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      Die Götter zeigten sich von ihrer gehässigsten Seite, doch Froh konnte es ihnen nicht verübeln. Er hatte es nicht besser verdient.


      Gleich zu Beginn seiner Irrfahrt hatten die Götter gewollt, dass ein Großer Zahnfisch in seinem winzigen Baumboot landete. Der Große Zahnfisch hingegen hatte eigentlich gewollt, dass ein paar der zahllosen kleinen Fische, die urplötzlich neben Froh durch die Wellen geschossen waren, in seinem gierigen Maul landeten, aber seine Wünsche waren selbstredend nichtig, wenn sie den Zielen der Götter im Weg standen.


      Nun – der Große Zahnfisch war jedenfalls fast so lang gewesen wie das Boot, und Froh hatte erleichtert festgestellt, dass das Monster nicht mit seinem großen Maul voller Zahnreihen zu seinen Füßen gelandet war, sondern mit dem Kopf im Bug. Er fand, dass ein paar abgebissene Zehen möglicherweise auch eine gute Strafe für einen schlechten Menschen waren, konnte aber trotzdem auf die Erfahrung verzichten.


      Nicht, dass er sich gegen das Fischmonster gewehrt hätte, wenn es anders gekommen wäre – wie gesagt: Er hatte sich den Zorn der Götter redlich verdient und war bereit, alles, wirklich alles zu ertragen, was sie ihm für sein eigennütziges Verbrechen abverlangten. Aber ein kurzes Aufatmen hatte er sich dennoch erlaubt, als er noch sämtliche Gliedmaßen besessen hatte, nachdem der Große Zahnfisch endlich das Zappeln eingestellt hatte.


      Tagelang hatte er dem übel riechenden Schuppenmonster möglichst wenig Beachtung geschenkt und war unbeirrt weiter gen Horizont gerudert. Bis auf seine Kräuterkrüge hatte er keinerlei Proviant bei sich; sein Schicksal lag ganz allein in den Händen der Götter – insbesondere in denen Ivis, der über das Meer herrschte und vor dem er die allergrößte Schuld auf sich geladen hatte.


      Aber irgendwann war ihm ein Gedanke gekommen: Wenn es eine unverzeihliche Sünde war, sich selbst oder einen anderen Menschen zu töten, für die einen post mortem mit absoluter Sicherheit das ewige Grauen in Vulkas Schwarzer Höhle unterhalb des Kranken Berges erwartete, dann war es wohl nicht minder verwerflich, den eigenen Körper elendig verhungern zu lassen. Auch dann nicht, wenn man es aus Reue tat. Aus Reue eine neue Sünde zu begehen, konnte nicht der Sinn der Sache sein, und weil der Große Zahnfisch nach drei Tagen in der brüllenden Hitze außerdem gar nicht mehr so bitter und faulig stank wie ganz am Anfang, sondern duftete wie ganz gewöhnlicher Trockenfisch, hatte Froh ihn ausgenommen und zerlegt. Das Fleisch hatte er sich gut eingeteilt. Immer dann, wenn er befürchten musste, anderenfalls zu verhungern, hatte er sich ein Stückchen davon genehmigt. Aber allen sehr vorbildlichen Gedanken zum Trotz hatte er dabei ein schlechtes Gewissen verspürt. Er hatte es nicht verdient zu essen – nur eben auch kein Recht, es einfach zu lassen.


      Geschmeckt hatte es ihm trotzdem, und am Leben erhalten hatte es ihn auch.


      Dass bald, nachdem der letzte Happen verschlungen war, ein monsunartiger Regenschauer auf sein Boot herabgestürzt war und seine jüngst erschöpften Wasservorräte aufgefüllt hatte, verdankte er zweifellos ebenfalls Ivi. Offenkundig war dem Meeresgott sehr daran gelegen, Frohs sündigen Körper so lange wie möglich immer ganz knapp am Leben zu erhalten. Vielleicht hatte er sich noch nicht entschieden, wie er mit seiner unsterblichen Seele vorgehen sollte. Froh hoffte, dass er es bald tat, und dass die Entscheidung zu seinen Gunsten ausfiel. Nicht Vulkas Unterwelt, sondern das ewige Glück in der Welt über den Wolken – oder zumindest eine Wiedergeburt als neuer Mensch, der es ganz bestimmt besser machen würde als Froh – war sein angestrebtes Ziel.


      Dem Regen war raue See gefolgt. Es hatte gestürmt. Meterhohe Wellen hatten sich um ihn herum aufgetürmt wie Hügel und Berge – zuletzt die größte, die er in seinem ganzen Leben gesehen hatte. Wie eine ganze Gebirgskette hatte sie sich als grauer Streifen am Horizont abgezeichnet, und während sie auf ihn zugerast war, hatte er alle Götterlieder gesungen, die er kannte. Jetzt war es wirklich vorbei, hatte er gedacht. Nun war die Entscheidung gefallen, und in den letzten Augenblicken seines irdischen Lebens wollte er noch einmal mit aller Kraft und Entschlossenheit für seine unbedeutende kleine Seele beten.


      Aber irgendwas hatten Ivi und die anderen Götter falsch verstanden. Oder es war wirklich eine erhabene Form von Gehässigkeit, dass die Riesenwelle sein kleines Boot auflas, fast bis in die grauen Wolken hinaufschleuderte und es schließlich wieder auffing, um es dann fast sanft hinfortzutragen, ohne dass es sich bei alledem allzu sehr geneigt hätte, geschweige denn umgestürzt wäre. Froh hatte sich nicht einmal festgehalten. Trotzdem saß er noch immer in seinem Baumboot und konnte kaum glauben, was die Götter ihm nun, als das Meer wieder friedlich vor ihm lag, zuspielten:


      Einen Sack voller Fische.


      Als der große Leinenbeutel in seine Nähe getrieben war, hatte er versucht, ihm keine Beachtung zu schenken. Er hatte nicht gewusst, was er enthielt, und hätte in passiver Demut abgewartet, bis das Meer ihn wieder verschluckt oder die Wellen ihn wieder hinweggeschwemmt hätten. Doch weder das eine noch das andere war geschehen. Stattdessen war der Sack über die inzwischen wieder ruhigen Fluten auf ihn zugerollt, bis eines seiner Paddel dagegengestoßen war und er gerochen hatte, was er enthielt.


      Froh hatte mit den Augen gerollt und ihn an Bord gehievt, wo er ein wenig Platz schuf, indem er den kleinen Fischen, die um sein Boot herumschwärmten, die letzten Innereien des Großen Zahnfischs überließ. Ein Blick in den schweren Sack hatte bestätigt, was seine Nase ihm verraten hatte: Es war ein Sack voller Fische, und sie waren kaum verdorben.


      Danke, Ivi …


      Froh zwang sich ein Lied ab, das er dem Gott des Meeres widmete, und bemühte sich, dabei freundlich auszusehen.


      Aber seine Prüfung war noch lange nicht vorbei.


      Als er den nassen Sack wieder verschloss, sah er einen zweiten Sack an sich vorüberziehen – doch dieser trieb nicht an der Oberfläche, sondern in einer guten Armeslänge Tiefe. Außerdem zappelte er auf sackuntypische, sehr menschliche Weise.


      Froh schob die Füße unter den schweren nassen Fischsack, um sich halbwegs sicheren Halt zu verschaffen, beugte sich so weit vor, dass er dabei seine breite sonnenverbrannte Nase ins Wasser stippte, und packte den Sack, der in Wirklichkeit ein Mensch war, an einem der wild um sich schlagenden Arme.


      Ein Mensch, der nicht schwimmen konnte … Froh hatte nicht gewusst, dass es so etwas überhaupt gab. Selbst Neugeborene konnten schwimmen. Sie wurden im Wasser geboren.


      Mit einem kraftvollen Ruck zerrte er den Menschen an die Oberfläche, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass es so leicht sein würde, zumal die lange Zeit auf hoher See seinen Körper erheblich geschwächt hatte. Der federleichte Mensch schoss im hohen Bogen aus den Wellen und landete mit einem dumpfen und zugleich schnalzenden Laut auf ihm, als der Schwung ihn rückwärts ins Boot schleuderte. Mit sanfter Gewalt schob er das Mädchen von sich herunter und drapierte es auf dem Fischsack.


      Daran, dass es ein Mädchen war, bestand überhaupt kein Zweifel. Gerade noch hatte sein Kopf zwischen ihren Brüsten geklemmt. Sie hustete und spuckte Salzwasser.


      »Du lebst!«, stellte er schwer atmend fest. Dann rutschte er so weit von ihr weg, wie es ihm die Enge des Baumboots eben erlaubte. »Natürlich lebst du …«, presste er stockend hervor. »Du bist … du bist … ein … eine …«


      Sie war noch immer völlig außer Atem und zitterte am ganzen Leib. Dennoch bedachte sie ihn mit einem mitfühlenden Blick, während sie antwortete:


      »ɞ̙ɜ̃ə̥ɛ˞ɛɤ̀ ɥ̃ɤ̹ɮ̥ɯ́ ʁ̃ʀ̩ɷ̨ʃ pou̝ɑ˞ ɐ̈ƙ̯ƞƥı̄.«


      Froh legte den Kopf schräg. Eine seiner buschigen Brauen suchte Hilfe am Haaransatz, bekam aber keine.


      Einen Moment, in dem sie ihn mit schwer deutbarem Gesichtsausdruck musterte, schwieg die Göttin. Dann wiederholte sie in seiner Sprache: »Ich bin ein Mensch, wie du.«


      Froh blinzelte vorsichtig in ihre Richtung. »Aber dein Haar …«, flüsterte er. »Es ist aus Gold. Und deine Augen sind aus … Meer. Du bist eine Unsterbliche. Du bist eine Göttin.«


      Das Mädchen verbarg seine Augen aus Meer unter den Lidern und schnitt eine wenig göttliche Grimasse. Eine quälende Weile lang schien sie darüber nachzudenken, wie sie mit ihm umgehen sollte. Wahrscheinlich, dachte Froh, war sie gekommen, um ihn zu Vulka zu bringen, weil er in seiner Gier den ganzen Großen Zahnfisch allein gegessen und den kleinen Fischen, die Ivi gehörten, nur die ungenießbaren Gedärme überlassen hatte. Jetzt suchte sie bestimmt nach Worten, die ihm klarmachten, dass er sein Ziel nicht mehr erreichen würde.


      Aber als sie die Lider irgendwann wieder hob, sagte sie: »Ich bin Chita. Sag mir deinen Namen.«


      »Dein Haar ist aus Gold«, wiederholte Froh noch immer voller Ehrfurcht, aber nicht mehr ganz so ängstlich wie noch vor einigen Atemzügen, denn sie zitterte noch immer, und er musste wieder daran denken, dass sie gerade fast vor seinen Augen ertrunken wäre. Die Schwäche, die er da unzweifelhaft ausmachte, raubte ihr ein bemerkenswertes Stück Göttlichkeit. »Du bist keine von uns«, stellte er darum vorsichtig fest. »Und doch sprichst du meine Sprache.«


      »Ich spreche jede Sprache«, verbesserte ihn die Vielleicht-Doch-Nicht-Göttin.


      »Weil du …«, begann Froh, dessen Gedanken im Begriff waren, sich im Kreis zu drehen.


      Aber die Goldhaarige unterbrach ihn mit einem erschöpften Wink. »Weil ich eine Sprachkundige bin«, erklärte sie, schüttelte den Kopf und schloss die Augen wieder. »Oder geworden wäre«, betonte sie, »wenn nicht … hätte nicht …«


      Sie verstummte, und die Muskeln in ihren Kiefern und ihrer Stirn begannen sichtlich zu arbeiten. Das Zittern nahm zu, bis es eher ein Beben war, das sie schüttelte, und plötzlich quollen große, glitzernde Tränen zwischen ihren geschlossenen Lidern hindurch, rannen ihre hellen Wangen hinab und hinterließen schmale, rötliche Pfade.


      Nun war es Froh, der sie mitfühlend betrachtete. Eine kleine Weile wusste er nicht, wie er reagieren sollte, und schaute ihr hilflos beim Weinen zu. Dann streckte er zaghaft eine Hand nach ihren nackten Füßen aus und berührte vorsichtig ihre Zehen, die neben seinen rauen, klobigen Fingern so zerbrechlich wirkten wie zarte weiße Blütenblätter.


      »Götter weinen nicht«, flüsterte er sanft.


      Chita blinzelte ihn durch den Tränenschleier hindurch an. Dankbar streckte sie eine Hand nach ihm aus, und er half ihr, sich halb aufzusetzen, zog umständlich einen der beiden Tonkrüge, die er besaß, unter dem Fischsack hervor, und löste den Korken. Das Regenwasser, das sich mit den längst faden Kräutern der Fischer darin befand, sollte den Geschmack von Salz, Fisch und Plankton aus ihrem Mund vertreiben. Um auch ihren Durst zu stillen, würde es wahrscheinlich nicht mehr reichen.


      »Vom Medizinmann«, erklärte er trotzdem stolz, als sie nach dem ersten Schluck überrascht auf den kleinen Krug in ihren Händen hinabblickte.


      Geräuschvoll, aber lächelnd zog sie die Nase hoch. »Bist du auch ein Medizinmann?«, erkundigte sie sich. »Oder möchtest du einer werden? Bist du so etwas wie ein Novize?«


      Froh lachte auf. Sie stellte Fragen – und vertrieb damit auch die letzten Zweifel an ihrer Menschlichkeit aus seinen Gedanken.


      »Der größte von allen!«, behauptete er mit einer ausholenden Geste und zwinkerte ihr schelmisch zu. »Du sitzt auf einem Sack voller magischer Fischkadaver, mit denen man Krankheiten heilen und Götter herbeibeschwören kann … Nein«, winkte er ab, als Chita zweifelnd auf den stinkenden Sack hinabblickte. »Ich bin nur ein einfacher Fischer. Aber das Herbeibeschwören von Göttern hat ja trotzdem ganz gut geklappt.« Er grinste schief. »Mein Name ist übrigens Froh.«


      »Dein Name freut sich?«


      »Nein. Man nennt mich Froh«, verbesserte Froh sie. »Selbstverständlich habe ich auch einen richtigen Namen. Aber der ist so lang und grässlich, dass ich ihn mir selbst kaum merken kann. Meine Mutter jedenfalls ruft mich Froh, seit ich denken kann. Bei uns in der Familie ist es Sitte, die Kinder in ihrem dritten Lebensjahr mit einem zusätzlichen Namen zu beehren, der sie beschreibt und es den Eltern erlaubt, ihn kurz und knapp an Kommandos und Flüche anzuhängen. Weil sich die Kinder am Anfang lange an den neuen Namen gewöhnen müssen, hören sie ihn dann auch entsprechend häufig am Ende eines Fluchs …«, führte er leicht verlegen aus. »Na ja. Der Name meiner Mutter ist auf jeden Fall Flink – sie entstammt einer Familie aus den Jagdgründen. Und mein Vater wird Laut genannt. Er ist Salzwasserfischer, wie du dir vielleicht schon gedacht hast. Ich habe drei lebende Brüder und eine lebende Schwester, die inzwischen bei den Webern wohnt. Die Frau meines ältesten lebenden Bruders ist allerdings tatsächlich eine Tochter des Medizinmanns. Sie sollte uns Gesundheit und Wohlstand bescheren und hat uns den Fang einer halben Regenzeit gekostet, aber bislang hat sie uns nur zwei weitere hungrige Mäuler eingebracht.«


      Er lachte. Es tat so gut, die eigene Stimme wieder zu hören. Und die Unbekümmertheit, die er sich für einen Moment erlaubte, schien ansteckende Wirkung zu haben: Als würde sein Lachen eine Handvoll Schmerz, Verwirrung und Furcht von den Schultern der Fremden nehmen, die wahrhaft Schreckliches erlebt haben musste, dass er sie so weit hier draußen, fast schon am Ende der Welt und ganz allein in den Fluten, aufgefunden hatte, lächelte sie sachte.


      »Das klingt kaum weniger kompliziert als bei mir zu Hause«, bemerkte sie.


      »Wo ist dein Zuhause?«, wollte Froh wissen. »Wie bist du hierhergekommen? Ich habe dein Boot nicht gesehen. Ist es gekentert? Oder bist du doch vom Himmel gefallen? Ich meine: Du siehst wirklich aus wie eine der Gottheiten, von denen der Medizinmann so oft spricht und denen meine Familie mehr Fische opfert, als ein ausgewachsener Wal fressen kann. Wie viele von deiner Art gibt es da, wo du herkommst? Und seid ihr auch Fischer?«


      Chita schwieg und betrachtete Froh einen Moment lang, in dem er sich plötzlich wieder sehr unsicher fühlte, voller Zweifel.


      »Du willst nicht mit mir reden«, interpretierte Froh ihr Schweigen und ihren Blick, den er nicht einzuordnen wusste, denn ihr fremdartiges Aussehen erschwerte es ihm, in ihrem Gesicht zu lesen. Er ließ die Schultern hängen, aber dann setzte sich Chita umständlich ganz auf, wrang sich das Salzwasser aus dem langen, goldenen Haar und sah nachdenklich an ihm vorbei auf die unendlichen Weiten des Meeres.


      »Wale fressen keine Fische«, sagte sie schließlich. »Und ich komme aus Cypria.«
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      Mein Name ist Jamachita Mirano Kantamar aus der zwölften Generation der Kantamar-Dynastie. In meiner Sprache bedeuten meine Vornamen zusammen so viel wie »die kleine Mirano von Jama«. Mirano ist der erste Vorname meiner Mutter, und mein Vater ist der Faro von Lijm und Jama – das sind Inselstaaten vor dem Kontinent Cypria. Sie sind reich an Salpeter und Zink. Montania hingegen verfügt über große Mengen Sternensilber, und Romoh beliefert den ganzen Kontinent mit Baumwolle. So hat jeder irgendetwas, das der andere gut gebrauchen kann …


      Sternensilber?


      Das ist eine Art flüssiges Silber. Jetzt ist es wohl für immer verloren, aber es war jahrzehntelang das vielleicht wichtigste Gut unserer ganzen Zivilisation. Und eines der großen Geheimnisse, von denen ihr niemals hättet erfahren dürfen; zumindest nicht, wenn es nach dem Primitiven-Kodex ging. Nun schau nicht so beleidigt! Bestimmt birgt sogar eure einfache Welt Geheimnisse, von denen wir niemals erfahren werden. Nicht einmal ohne Kodex.


      Die sechs Herrscher – einer davon ist, wie gesagt, mein Vater – haben zu jeder Zeit streng darauf geachtet, dass unser Wissen nicht in die Ferne getragen wird. Obwohl … Wahrscheinlich sind es jetzt nur noch fünf, denn ich glaube nicht, dass Gormo die Welle überleben konnte. Dass ich sie überlebt habe, grenzt ja schon an ein Wunder. Und selbst wenn er sie überlebt hat, werden mein Vater und die vier anderen ihn aufspüren und töten, denn sie hatten schon vor Jahren einen Pakt gegen ihn, den Faro von Montania, geschlossen, um ihn zu stürzen. Als die Welle kam, war die Lage für ihn schon so gut wie aussichtslos. Sie wollten Montania einnehmen und Gormos Reich unter sich aufteilen, weißt du? Allen voran natürlich mein Vater, denn Lijm ist einer von zwei direkten Nachbarn gewesen.


      Dass Montania allein über das Sternensilber verfügte, so hatten sie immer behauptet, habe Gormo unverhältnismäßig großen Einfluss auf die Gesamtwirtschaft verliehen. Das kann man natürlich auch anders sehen, aber richtig ist immerhin, dass Sternensilber ein rares, kostbares Gut war, ohne dass bei uns zu Hause längst überhaupt nichts mehr lief. Ob es das wert war, einen Krieg dafür zu beginnen, der Zehntausenden Menschen das Leben gekostet hätte, sei dahingestellt.


      Ich meine: Wenn mein Vater all das Geld, das er in den Kampf um das Sternensilber gesteckt hat, in unsere Alchimisten investiert hätte, dann hätten sie sich vielleicht mehr ins Zeug gelegt, um etwas Vergleichbares zu entwickeln, das unsere Manas und Manis antreibt.


      Geld?


      Münzen aus Gold. Oder beglaubigte Besitzurkunden, die man gegen etwas anderes tauschen kann. Es ist viel leichter, ein Stück Papier mitzunehmen, um es zum Beispiel gegen ein Schiff zu tauschen, als etwa eine Salzmine an einem Ort abzutragen und an einem anderen wieder zu errichten, weißt du?


      Zuletzt hatten die Alchimisten jedenfalls schon mit Schwarzem Saft experimentiert, und das Mani, das sie darauf ausrichteten, legte eine halbe Tagesreise mit diesem neuen Antrieb zurück. Dann jedoch blieb es stehen, fing Feuer und versank schließlich im Meer. Die Alchimisten behaupten, es habe nicht an ihnen gelegen. Sie sagen, der Kapitän war betrunken. Aber bislang hat es noch kein Land auf einen zweiten Versuch ankommen lassen, denn es war nicht nur ein gefährliches Unterfangen, sondern vor allem auch ein teures Desaster …


      Frag mich nicht nach den Einzelheiten – ich bin Sprachkundige, keine Maschinistin, und erst recht keine Alchimistin. Überhaupt gibt es nur eine sehr kleine Gruppe von Maschinisten, denn es ist eine anspruchsvolle Tätigkeit, für die nur wenige Leute geeignet sind. Tatsächlich sind sie noch spärlicher gesät als die Körperkundigen, und darum habe ich in meinem ganzen Leben keinen einzigen Maschinisten persönlich kennengelernt. Die Schiffe werden zumeist von fortgeschrittenen Novizen begleitet.


      Ich kann dir nicht folgen …


      Zu viele Worte, für die es in deiner Sprache keine Entsprechung gibt …


      Also gut. Ich habe ohnehin schon mehr gesagt, als man mir je verzeihen wird. Darum kann ich dir auch gleich alles erzählen. Du hast mir das Leben gerettet, und darum will ich dir die Wahrheit sagen. Ich will dir die Welt erklären, wie ich sie kennengelernt habe und wie man sie mir erklärt hat.


      Nein – natürlich kennt niemand die ganze, alles umfassende Wahrheit. Niemand versteht alle Geheimnisse der Natur. Aber glaub mir: Wir sind auf dem besten Weg, ihr auch die letzten Antworten auf die noch offenen Fragen zu entreißen.


      Ihr Makateken und so viele andere Völker – ihr glaubt, und das wiederum ist gut für uns. Wir Cyprier hingegen wissen …


      Oh. Ich verlaufe mich schon wieder, du hast recht. Aber mir scheint, wir haben genug Zeit …


      Macht es dir etwas aus, der Sonne entgegenzurudern, während ich rede? Ich würde dir gern helfen, aber ich fühle mich noch ein wenig zittrig, und mein linker Arm weigert sich, meinen Befehlen zu gehorchen …


      Danke. Nein. Ein bisschen weiter nach da. Dorthin, wo sie gleich scheinbar im Meer versinken wird.


      Tut sie das nicht?


      Bei allen Sternen am Himmel, nein! Planeten sind riesige Kugeln, Froh. Und wir befinden uns auf einem Planeten. Du lachst, wie ich einst lachte, als man es mir verriet … Ich konnte es kaum glauben, obwohl während meiner ganzen Kindheit ein Modell unseres Sonnensystems über meinem Bett baumelte. Die meisten Kinder der herrschenden Klasse nächtigen unter einem solchen Modell, damit sie es sich schon ganz früh unbewusst einprägen, weißt du? Merkur, Venus, Neptun, Mars, unsere Sonne und der Mond, der seine Runden um unsere Erde zieht … All das wird durch Kugeln aus unterschiedlichen Materialien dargestellt, damit sich die Planeten nicht nur anhand ihrer Größe, sondern auch in Farbe und Struktur unterscheiden, wie in Wirklichkeit.


      Die Sonne bestand natürlich aus Gold, die Erde aus Lapislazuli, diesem blauen Stein, über den ihr so reichlich verfügt. In diesem Fall symbolisierte er das Wasser, denn der größte Teil unserer Erde besteht genau daraus. Jetzt wohl noch ein bisschen mehr …


      Nein, ich will nicht traurig werden. Ich muss wissen, was wirklich geschehen ist, und sobald wir Cypria erreichen, werde ich es erfahren …


      Du schaust verwirrt drein. Ich meine: Es ist wegen der Welle. Ich kann kaum glauben, dass sie dich nicht aus deinem Boot geworfen hat. Wahrscheinlich hat sie dich weit hinausgetragen, und nun bist du dir nicht mehr sicher, wo du bist. Aber mach die keine Sorgen: Sobald die Nacht hereinbricht, kann ich in den Sternen lesen. Ich bin nicht sonderlich gut darin, aber um einen groben Kurs zu bestimmen, braucht es nicht viel.


      Das Modell über meinem Kinderbett, ja … Wo war ich stehen geblieben? Dünne, fast unsichtbare Fäden hielten die kleinen Planeten an einer gläsernen Konstruktion aus Ringen und Streben, perfekt ausbalanciert durch ebenfalls gläserne Gewichte, die dafür sorgten, dass …


      Glas?


      Oh, Froh, so wird das nichts! Du sollst mich nicht dauernd unterbrechen. Aber gut: Glas ist ein fast unsichtbares Material aus, wie ich glaube, Quarz und Kalk. Die Glaskundigen stellen nützliche und schöne Dinge daraus her. Sogar Wände können sie daraus anfertigen. Nun willst du wissen, was Quarz ist, und ich kann es dir nicht erklären. Schau, Froh: Wenn euer Medizinmann eine schlimme Krankheit mit Räucherwerk heilt, fragst du dich bestimmt auch nicht, warum es funktioniert. Vieles weiß ich selbst nicht, weil niemand immer alles hinterfragen und sich dann auch noch die Antworten merken kann. Darum ist jeder von uns auf irgendetwas spezialisiert, und es ist ein mehr als glücklicher Zufall, dass ich ausgerechnet eine Sprachkundige bin, denn andernfalls würde sich unsere kleine Reise als recht eintönig erweisen. Noch eintöniger, meine ich.


      Auch dein Medizinmann weiß vieles nicht. Darum macht er uns, seine vermeintlichen Götter, dafür verantwortlich, obwohl die Natur ganz sicher nicht uns, sondern ausschließlich mathematischen und chemischen Gesetzen gehorcht. Allein, dass mein Volk ein paar mehr davon ergründet hat, lässt hier und da den Anschein entstehen, dass wir die Natur beherrschen.


      Aber das tun wir nicht. Wäre dem so, dann hätte die Welle nicht ganz Kantorram, vielleicht sogar ganz Montania verschlungen. Dann hätte sie mich nicht ins Meer hinausgespült, und du hättest mich nicht gefunden.


      Als Kind habe ich allerdings oft am Strand gestanden und mir vorgestellt, das Meer zu beherrschen. Eine Idee, die nicht von ungefähr kam.


      »Wir«, pflegte meine Mutter dann und wann zu sagen, »beherrschen das Meer.«


      Und dabei glänzte unermesslicher Stolz in ihren eisblauen Augen. Wenn der Wind zudem mit dem blau und grün schimmernden, glänzenden Stoff ihres Gewands spielte, das sie als Mitglied der Faronenfamilie auswies, dann wirkte ihre Erscheinung tatsächlich wie ein menschgewordener Teil der See, als hätte nicht meine Großmutter, sondern das Meer selbst sie geboren.


      Nein, mein Kleid ist nicht blau. Aber das ist eine lange Geschichte.


      Meine Mutter ist eine wunderschöne Frau. Selbst nach fast vierzig Wintern. Ihre Schönheit begeisterte nicht nur meinen Vater, dessen Familie und das Volk, das ihr untertan war, nachdem mein Vater sie zu sich geholt hatte, sondern fiel sogar mir, ihrer eigenen Tochter, immer wieder auf, obwohl ich sie fast täglich sah. Selbst dann, wenn sie kränkelte und mit geschwollenen Augen und aschfahler Haut darnieder lag, bis die Medizin des Körpermeisters seine Wirkung tat, war sie noch schön – die schönste Frau im Palast, in der Stadt, auf der Insel, in unseren Staaten – vielleicht sogar auf der ganzen Welt, wie mein Vater dann und wann behauptete.


      »Irgendwann wirst du genauso schön sein wie deine Mutter«, neckte mein Bruder mich ab und an, »obwohl du den Eierkopf deines Vaters geerbt hast.«


      Als er das zum ersten Mal zu mir sagte, stand ich an unserem Strand und spielte Herrscherin der Wellen.


      An eurem Strand? Wie könnt ihr einen Strand besitzen, wenn ihr keine Götter seid?


      Alles eine Frage der Perspektive. Ich weiß, bei euch ist es anders. Ihr könnt eine Hütte auf einem Stück Land errichten und allen anderen verbieten, diese Hütte zu betreten. Aber ihr würdet euch nie anmaßen zu behaupten, dass das Land, auf dem die Hütte steht, euer Eigentum ist. Dass niemand eure Ernte stiehlt, liegt bloß daran, dass niemand Lust hat, eure Arbeit zu tun. Doch eigentlich gehört alles, was die Natur ist und hervorbringt, nur euren Göttern. Also uns.


      Wir hingegen errichten einen Zaun oder eine Mauer um den Grund herum, der uns nach unseren Gesetzen gehört, und dann erheben wir Anspruch auf alles, was dort steht, wächst oder lebt. Sogar auf die Menschen.


      Das ist respektlos.


      Ansichtssache.


      Jedenfalls stand ich an unserem Strand und sah auf das Meer hinaus. Es war der siebte Sommer meines Lebens. Ich erinnere mich genau, denn bei uns ist das siebte Lebensjahr ein ganz besonderes Jahr. Es wird mit einem großen Fest zelebriert, selbst in der Unterschicht. Eltern verschulden sich auf Jahre bei ihren Freunden und Nachbarn, um ihren Kindern, die jetzt als vollwertige Menschen gelten und sich ebenso an die Regeln und Gesetzte zu halten haben wie alle anderen auch, eine unvergessliche Feier zu bereiten.


      Gehört man, wie ich, zudem der Oberschicht an, bekommt man sein erstes eigenes Pferd und wird einem Lehrmeister zugeteilt, der einen fortan auf Schritt und Tritt begleitet. Nur jeder siebte Tag steht von da an noch zur freien Verfügung, und dies war ein solcher siebter Tag.


      Das Reiten hatte mir von Anfang an keinerlei Schwierigkeiten bereitet – entweder war ich, wie mein Lehrmeister behauptete, außergewöhnlich talentiert, oder ich hatte einfach das beste Pferd der Welt.


      Was ein Pferd ist?


      Ein Huftier, so groß wie ein Büffel, aber gelehrig wie ein Hund. Na ja. Fast jedenfalls.


      Mein erstes Pferd hieß Freiheit. Diesen Namen hatte ich selbst ausgesucht, denn das war das, was mir als Erstes durch den Kopf schoss, als ich auf seinen Rücken kletterte und all die klugen, großen Menschen, die immer alles besser wussten, erstmals von oben sah. Ich fühlte mich groß und erhaben – und vor allem frei. Ziemlich albern aus heutiger Sicht, und verwerflich aus der der Erwachsenen – aber ich war ja noch ein Kind.


      Der Name meiner Stute hätte meinen Eltern bestimmt nicht gefallen. Selbst mit sieben war ich nicht mehr dumm genug, um mir das nicht denken zu können. Darum ließ ich in ihren Sattel einen anderen, für ein Pferd gängigen Namen gravieren: Für meine Eltern und alle, die es wissen wollten, aber nicht sollten, hieß Freiheit einfach nur Mina.


      Freiheit war an den Klippen zurückgeblieben, auf denen Hohenheim, unser Palast mit all seinem Korallengestein, seinen gläsernen Wänden und dem riesigen, goldenen Haupttor thronte, durch das mehrere Reiter nebeneinander gepasst hätten.


      Euer Haus hat einen Namen?


      Bei uns hat so ziemlich alles einen Namen. Auch dein Volk. Ihr nennt euch selbst einfach nur Menschen, aber für uns bist du ein Makateke. Ein Küstenaffe.


      Bitte sei mir nicht böse. Ich habe mir das nicht ausgedacht, ich sage dir nur, wie es ist. Und es gefällt mir kein bisschen – darum habe ich für dich und all die anderen, die so oder ähnlich sind wie du, gekämpft. Bitte hör mir bis zum Ende zu, ehe du ein Urteil fällst, in Ordnung?


      Freiheit scharrte also am Fuß der Klippen mit den Hufen im Sand und schnaubte dann und wann zufrieden. Es war ein herrlicher Sommertag, der sich nun langsam seinem Ende zuneigte. Das Wasser, das meine nackten Zehen umspielte, war angenehm warm, und das Licht der frühen Abendsonne tanzte gelb und orange auf den Wellen. Ich hob die Arme und spielte, dass ich die nächste schäumende Welle an den Strand rief, und sobald das Wasser meine Knöchel erreichte, machte ich eine Geste, als ob ich sie wieder zurückschob.


      »Komm!«, rief ich in die Fluten hinaus. »Und weiche!«


      Komm und weiche, immer wieder, und das Meer, so stellte ich mir vor, gehorchte nur mir allein. Ich fühlte mich groß. Nicht mein Volk oder zumindest die sechs Faronen, sondern ich allein beherrschte das Meer.


      Eine Hand senkte sich auf meine Schulter herab, und ich erschrak und wirbelte herum. Es war Sora, mein Bruder, der mich damals um mehr als zwei Köpfe überragte, obwohl er nur drei Sommer vor mir geboren ist. Er grinste neckisch zu mir herab.


      »Verzeih, kleine Faronin«, entschuldigte er sich scherzhaft und hob abwehrend die Hände, als er den Schrecken in meinem Gesicht ausmachte. »Ich wollte dein herrschaftliches Treiben nicht stören.«


      Ich errötete. »Tust du nicht«, log ich. »Ich habe nur … Stechgetier vertrieben. Es greift heute wieder in Schwärmen an.«


      Sora lachte. »O ja. Um diese Jahreszeit ist es besonders lästig.« Er ließ sich in den warmen weißen Strandsand fallen. »Nur gut, dass es dir aufs Wort gehorcht, Schwester. Zumindest scheint es tatsächlich das Weite gesucht zu haben. Ich sehe kein einziges dieser blutsaugenden Ungeheuer mehr. Komm. Setz dich zu mir.«


      Ich versteifte mich und blieb stehen. Nein, ich hatte keine Angst vor meinem Bruder. Ich liebe ihn, und er vergöttert mich regelrecht. Das hat er zumindest noch getan, als wir uns zum letzten Mal gesehen haben. Es war nur gesunde Skepsis, weißt du? Ich meine: Er ist nun mal mein großer Bruder, und wenn große Brüder zu nett sind, dann ist Vorsicht angemahnt. Das war mir schon mit sieben völlig klar. Sora ist ein Scherzkeks von der Sorte, die überrascht in eine Richtung deuten und dir den Stuhl unter dem Hintern wegziehen, während dein Blick seinem Fingerzeig folgt.


      Also untersuchte ich den Sand neben ihm sehr aufmerksam, ehe ich seiner Bitte doch misstrauisch Folge leistete. Aber er war nicht darauf aus, mich zu ärgern.


      Stattdessen legte er den Arm um meine Schultern und zog mich zu sich heran, während er eine Weile schweigend aufs Meer hinausschaute. Er lächelte, aber irgendetwas wirkte nicht richtig daran. Heute weiß ich, dass da Traurigkeit auf seinem Lächeln lastete, und ich weiß auch, worauf sie beruhte. Aber damals kam es mir einfach nur falsch vor …


      Er hat mir sein Geheimnis lange verschwiegen.


      Nach einer kleinen Ewigkeit, in der ich mich zunehmend unwohl fühlte, sah er mich endlich wieder an. Und dann sagte er es zum ersten Mal.


      »Irgendwann wirst du genauso schön sein wie deine Mutter«, prophezeite er also und strich mir eine Locke aus der Stirn, »obwohl du den Eierkopf deines Vaters geerbt hast.«


      »Moijo sagt, mein Eierkopf weist mich eindeutig als Kind der Oberschicht aus«, verteidigte ich meine längliche Kopfform, indem ich mich auf die Worte meines Lehrmeisters Moijo berief. Sora grinste nur, darum setzte ich beleidigt nach: »Du bist doch nur neidisch, weil du mit Mutters Flachbirne gestraft bist. Moijo sagt, der Verstand lagert im Schädel. Und viel Verstand braucht eben viel Platz.«


      »Moijo lügt. Oder zumindest irrt er sich«, widersprach mein Bruder noch immer belustigt. Er griff nach meiner Hand und legte sie auf seine nackte Brust. Im streng abgeriegelten Bereich von Hohenheim war es den Männern erlaubt, nur das Nötigste unter weiten Beinkleidern zu verbergen, wenn das Wetter danach war.


      »Der Verstand«, behauptete Sora, während ich seinen gleichmäßigen Herzschlag in der Handinnenfläche spürte, »ruht ganz genau hier.«


      Für einen halben Schlag, so glaubte ich zu fühlen, setzte sein Herz aus, und Sora schob meine Hand wieder von sich weg. Oder vielleicht spielt meine Erinnerung mir auch nur einen Streich. Manchmal glaubt man, sich an Dinge zu erinnern, die nie geschehen sind, weißt du? Man sucht nach Momenten, in denen man hätte gewarnt sein können, nach Vorzeichen, die es einfach gegeben haben muss, nach etwas, das einem sagt: Du hättest es wissen müssen …


      Wie auch immer.


      »Na, wenigstens ist dein Gaumen nicht gespalten wie der deines Vaters«, fügte Sora in unpassend tröstendem Tonfall hinzu. Ich fand wirklich nicht, dass man mich meiner Kopfform halber trösten musste.


      »Ein gespaltener Gaumen?«, zweifelte ich. »Fällt denn dann nicht der Verstand in den Mund?«


      Du merkst schon: Ich war immer noch überzeugt davon, dass er mir bloß einen Bären aufbinden wollte.


      »Sicher!« Sora brach in schallendes Gelächter aus, was mich sehr ärgerte. »Das erklärt zumindest so einiges«, kicherte er, nachdem er sich wieder ein wenig gefangen hatte. »Bestimmt hat er ihn längst verschluckt!«


      »Du bist respektlos!«, nahm ich Vater in Schutz. »Außerdem widersprichst du dir selbst. Mal sagst du dies, und mal sagst du das, und jetzt hat unser Vater auch noch eine Spalte im Gaumen. Du bist ein Lügner, Sora.«


      Ich verschränkte die Arme vor der Brust und gab mir Mühe, böse auszusehen.


      Sora beeindruckte das herzlich wenig.


      »Von Lügnern werden wir geboren, zu Lügnern werden wir erzogen«, behauptete er leichthin. »Aber wenn du mir nicht glaubst, dann schau selbst nach. Er schläft mit offenem Mund. Was glaubst du, warum er so seltsam spricht, hm?«


      Zumindest Letzteres entsprach der Wahrheit. Mein Vater hat einen Sprachfehler. Er lispelt ganz entsetzlich. Für öffentliche Reden greift er darum auf die Dienste Milos, seines Redners, zurück. Die Leute halten es für eine leicht dekadente Marotte, aber Milo erfüllt wirklich einen guten Zweck …


      Jetzt war ich doch ein bisschen verunsichert, aber ehe ich noch etwas sagen konnte, wechselte mein Bruder das Thema.


      »Eigentlich bin ich gekommen, um dir etwas zu zeigen, Schwester«, verriet er mir. »Als ich sieben Jahre alt war, habe ich hier nämlich etwas gefunden. Willst du es sehen?«


      Was für eine Frage! Natürlich wollte ich das. Sora ist ein Witzbold, der sich gern auf Kosten anderer amüsiert. Aber er ist auch ein unwahrscheinlich neugieriger Mensch, der seine Nase überall hineinsteckt. Wenn er nicht gerade herumschnüffelt, experimentiert er zudem mit irgendwelchen Dingen, oder er heckt derben Unsinn aus. Hatte er etwas Besonderes herausgefunden, bediente er sich auf jeden Fall dieses ganz besonderen Lächelns, das auch in diesem Moment auf seine Züge trat. Aufregung erfasste mich. Mein Ärger war wie weggeblasen.


      »Was ist es?«, verlangte ich zu wissen, sprang auf und untersuchte den Strand und die Klippen mit aufgeregten Blicken. »Ein versunkener Schatz? Eine seltene Lebensform? Eine neue Idee?«


      »Freiheit«, antwortete Sora geheimnisvoll und erhob sich ebenfalls. »Und damit meine ich nicht dein Pferd.«
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      So wie du redest, gewinnt man den Eindruck, du wärst in Gefangenschaft aufgewachsen«, bemerkte Froh und verstaute seine Paddel sorgfältig zu beiden Seiten in dem winzigen Boot, das eigentlich nicht für zwei Personen gemacht war. Inzwischen war die Sonne am Horizont fast zur Hälfte im Meer versunken, wie glühendes Metall, das ein Schmuck- oder Werkzeugmacher in ein Wasserbad tauchte. So wärmte sie die See, in der Ivi nachts badete. »Der Name deines Reittiers, das Geheimnis deines Bruders …«, zählte er auf – nicht zuletzt, um sich selbst von der Sache mit dem Küstenaffen abzulenken. Er wollte über nichts urteilen, ehe er nicht alles gehört hatte. Aber ein bisschen beleidigt war er trotzdem. »Nicht Nahrung, Gesundheit und Kleidung scheinen mir das begehrteste Gut«, sagte er, »sondern Freiheit. Das Selbstverständlichste auf der Welt. Als hätte man euch eingesperrt, wie Rinder, die gleich flüchten oder zu einer Gefahr werden, sobald man das Gatter öffnet. Wart ihr denn eine Gefahr?«


      Er nahm einen winzig kleinen Schluck von dem Wasser aus dem Krug und reichte ihn an Chita weiter, die mit den Schultern zuckte, während sie ebenfalls – aber bedeutend gieriger – trank und den Blick wieder an ihm vorbei in die Ferne schweifen ließ. Aber das Glitzern der Abendsonne auf den Wellen blendete ihre Augen, sodass sie schließlich auf das Holz zu ihren Füßen hinabsah.


      »Vielleicht war ich das wirklich«, antwortete sie nach einer Weile und erweckte dabei den Eindruck, eher zu sich selbst als mit Froh zu sprechen. »Vielleicht bin ich es immer noch. Zumindest in den Augen meines Vaters.


      Aber damals waren wir noch kleine Kinder. Unser Hunger nach Wissen und unser Durst nach Abenteuern war schier unstillbar. Freiheit – das ist etwas Verbotenes. So wie berauschende Kräuter oder Säfte, die den Verstand vernebeln oder zumindest die Zunge lösen. Danach zu streben, ist eine Schwäche, der man nicht nachgeben darf. Denn nur die Disziplin, der Ehrgeiz und die Loyalität mit den Faronen haben es unserem Volk ermöglicht, immer schneller immer weiter voranzuschreiten, sodass wir heute weit über allen anderen Zivilisationen stehen. Selbst die vergleichsweise gebildeten Klivier, mit denen wir Handel treiben, wirken neben uns wie Primitive. Weil unsere Gesellschaft funktioniert. Weil jeder seine persönlichen Bedürfnisse zugunsten der Allgemeinheit zurückzustellen weiß. Weil jeder die Rolle spielt, die ihm von klein auf zugeteilt wird.«


      Froh verstaute die fast leere Flasche wieder unter dem zunehmend trocknenden, stinkenden Sack, focht kurz mit sich selbst, während er die Paddel betrachtete, gab sich dann innerlich einen Schubs in Richtung Tapferkeitsstrand an der Reue-Insel und machte sich wieder ans Werk.


      Je mehr die Fremde sprach, desto weniger konnte er ihr folgen, geschweige denn ihr glauben, was sie erzählte, zumal er sehr erschöpft war. Außerdem verlangte Chita, von der er noch immer nicht wusste, wer oder was genau sie nun eigentlich war, von ihm, dass er in die einzig falsche Richtung paddelte, nämlich der Abendsonne entgegen. Der Gott des Meeres wäre bestimmt nicht sehr erfreut darüber, bei seinem nächtlichen Bad gestört zu werden.


      Andererseits war doch alles eine Prüfung, und diese seltsame Fremde war ein Teil dieser Prüfung. Ganz sicher hatten die Götter gewollt, dass er sie fand und vor dem Ertrinken rettete, und bestimmt lag es jetzt an ihm, zu tun, was auch immer sie verlangte. Schließlich hatten die Götter sie zu ihm geschickt. Oder ihn zu ihr.


      Wenn sie jetzt allerdings erwarteten, dass er ihre verrückte Geschichte verstand, überschätzten sie ihn. Zumindest im Moment war er einfach nur verwirrt.


      Ihre Geschichte ergab keinen Sinn, denn es gab weder Hunde, die so groß waren, dass man auf ihnen reiten konnte, noch Wände, durch die man hindurchsehen konnte. Wahrscheinlich war es eine Art Gleichnis. Eine Geschichte von der Art, wie die Alten sie hin und wieder erzählten. Sie sagten etwa: Ein Vogel flog hinaus und verlor einen Samen, und aus dem Samen erwuchs eine stachelige Pflanze, die viele Menschen verletzte. Und sie meinten damit: Ein ungestümer Kerl schlich sich in der Nacht in das Lager einer anderen Sippe und schändete eine Jungfrau, womit er eine schlimme Fehde begründete.


      Bestimmt musste Froh versuchen, das Gleichnis, das Chita vortrug, zu entschlüsseln. Vielleicht hatte es etwas mit seiner eigenen Geschichte zu tun. Ganz sicher würde es nicht einfach werden.


      Aber immerhin, dachte er, hatten die Götter ihm ein hübsches Mädchen geschickt, damit er beweisen konnte, dass er nicht dumm und schon gar nicht schlecht genug für Vulkas Unterwelt war. Es hätte wirklich schlimmer kommen können. Zum Beispiel hätten sie einen sprechenden Tintenfisch zu ihm ins Boot setzen können, der ihn für jede falsche Frage oder Antwort mit seinen Tentakeln quälte. Oder ein Feuer zu seinen Füßen entfachen, das ihn Stück für Stück verzehrte, wenn er die Rauchzeichen nicht richtig deutete.


      Chita hingegen war zwar recht überheblich, allem voran aber wunderschön, obwohl sie auch jetzt, da er zumindest ihrem Körper alle Göttlichkeit aberkannt hatte, mit ihrer hellen Haut, ihrem schmalen, fast zerbrechlich wirkendem Körperbau und natürlich dem goldenden Haar noch immer ein wenig befremdlich auf ihn wirkte. Und letztlich, überlegte er, während er wieder in die einzig falsche Richtung ruderte, fand man immer irgendwann an Land zurück, sofern man nicht über den Rand der Welt hinauspaddelte. Da konnte sie ihm erzählen, was sie wollte. Und geschah Letzteres doch, dann holten einen die Götter und befreiten einen von allen Qualen und Sorgen.


      Blieb nur zu beten und zu hoffen, dass er bis dahin genug Buße getan hatte …


      »Jetzt habe ich mich schon wieder völlig verrannt«, seufzte Chita nach einer kleinen Weile. »Die Welt, wie ich sie kennenlernte … In genau dieser Reihenfolge, damit auch du sie verstehst. Also: An diesem Tag zeigte mein Bruder mir einen geheimen Weg. Einen Weg in die Freiheit.«
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      Zur rechten Seite hin kann man einige hundert Schritte am Strand entlanglaufen, bis man den Anleger erreicht, der zu jeder Tages- und Nachtzeit von einem guten Dutzend bis an die Zähne bewaffneter Krieger und einem ganzen Rudel gut ausgebildeter Hunde bewacht wird. Der Anleger grenzt an das Kriegerhaus, in dem sich neben den Schlaflagern der Wächter auch die Buchkammer mit dem Buchführer befindet, der alles, was am Anleger von den Manas an Land verfrachtet wird oder den umgekehrten Weg bestreitet, akribisch dokumentiert; selbst die Ratten und Fruchtfliegen, wie Sora manchmal scherzte.


      Die nördliche Wand des Kriegerhauses geht nahtlos in den Wall über, wie wir die Befestigungsanlage nennen, die einen riesigen Halbkreis um den Grund beschreibt, der zu unserem Anwesen gehört. Das Plateau, auf dem sich der Palast befindet, bildet seinen Abschluss.


      Auch auf dem Wall patrouillieren natürlich immer zahlreiche Krieger. Es gibt drei Passagen, doch ohne Erlaubnis meines Vaters kommt niemand an den Kontrolleuren vorbei, die ebenso gut gepanzert und bewaffnet sind wie die Wachen am Anleger, und über die wir nie Scherze machen, denn sie verstehen keinen Spaß.


      Auf dem Korallengestein, aus dem die zusätzliche Wehrmauer Hohenheims besteht, wachen weitere Männer mit Fernschauern – das sind gläserne Konstruktionen, die das Sichtfeld vervielfachen. Diese Leute behalten das Meer und das nördliche Umland im Auge, das bis an die Küste dicht bewaldet ist. Im Nordwald gibt es ein paar Dörfer, aber keins davon zählt mehr als fünfzig Einwohner, die in beengten Reetdachhäusern leben.


      Die nächste große Stadt, Kirm, liegt einen halben Tagesmarsch westlich von Hohenheim. Dorthin führt die einzige befestigte Straße, die am Anleger beginnt. Aber allein schon der Wall rückt die Straße in für uns Kinder unerreichbare Ferne.


      Ja, ich war eine Gefangene im eigenen Haus. Doch damals sah ich das noch nicht so. Unter diesen Gegebenheiten war ich geboren – die Zeit, in der ich all das ernsthaft infrage zu stellen begann, sollte erst später kommen.


      An diesem Tag legte mein Bruder den Grundstein dafür. Er grub das Fundament für meinen Wunsch nach echter Freiheit.


      Linker Hand reichen Korallenriffe vom Fuß der Klippen aus bis weit ins Meer hinein und bilden so eine Art natürliche Befestigungsanlage. Fast natürlich jedenfalls. Dort, wo das Riff nicht ohnehin viel zu steil ist, um es zu erklettern, hatte schon mein Großvater goldene Streben ohne Zahl in das löchrige Gestein treiben lassen, deren Enden mit messerspitzen Widerhaken versehen sind.


      »Was hast du vor?«, erkundigte ich mich, als Sora mich nun genau dorthin führte.


      Meine Euphorie duckte sich hinter neuerlicher Skepsis. Tatsächlich fröstelte ich sogar ein wenig, denn ich befürchtete, er würde von mir verlangen, mit ihm das Riff hinaufzuklettern, was einem Selbstmord gleichgekommen wäre. Die Geschosse der Wächter mit den Fernschauern vermögen noch Ziele in dreihundert Schritt Entfernung mit höchster Präzision zu erwischen, und unsere Krieger sind darauf trainiert, erst zu schießen und dann zu fragen.


      Aber Sora sagte: »Zieh dich aus.«


      »Warum?«, wunderte ich mich, aber statt mir etwas zu erklären, zog er mich unter einen Vorsprung am Strand, der vom Schloss aus nicht einsehbar war, und streifte seine eigenen Beinkleider ab, sodass er in aller zehn Sommer zählenden Mannespracht vor mir im Schatten stand, was mich ein bisschen beschämte. Aber meine Neugier wog schwerer als die neuerliche Unsicherheit und die Scham. Also ließ ich die Hüllen ebenfalls fallen.


      Sora nahm meine Hand, spitzelte unter dem Vorsprung hervor, passte einen Moment ab, in dem der uns zugerichtete Wächter den Fernschauer sinken ließ, und sprintete zum Strand. An dieser Stelle war das Wasser nicht seicht; der Strand fiel steil ab. Binnen zweier Lidschläge hatten uns die Fluten verschluckt – mich eher unfreiwillig, denn Sora hielt noch immer meine Hand, tauchte sogar ein, zwei Züge weit, ohne sie loszulassen, und zog mich auf diese Weise einfach mit. Immer tiefer unter Wasser und schnurgerade am Riff entlang, bis er plötzlich einfach verschwand.


      Einen kurzen Moment drohte ich in Panik zu geraten, aber dann sah ich ihn zu meiner Linken. Nur seine Füße ragten noch aus dem Riff heraus, das an dieser Stelle eine Lücke hatte, gerade groß genug, dass sich ein Kind hindurchquetschen konnte. Auf die andere Seite – in die Freiheit.


      Ich folgte Sora, sobald auch seine Füße gänzlich im Spalt verschwunden waren, und tauchte gleich nach ihm auf der anderen Seite des Riffs wieder auf.


      »Bei Sirrah …!«, keuchte ich, als ich durch die Wasseroberfläche brach, aber mein Bruder hielt mir den Mund zu und zog mich so dicht an das Riff, dass das Korallengestein mir den Rücken zerkratzte.


      Sirrah?


      Der Stern, der damals genau über Hohenheim stand und uns auch heute Nacht den Weg weisen wird.


      »Siehst du den Baum da vorne?«, zischte Sora und wies an den Strand. Die Enden seiner Äste reichten bis ins Wasser hinab und waren dicht belaubt. Ich nickte. »Dorthin tauchen wir«, erklärte Sora und war verschwunden, ehe ich ihn darauf hinweisen konnte, dass ich eine erbärmlich schlechte Schwimmerin und eine noch weniger ausdauernde Taucherin war. Das war ich wirklich. Ich glaube, ich habe erst heute richtig schwimmen gelernt …


      Na ja …


      Aber was sollte ich machen? Zurücktauchen, allein nach Hohenheim hinaufgehen und meinen Bruder verraten? Niemals! Außerdem ahnte ich, dass dieses bisschen Freiheit, also die andere Seite des Riffs und die Weide mit den tiefhängenden Zweigen, längst nicht alles war, was er mir zeigen wollte, und obwohl ich mich fürchtete, brannte ich innerlich vor Neugier. Ich tat, wie mir geheißen, und tauchte ein zweites Mal und umso schlimmer hustend und Wasser spuckend wieder neben ihm auf.


      Das Geäst bildete einen grünen Vorhang, der uns vor unerwünschten Blicken schützte, und Sora erlaubte mir, ein wenig zu Atem zu kommen, ehe wir unsere Odyssee am Strand entlang fortsetzten.


      Er musste diesen Weg oft zurückgelegt haben, denn er kannte jeden Felsvorsprung, jedes knorrige Wurzelwerk und jeden Strauch, der uns in unregelmäßigen Abständen kurz Schutz bot. Ich weiß nicht, ob ich es schon erwähnt habe, aber ich war keine gute …


      Hast du.


      Bald war ich völlig aus der Puste. Als wir die letzte Etappe in Angriff nahmen, nahm ich mir fest vor, mich beim nächsten Halt zu verweigern, denn ich fürchtete, er wollte einmal um die ganze Welt tauchen. Aber als ich das nächste Mal japsend um Atem rang, hatten wir sein Ziel erreicht. Und ich muss sagen: Die Mühen hatten sich wirklich gelohnt.


      Was habt ihr gefunden?


      Ein weiteres Riff. Aber dieses war ein ganz besonderes. Es trennte das Meer von einem seichten Süßwasserstrom, der durch das rot, weiß, orange und violett leuchtende Korallengestein ins Meer gluckerte. Sora grinste stolz und bedeutete mir, ganz still zu sein, aber das war nicht nötig, denn ich hatte es schon vernommen und staunte, wie ich zuletzt beim ersten Anblick eines startenden Manas gestaunt hatte: Eine leise Melodie ertönte aus dem Riff. Eine ewige Melodie, die nie verstummte. Warme und dunkle Klänge, die dennoch unendlich leicht schienen, drangen in meine Ohren, und ich sah von Sora zu dem Riff und wieder zurück und fragte: »Wer musiziert in diesem Riff?«


      Sora lachte. »Niemand!«, antwortete er vergnügt. »Es ist nur das süße Wasser, das die Luft durch das Riff drückt. Es funktioniert wie eine riesige Flöte. Hübsch, nicht wahr?«


      Ich nickte ehrfurchtsvoll. Hübsch war mächtig untertrieben. Dieses Gebilde war so eindrucksvoll, dass ich mir fast gewünscht hätte, er hätte nicht ganz nüchtern von Wasser und Luft gesprochen, um mir die Dinge zu erklären, sondern von einem Gott oder einer Göttin oder wenigstens irgendeinem magischen Prozess, denn genauso wirkten diese Klänge auf mich: wie pure Magie. Ich war noch jung und anfällig für solche Albernheiten, und in diesen Minuten war ich wie verzaubert.


      Sora schloss die Augen, um nur noch die Musik zu fühlen, und vielleicht auch das Wasser und die Wärme der Abendsonne auf der Haut, und ich tat es ihm gleich.


      Darum bemerkten wir den Knallfischer nicht. Und er bemerkte uns nicht – schließlich ragten kaum mehr als unsere blonden Schöpfe aus dem Wasser, und das auch noch vor der farbenfrohen Kulisse, die das Riff bot.


      Plötzlich ertönte ein Donnern, als zerspränge ganz Hohenheim in Millionen und Abermillionen winzige Teile, und zwar direkt neben mir. Dabei war Hohenheim Hunderte von Schritten entfernt – weil die Korallen uns Deckung boten, befanden wir uns sogar außer Sichtweite der Fernschauer. Allein der Schall dieses grausamen Lärms schien alle meine Knochen zerschmettern zu wollen, den Schädel allen anderen voran, und dann …


      Tja. Dann geschahen ziemlich viele Dinge, von denen ich erst viel später erfuhr, denn ich verlor auf der Stelle das Bewusstsein. Sora sagt, ich sei um ein Haar ertrunken. Es war der Fischer, der uns beiden das Leben rettete – der gleiche, der uns um ein Haar getötet hätte. Er zog uns aus dem Wasser, lud uns auf sein Boot und brachte uns nach Hohenheim zurück, nachdem er die Kennzeichnungen in unseren Nacken erkannt hatte. Er musste einen riesigen Umweg fahren, um den Anleger zu erreichen, ohne auf Verdacht erschossen zu werden, und erst am Anleger erlangte ich mein Bewusstsein zurück – wenn auch nur halb.


      Kennzeichnungen?


      Warte – ich zeige es dir. Hier: Siehst du dieses Symbol? Es ist in meine Haut gebrannt. Jeder, der es sieht, weiß, wer ich bin. Außer dir und deinesgleichen natürlich …


      Als ich die Augen wieder öffnete, erschien mir alles unwirklich und verschwommen, von überall her stürmten Krieger und Händler auf uns zu. Ich erkannte das Gesicht des Schriftführers, in dem ich noch nie so viel Schrecken und Erregung gesehen hatte wie in diesem Moment. Ich sah, dass Sora aus einem Ohr blutete, und ich nahm wahr, wie man mich auf einen Transportkarren hob und zusammen mit dem Schriftführer, mehreren Kriegern, meinem Bruder und einem Fremden, von dem ich später erfuhr, dass er der Knallfischer war, zum Palast gebracht wurde.


      Der Schriftführer redete abwechselnd auf meinen Bruder, mich und den Fischer ein, aber ich konnte ihn nicht verstehen. Ein monotones Pfeifen, das nur ich hören konnte, übertönte seine Worte und auch alle anderen Geräusche, die dumpf darunter lagen. Die Pferde, die den Karren zogen, galoppierten und schnauften. Schaum spritzte aus ihren Mäulern, so sehr beanspruchte der Karrenlenker ihre Kräfte. Und trotzdem kamen mir die wenigen hundert Schritte zu den Klippen, und vor allem der steile Weg hinauf, vor wie eine ganze Tagesreise. Dort, wo ich etwas fühlte, fühlte ich mich schlecht. So schlecht wie nie zuvor …


      Was ist ein Knallfischer?


      Ein Fischer wie du. Nur dass er mit effektiveren Mitteln jagt. Du wirfst dein Netz aus und geduldest dich, bis sich genug Fische darin verfangen haben. Das ist eine gute Methode, aber nicht die beste. Knallfischer werfen einen Beutel voller Pulver über Bord, der mit einem mächtigen Knall explodiert, sobald er mit dem Wasser in Berührung kommt. Daher der Name. Die Fische erschrecken sich buchstäblich zu Tode. Er muss sie nur noch mit einem Köcher oder einem großen Netz einsammeln, sobald sie kurz nach dem Knall an die Oberfläche treiben.


      Eigentlich ist diese Art des Fischfangs nur auf hoher See erlaubt. Manis legen ab und kehren am Abend mit halben Jahresvorräten von Fisch zurück, der geräuchert oder eingelegt wird. Aber an den Markttagen streunt immer der eine oder andere Gauner herum, der gestohlenes oder selbst hergestelltes Knallpulver illegal an kleine Fischer vertreibt, die allein schon deswegen nicht auf hoher See fischen können, weil ihre Boote dazu nicht geeignet sind. Vielleicht wollen sie sich auch nur den zeitlichen Aufwand sparen. Knallfischerei an der Küste ist nicht gestattet, wird aber in aller Regel geduldet. Bis dahin ist ja auch noch niemand zu Schaden kommen. Zumindest nicht, soweit wir wussten.


      Hat dein Vater ihn belohnt?


      Belohnt? Wofür?


      Er hat euch nach Hause gebracht und dabei riskiert, von euren Wachen getötet zu werden. Er hätte auch einfach verschwinden und euch eurem Schicksal überlassen können. Niemand hat gesehen, was geschehen ist. Nicht einmal ihr selbst.


      Ein Reiter war dem Karren vorangeeilt und hatte Bericht erstattet. Unsere Lehrmeister, Moijo und Carthun, sowie unsere Mutter, der Körpermeister und mehrere Knechte und Mägde warteten bereits am Tor, als wir eintrafen.


      Wieder brach Hektik aus. Sora und ich wurden vom Karren gehoben und ins Ruhehaus verfrachtet – in den Anbau, in dem sich der Körpermeister und seine Novizen aufhalten und in dem man sich mit seiner fachkundigen Unterstützung erholt, wenn man kränkelt oder sich verletzt hat. Hommijr, der Meister, leuchtete uns beiden mit einer Lampe in Augen und Ohren, forderte uns auf, auf einem Bein zu stehen und stellte eine Reihe von Fragen, die ich nicht beantworten konnte; ebenso wenig, wie ich in der Lage war, auf einem Bein zu stehen, wie du dir vielleicht vorstellen kannst.


      Er verabreichte mir eine Medizin und wies mir ein Bett in einem der Ruhezimmer zu, in das ein Novize mich trug, während er selbst sich erneut (und dieses Mal viel eingehender) mit den Ohren meines Bruders befasste. Besonders mit dem linken, das noch immer blutete. Aber selbst unser Körpermeister mit seinen herausragenden Kenntnissen und Fähigkeiten konnte meinem Bruder nicht helfen. Sein linkes Ohr blieb für immer taub.


      Im Ruhezimmer schlief ich sehr schnell ein – vermutlich hatte Hommijr mir ein Schlafmittel verabreicht. Ich erwachte erst am nächsten Morgen und fühlte mich erstaunlich ausgeruht und gut. Sämtliche Schmerzen waren verschwunden, und im ersten Moment verstand ich gar nicht, wieso ich nicht in meinem eigenen Zimmer erwachte. Erst das Pfeifen in meinen Ohren erinnerte mich wieder daran, was geschehen war – zumindest an den Teil, den ich mitbekommen hatte.


      Aber das, woran ich mich erinnerte, reichte aus, um mir eines unmissverständlich klarzumachen: Ich steckte ganz schön in der Klemme. Wir hatten unser Zuhause ohne Erlaubnis verlassen, und dieser Frevel würde nicht ungesühnt bleiben. Ich fürchtete mich vor dem ersten Zusammentreffen mit meinem Vater. Und zwar so sehr, dass ich einen Moment mit dem Gedanken spielte, aus dem Fenster zu klettern, mich davonzuschleichen und den verbotenen Weg noch einmal zurückzulegen, um nie wieder zurückzukehren.


      Der Novize, der auf einem Schemel an der Tür wachte, machte mir übrigens einen Strich durch die Rechnung, ehe ich den Gedanken ganz zu Ende gedacht hatte. Kaum hatte ich die Lider geöffnet, bedeutete er Hommijr im Nebenraum mit einem Wink, dass er kommen sollte, und der untersuchte mich noch einmal und erkundigte sich erst danach nach meinem Befinden.


      »Meine Ohren pfeifen«, antwortete ich kleinlaut.


      Er seufzte. »Sei froh, dass du überhaupt noch etwas hörst, Mädchen«, sagte er und scheuchte mich mit einem Klaps auf den Hintern aus dem Zimmer. »Und nun scher dich fort und genieße, dass du die Worte deines Vaters noch verstehen kannst.« Ein Knecht führte mich in den Thronsaal, und allein schon der Ort, den mein Vater für unser erstes Zusammentreffen nach unserem Ausbruch gewählt hatte, ließ Böses erahnen. Er ist immerhin mein Vater, weißt du, und meine Eltern und ich begegneten einander zumeist in unseren privaten Gemächern, im Speisesaal und in den Gärten. Wenn überhaupt, denn auch vor meinem siebten Sommer kümmerten sich zumeist andere Leute um mich. Allen voran eine Amme.


      Jedenfalls wurde der Thronsaal normalerweise nur für mehr oder weniger offizielle Angelegenheiten genutzt. Für politische und geschäftliche Verhandlungen, Kundgebungen vor den Volksboten, gesellschaftliche Anlässe – und für Richtsprüche auf höchster Ebene. Jetzt fühlte ich mich wie ein Verbrecher, der in den Thronsaal geleitet wurde, um sich von ein paar Gliedmaßen zu trennen; zumindest auf dem Papier, denn die Vollstreckungen der Urteile fanden zum Glück an einem anderen Ort außerhalb des Palasts statt.


      Aber wirklich besser machte das die Sache für mich nicht. Meine Knie zitterten, Hitzewallungen erfassten mich, und meine Kehle fühlte sich an, als hätte ich versucht, einen Kieselstein zu verschlucken, der in der Speiseröhre stecken geblieben war und sich weder gänzlich schlucken noch wieder herauswürgen ließ.


      Sora war schon da. Er stand meinem Vater, der auf seinem Thron am Kopf des Saals wartete, direkt gegenüber, bedachte mich mit einem ängstlich flackernden Schulterblick und ließ mich auf diese Weise wissen, dass es ihm nicht besser ging als mir. Seine Haut wirkte fahl und leblos. Sein linkes Ohr war dick gepolstert; ein Verband, der um seinen Kopf gewickelt war, hielt dieses Polster an seinem Platz.


      Meine Mutter saß neben meinem Vater auf ihrem etwas weniger wuchtigen, aber ebenso reich verzierten Thron, und wie sie da so mit aller Strenge auf uns herabblickten, wirkten sie überhaupt nicht mehr wie unsere Eltern, sondern wie das, was sie für alle anderen Leute waren: Rah Loro der Zwölfte und Mirano Nijma Kantamar, Faro und Faronin von Ljim und Jama, Herrscher und Herrscherin über Hunderttausende von Menschen, Befehlshaber und Befehlshaberin über die zahlenmäßig mächtigste Armee des ganzen Kontinents und direkte Nachkommen Rah Loros des Sechsten, unter dem die Cyprier das Fliegen lernten.


      Sie trugen ihr Gerichtsgewand – bodenlange weiße Kleider und prächtigen Kopfschmuck aus Gold und weißen Federn, denn Weiß ist die Farbe der Gerechtigkeit. Der Saal war mit Gaben von Primitiven bestückt, die schlicht zu hübsch waren, um die Edelsteine, Schnitzereien aus Elfenbein und andere wertvolle Teile herauszubrechen und den Rest einzuschmelzen. Die Wände waren nur so übersät mit Muscheln, Korallen, Halbedelsteinen und farbenfrohen Schalentieren, und der Boden war mit einem Mosaik bedeckt, das den Kontinent Cypria und seine Inselstaaten darstellte.


      Es war nicht das erste Mal, dass ich den Saal betrat. Wenn die Erwachsenen miteinander verhandelten und diskutierten, war es uns Kindern zumeist erlaubt, zu den Füßen unserer Eltern zu spielen oder einfach nur zu lauschen, sofern wir uns dabei still verhielten. Jetzt aber beeindruckte mich der Thronsaal – und vor allem der Anblick meiner Eltern – wie nie zuvor, denn zum ersten Mal kam ich nicht als Kind, sondern als Sünder. Meine Furcht wuchs, und meine Stimme wollte mit diesem Feigling von Körper, in dem sie festsaß, nichts mehr zu tun haben, drängelte sich entschlossen an dem Kieselstein in meinem Hals vorbei und flüchtete sich über meine Lippen ins Freie.


      »Es war nicht seine Schuld!«, hörte ich mich hilflos drauflos plappern und beobachtete, wie mein Arm in die Höhe schnellte und auf Sora deutete. »Es war auch nicht seine Idee. Und auch nicht meine. Eigentlich hatten wir gar nichts mit der ganzen Sache zu tun. Wir wollten Hohenheim überhaupt nicht verlassen, wir haben nur nach Muscheln getaucht, und dann kam diese Strömung, die mich mitriss, und Sora wollte mich retten, aber da war ich schon auf der anderen Seite des Riffs, und dann war da … Da war … Da war …«


      Es war wirklich gemein von meiner Stimme. Erst trug sie eine Ausrede vor, die mir beim besten Willen nie eingefallen wäre, und dann, als es nicht nur spannend, sondern auch ungemein wichtig wurde, überlegte sie es sich plötzlich anders und machte einfach kehrt, um in meinen Rachen zurückzukehren und sich auch unter größten Mühen nicht mehr herauslocken zu lassen.


      Meine Eltern sahen ausdruckslos zu mir hin, ihre Mienen waren wie versteinert. Mein Arm sank wieder hinab, und ich zog die Schultern zusammen, starrte auf meine Zehen und scharrte mit den Füßen.


      »War das deine Version der Geschichte?«, erkundigte sich mein Vater nach einer Weile. »Möchtest du weiterlügen, oder hören wir uns jetzt an, was dein Bruder zu sagen hat?« Ich schwieg. »Also gut«, sagte mein Vater und wandte sich Sora zu. »Sprich, Krüppel!«


      Krüppel? Das hat er gesagt?


      Nein. Ich glaube nicht. Aber bestimmt hätte er es gern gesagt. Einzig seine gute Erziehung hielt ihn davon ab. Ich sagte doch, Sora hatte ein Geheimnis. Mein Vater wusste davon und zog die falschen Schlüsse daraus, und er ließ ihn spüren, wie viel Wert er in seinen Augen verloren hatte.


      Statt sich in lächerlichen Ausreden zu verstricken, straffte Sora die Schultern, suchte den Blick meines Vaters und sagte nur vier Worte: »Es tut mir leid.«


      Dein Bruder war weise.


      Ja. Er hat viele wunderbare Eigenschaften. Eine davon ist, dass er ganz genau weiß, wann er die Klappe halten muss. Ich hingegen bin meist ruhig, aber wenn ich mich bedrängt fühle, dann weiß ich einfach nicht mehr, was ich tue – und vor allem sage.


      »Es tut mir leid?«, wiederholte mein Vater drohend. »Das ist alles, was dir dazu einfällt?«


      Irritiert blickte ich auf und sah, wie sich die rechte Hand meiner Mutter um die linke Hand meines Vaters schloss. Es sollte eine besänftigende Geste sein, die ihre Wirkung jedoch verfehlte. Mein Vater erhob sich mit einem Ruck und stampfte auf Sora zu, der schwieg und nicht einmal zusammenzuckte, geschweige denn zurückwich. Er war erst zehn Jahre alt, aber stark und tapfer wie ein gestandener Krieger.


      Als er ihn erreicht hatte, ergriff mein Vater ihn am Schopf und schleuderte ihn auf Montania. »Ist das alles, du Sohn eines herzkranken Esels? Ist das alles, du Kind der Pestilenz?«, brüllte er, während sich mein Bruder am Boden krümmte, aber keinen Laut von sich gab.


      Ganz im Gegensatz zu mir, denn ich taumelte entsetzt zurück und wimmerte vor mich hin, als träte er in diesen Sekunden nicht nach Sora, sondern nach mir. Meine Mutter eilte zu mir hin, und ich verbarg mein Gesicht in ihrem Gewand und weinte und zitterte, während mein Vater weitertobte und wie von Sinnen auf meinen Bruder eindrosch.


      »Es ist mir egal, ob du dich von den Wächtern erschießen lässt!«, schrie er, wobei er ihn von Montania nach Lijm und von Lijm aufs offene Meer hinaustrat. »Es ist mir gleich, ob du im Riff stecken bleibst und ersäufst – aber du hast das Leben meiner Tochter gefährdet, du unnützer Haufen organischer Abfall! Du hast zugelassen, dass sie sich schwer verletzt, du verfluchter … verdammter … stinkender … dreckiger …«
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      Erneut legte Froh seine Paddel beiseite, doch dieses Mal nicht, um sich auszuruhen, sondern um das Gesicht der Fremden behutsam in seine kräftigen Hände zu schließen. Sie hatte sich in Rage geredet, und es schien, als erlebte sie all das, wovon sie ihm erzählte, in diesen Augenblicken noch einmal, nur wahrscheinlich intensiver und ein wenig anders, als es sich tatsächlich abgespielt hatte. Es gab kein Land, das Cypria hieß, und auch von all den anderen Orten, die sie erwähnt hatte, hatte er noch nie etwas gehört. Froh glaubte ihr nicht und bemühte sich noch immer, ihre Geschichte, die ein Gleichnis sein musste, zu entschlüsseln.


      Aber das bedeutete nicht, dass er nicht mit ihr fühlte. Irgendetwas war ihr widerfahren – etwas Schreckliches, dem sie nun in dieser verrückten Geschichte freien Lauf ließ. Ihre Worte mochten einen tieferen Sinn ergeben, den er noch nicht verstand; vielleicht waren sie sogar gelogen. Aber ihre Gefühle waren echt. Sanft streichelte er ihre heißen Wangen.


      »Das hat er gesagt?«, fragte er mitfühlend, während er ihr mit dem Daumen eine Träne aus einem Augenwinkel wischte und so dicht an sie heranrückte, dass ihre Nasenspitzen einander beinahe berührten. Er versuchte, nicht zweifelnd zu klingen, aber es gelang ihm nicht ganz.


      Chita presste die Lippen aufeinander und zog die Nase hoch, ehe sie ein Kopfschütteln andeutete.


      »Nicht ganz«, gestand sie leise. »Aber ich bin sicher, dass er es gemeint hat. Vielleicht hat er sogar gar nichts gesagt. Vielleicht hat er nur wie ein Bär gebrüllt, als er auf meinen Bruder eindrosch. Nur Geräusche, keine Worte. Aber er hat ihn all den Hass spüren lassen, der in ihm schlummerte. Der neuerdings in ihm schlummerte, denn bis zu diesem Sommer hat er uns immer gleich behandelt. Und vor allem gleichermaßen geliebt. Es war Soras Geheimnis, das ihn so sehr in Aufruhr versetzte, nicht unser Vergehen. Und natürlich das Geheimnis meiner Eltern, von dem nicht einmal mein Bruder etwas ahnte. Aber das wusste ich damals noch nicht. Und selbst heute, da ich es weiß …« Sie zuckte die Schultern. »Das macht es nicht besser, weißt du? Er ist sein Sohn.«


      Froh reichte ihr den Krug. »Was geschah mit dem Fischer?«, fragte er. Er war selbst ein Fischer, und auch er hatte einen großen Fehler gemacht. Bestimmt war dieser Teil des Gleichnisses besonders wichtig.


      »Es ist nur noch ein einziger Schluck darin«, bemerkte Chita mit Blick auf den Krug.


      »Nimm nur.«


      Sie leerte den Krug und legte den Kopf in den Nacken. »Es ist schon fast dunkel«, stellte sie fest. »Aber ich kann noch keine Sterne sehen. Trotzdem … Es kann nicht mehr weit sein.«


      »Was geschah mit dem Fischer?«, wiederholte Froh ruhig.


      Chita wich seinem Blick aus und schüttelte den Kopf.


      »Das Pfeifen war immer noch in meinen Ohren«, berichtete sie anstelle einer Antwort. »Während er schrie und fluchte und nach meinem Bruder trat, während meine Mutter mich mit sanfter Gewalt aus dem Gerichtssaal führte und meinem Lehrmeister übergab, während Moijo mich in mein Zimmer brachte und die Tür hinter mir verschloss …


      Das Pfeifen blieb den ganzen Tag. Ich lag auf meinem Bett, blickte an meinem kleinen Sonnensystem vorbei durch das Glas an der Decke, beobachtete, wie der Wind die Wolken über den Himmel schob und die Nacht den Tag ablöste, weinte und lauschte dem Pfeifen. Irgendwann kam meine Mutter zu mir und ließ sich auf der Bettkante nieder. Sie streichelte meine Stirn, aber ich sah sie nicht an. Ich konnte sie nicht ansehen, denn ich war fast so enttäuscht von ihr wie von meinem Vater.«


      »Weil sie deinen Bruder nicht geschützt hat?«, riet Froh.


      »Ja. In diesem Moment war sie für mich kaum weniger schuldig als mein Vater. Es ist nicht so, dass wir nie Unsinn getrieben hätten. Im Gegenteil: Nur zu oft haben wir uns dabei erwischen lassen, wie wir irgendetwas anstellten, das nicht erlaubt oder respektlos war. Und wir sind oft bestraft worden, nur nie im Thronsaal. Immer waren wir bereit, die Konsequenzen für unsere Vergehen zu tragen«, erklärte Chita. »Oft haben wir uns vor der Strafe gefürchtet. Aber letztlich haben wir nie gejammert, nachdem wir sie erfahren hatten.«


      »Haben sie euch oft geschlagen?«


      »Nein«, antwortete Chita. »Aber auch nicht nie. Es war in Ordnung für uns. Unsere Eltern waren streng, aber gerecht.«


      Sie hatte ihre Beherrschung gänzlich zurückerlangt, ihre Stimme klang wieder fest, ihre Worte gut überlegt. Sie kniff die Augen zu aufmerksamen Halbmonden zusammen und versuchte so angestrengt wie vergebens, irgendetwas am Horizont zu erkennen. Aber da war nichts.


      Zum Glück, dachte Froh. Nach wie vor befürchtete er, den Zorn eines nackten, sehr unentspannten Meeresgottes auf sich zu ziehen, weil er den Forderungen der Fremden nachkam, die Ivi ihr doch selbst gesandt hatte. Er saß ganz schön in der Zwickmühle, fand er. Schließlich griff er resignierend wieder nach den Paddeln.


      »Aber es war auch nie so heftig wie an diesem Tag«, fügte Chita hinzu und lehnte sich wieder ins Heck. Sie deutete auf die Paddel. »Soll ich dich jetzt ablösen? Ich glaube, ich bin wieder halbwegs bei Kräften.«


      Froh verneinte. »Erzähl du nur weiter«, forderte er sie auf. »Ich mag den Klang deiner Stimme. Und ich will mehr von dir erfahren. Außerdem wüsste ich gern, was mit dem Knallfischer geschehen ist.«


      »Meine Mutter hatte eine kleine Flöte mitgebracht«, berichtete Chita. »Nachdem sie eine Weile schweigend neben mir gesessen hatte, zog sie sie hervor. Hommijr sagt, ihr Klang vertreibt das Pfeifen aus deinen Ohren, erklärte sie. Dann spielte sie eine Melodie. Wäre ich nicht so wütend gewesen, hätte ich ihr gesagt, dass ich nicht gewusst hatte, dass sie so musikalisch war, und dass das, was sie dieser winzigen Tonflöte entlockte, ganz wunderbar und fast so schön klang wie die Melodie aus dem Riff. Aber ich war eben wütend. Und das bescheuerte Pfeifen blieb auch.«


      »Ist es immer noch da?«, erkundigte sich Froh.


      »Irgendwann gab meine Mutter ihre Versuche, sich mir auf die eine oder andere Weise zu nähern und ein Gespräch mit mir zu beginnen, auf und legte die Flöte in meinen Schoß«, sagte Chita. »Weil ich nicht reagierte, nahm sie meine Finger und umschloss das Instrument damit. Spiele sie selbst, sagte sie und stand auf. Doch ehe sie mein Zimmer wirklich verließ, wandte sie sich mir noch einmal zu. Ich weiß, du willst nicht mit mir sprechen, und ich verstehe, dass du zornig, traurig und enttäuscht bist, flüsterte sie. Vielleicht wirst du das alles eines Tages begreifen. Bis dahin kann ich dich nur bitten, deinem Vater zu verzeihen.


      Eigentlich wollte ich trotzig weiterschweigen, aber dann war da wieder die Sache mit meiner Stimme, die mir einfach nie gehorchte …


      Wenn er das … Wenn er so mit Sora umgegangen ist, verlangte ich zu wissen, was ist dann mit dem Fischer passiert?«


      Froh hob die Brauen. Endlich, so schien es, beantwortete sie seine Frage. »Was hat sie gesagt?«, fragte er.


      »Sie sagte: Was glaubst du, was mit ihm passiert? Und ich antwortete: Ich glaube, dass er ihn verbrennen lässt.


      Eine gute und gerechte Strafe, antwortete meine Mutter ernst. Für jemanden, der eine paar Rinder gestohlen hat …


      Aber er hat keine …, begann ich, doch meine Mutter fiel mir ins Wort.


      Ruh dich jetzt aus, bestimmte sie. Und hab Vertrauen. Er wird seinen Irrtum schon noch begreifen. Und dann wird er Buße tun, denn er ist ein weiser Mann. Er regiert ein ganzes Volk, vergiss das nicht. Eigentlich weiß er sehr gut, was gut und richtig ist.


      Und damit verließ sie mein Zimmer und verriegelte die Tür. Ich fühlte mich genauso schlecht wie zuvor, vielleicht sogar noch schlechter, und ich hätte meine rechte Hand dafür gegeben, mit Sora sprechen zu dürfen.


      Doch die kommenden Tage verbrachte ich eingesperrt in meinem Zimmer. Nur ich, der Wasserkrug und ein Nachttopf …« Chita lächelte schief. »Wenigstens lernte ich dabei, auf der Flöte zu spielen. Und das Pfeifen verschwand tatsächlich. Warte. Vielleicht … Ja!«


      Sie löste eine Schnur, die einen durchnässten Beutel verschloss, der am Gürtel ihres Gewands befestigt war, und zog einen kleinen, schlammig braunen Gegenstand daraus hervor. Stolz hielt sie ihm das kaum mehr als fingerlange, birnenförmige Instrument hin, aber Froh konnte nicht danach greifen, ohne die Paddel beiseitezulegen, und ehe er sich dazu entscheiden konnte, den fremdartigen Gegenstand in die Hände zu nehmen, deutete sie sein Zögern wohl als Ablehnung, denn sie runzelte kurz die Stirn und sah ein bisschen enttäuscht aus, als sie den Arm wieder zurückzog.


      Keine zwei Lidschläge später war die Enttäuschung jedoch wieder verflogen. Sie legte die Flöte an die Lippen, begann leise zu spielen, und Froh lauschte ihr. Obwohl die ersten Töne nicht allzu gut klangen (was an dem Wasser liegen mochte, das aus den kleinen Löchern spritzte, über die ihre Finger flogen), war er beeindruckt.


      Und wieder fragte er sich, was sie wohl wirklich erlebt hatte, die Fremde mit dem goldenen Haar und ihrer seltsamen kleinen Flöte, und welche Lehre er daraus ziehen sollte. Welchen Weg war wohl die Seele des Knallfischers nach seinem Tod gegangen?


      Er hätte sich gewünscht, sie hätte es ihm gesagt. Aber an diesem Punkt, der für ihn der wichtigste der ganzen Geschichte war, hörte Letztere scheinbar einfach auf.


      »Das hast du allein in wenigen Tagen gelernt?«, erkundigte er sich, als sie ihr Flötenspiel bald wieder beendete und das Instrument in ihrem nassen Beutel verstaute.


      »Allein schon, nur nicht in wenigen Tagen«, antwortete sie stolz. »Immer dann, wenn ich allein in meinem Zimmer, aber noch nicht müde war, habe ich ein bisschen geübt.«


      »Aber du hattest einen eigenen Lehrmeister«, wunderte sich Froh. »Wäre es nicht seine Aufgabe gewesen, dir das Flötenspiel beizubringen?«


      Chita lachte. »Bei allen Sternen am Himmel – Lehrmeister und schöne Dinge! Das lässt sich ungefähr so gut miteinander vereinbaren wie Feuer und Eisschollen. Oder Mani und Landebahn.«


      »Aber er war es, der dir meine Sprache beibrachte«, vermutete Froh, doch sie verneinte erneut.


      »Moijo sprach nur zwei Sprachen: Unsere Muttersprache und die der Gewalt. Aber es war nur eine Rute, mit der er sich ausdrückte, wenn er auf Letztere zurückgriff. Sie machte ein hässliches Geräusch, das klang, als ob eine Seekuh mit der Zunge schnalzte, tat aber nicht ernsthaft weh. Man erschrak bloß ein wenig, dachte beim nächsten Mal aber trotzdem ein bisschen besser nach, ehe man den Mund aufmachte.«


      »Was hat er dich denn gelehrt?«, hakte Froh nach.


      Chita seufzte tief und schüttelte den Kopf. »Na, von allem ein bisschen und vom meisten zu wenig. Wie es bei uns eben ist …«
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      S o ein persönlicher Lehrmeister kann einem ganz schön auf die Nerven gehen. Ich glaube, ich habe bereits erwähnt, dass er seinen entsprechenden Schützling an sechs von sieben Tagen auf Schritt und Tritt verfolgt – er klebt einem an den Fersen wie eine Klette, sogar beim Essen. Und während man schläft, hockt er im Nebenzimmer an einem Pult und schmiert vermeintlich wissenswerte Sachen über seinen Schüler oder seine Schülerin in ein Buch, das nach dem vollendeten vierzehnten Lebensjahr von einem ganzen Gelehrten-Komitee ausgewertet wird.


      Moijo und seine dumme Rute sollten mir also noch eine ganze Weile erhalten bleiben.


      Er war schon recht alt und entsprechend konservativ in seinen Lehren und der Art, sie zu vermitteln und meine Eltern bei meiner Erziehung zu unterstützen. Sie hatten ihn mit Bedacht ausgewählt und vertrauten ihm praktisch blind, also hatte er freie Hand. Gab ich eine falsche Antwort oder verhielt ich mich aufmüpfig oder uneinsichtig, hatte er das Recht, Konsequenzen folgen zu lassen, ohne mit meinen Eltern Rücksprache zu halten. Schließlich trugen sie die Verantwortung für gleich zwei Inselstaaten; ihre Zeit war zu knapp bemessen, um sich mit verweigerten Strafarbeiten oder an die Schiefertafel gespuckten Papierklümpchen zu befassen.


      Darauf hatten meine Eltern mich noch vor dem ersten Lerntag ausdrücklich hingewiesen. Dennoch konnte ich es nicht lassen, Moijos Grenzen erst einmal gründlich auszutesten und ließ ihn, nachdem er sie mir aufgewiesen hatte, wissen, dass ich seine lächerliche Rute nicht fürchtete. Nach wenigen Monaten unter seinen Fittichen stand ich mitten in der Nacht auf und sägte die drei Beine seines Hockers vor der Tafel in dem kleinen Raum an, in dem wir uns mit der lästigen Theorie befassten. Sprachkunde, Rechenkunde, Rohstofflehre, Technik … Auf dem grauen Schiefer, den er binnen kürzester Zeit unter monotonem Gemurmel mit einem Stück Kreide vollzukritzeln vermochte, waren selbst die interessantesten Dinge nur noch langweilige Symbole, Striche und Buchstaben.


      Buchstaben?


      So etwas wie eure Bilderschrift, eure Glyphen. Weniger kunstvoll zwar, dafür aber viel einfacher zu erlernen. Als kleines Kind konnte ich unseren Buchstaben allerdings herzlich wenig abgewinnen. Nichtsdestotrotz lernte ich sie sehr schnell – ich bin wohl tatsächlich dafür geschaffen, wie Moijo schon lange vor der Konferenz verlauten ließ.


      Jedenfalls sägte ich die Beine des Hockers mit einem Werkzeug an, das der Kaminwächter mir freundlicherweise ausgeliehen hatte, und nachdem Moijo seine fürchterliche Tafel bis in den untersten rechten Winkel mit mathematischen Zeichen vollgeschmiert hatte, forderte er mich auf, sie mit Tinte in mein Lernbuch zu übertragen und ließ sich auf dem Hocker nieder. Der krachte mit einem herrlichen Geräusch unter ihm zusammen, und der dumpfe Schlag, mit dem Moijos knochiger Hintern auf den hölzernen Dielen im Lernzimmer landete, war Musik in meinen Ohren. Schönere, als die Musik aus dem Riff und das Flötenspiel meiner Mutter im Duett, wenn du es genau wissen willst.


      Ich grinste wie eine Muräne, während er sich mühselig aufrappelte, und bemühte mich um einen überraschten und überaus besorgten Gesichtsausdruck, als er wieder halbwegs aufrecht stand und ausdruckslos zu mir hinsah. Ich glaube, ich spielte meine Rolle ziemlich gut, aber aus irgendeinem Grunde wusste er trotzdem gleich, wer hinter dem Attentat steckte. Vielleicht, weil außer ihm bloß meine Eltern und ich einen Schlüssel für das Lehrzimmer besaßen.


      Moijo verzog keine Miene, sondern nahm in aller Ruhe seine Rute an sich, die auf einem kleinen Vorsprung lag, der eigens dafür unter der Tafel angebracht worden war, ließ sie mir auf den Hintern klatschen, nahm ein fürchterlich schweres Buch aus einem Regal und legte es auf meinem Pult ab.


      »Von da«, sagte er ruhig und zeigte auf die erste Seite, »bis da.« Und damit zeigte er auf die einhundertste Seite.


      Ich zuckte die Schultern und begann, laut vorzulesen, aber er ließ seine Rute noch einmal auf mein Gesäß knallen, schüttelte den Kopf, als ich verwirrt abbrach, und deutete auf meinen Federkiel und mein Lernbuch.


      Ich starrte ihn an.


      »Nein«, sagte ich trotzig und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Doch.« Moijo trug seine Rute an ihren Platz, verließ den Raum und verschloss die Tür von außen.


      Im ersten Moment wusste ich nicht, was ich tun sollte, aber dann schnaubte ich nur »Pah!«, kramte meinen eigenen Schlüssel aus dem Beutel hervor, in dem ich meinen Lernkram aufbewahrte, und schlenderte zur Tür. Aber Moijo hatte seinen Schlüssel von außen stecken lassen, darum ließ sich meiner nicht in das Schloss schieben. Ich war eingesperrt.


      »He …«, schnappte ich empört, als ich mir dieser Tatsache bewusst wurde. »Lass mich sofort raus, du … du …« Ich suchte nach irgendetwas, womit ich ihn angemessen kränken konnte. »Du Simpel!«, schrie ich schließlich und hämmerte mit den geballten Fäusten gegen die Tür.


      Aber nichts geschah. Niemand schimpfte zurück, niemand zog den verflixten Schlüssel aus dem Schloss, niemand machte Anstalten, mich zu befreien oder wenigstens anzuhören. Trotzdem randalierte ich weiter, rannte zum Fenster, schrie nach den Wachen, die mein Gezeter einfach ignorierten, stieß in meiner Wut irgendwann sogar das Bücherregal um und gab erst auf, als ich völlig erschöpft und vom Herumzürnen knallrot im Gesicht war.


      Was allerdings nicht bedeutete, dass ich klein beigab. Mir war wirklich nicht danach, einhundert Seiten aus einem Wirtschaftsbuch zu kopieren, das zudem überhaupt nicht altersgerecht war. Ich verstand ja nicht einmal den Untertitel – das ganze Ding war so voller Fremdwörter, dass es ebenso gut in deiner Sprache hätte verfasst sein können, die ich damals noch nicht beherrschte.


      Stattdessen schrieb ich eine Hassrede auf Moijo an die Tafel. Ich gab mir große Mühe und bewies Ideenreichtum im Erfinden zahlreicher neuer Schimpfwörter, die sich sogar reimten. Aber als Moijo am frühen Abend zurückkehrte, um nachzusehen, wie weit ich mit der Kopie gekommen war, schenkte er meiner Dichtkunst auf dem Schiefer nicht die geringste Beachtung. Er lugte nur durch den Türspalt, registrierte, dass ich nicht einmal angefangen hatte, und schloss mich schulterzuckend wieder ein. Er ließ mir nicht einmal einen Becher Wasser da!


      Ich hatte Hunger und Durst und hätte schon mehrere Male in die dünnen Hosen machen müssen, die ich unter meinem Kleid trug, wenn ich mich nicht für den Eimer entschieden hätte, in dem Moijos riesiger Tafelzirkel und das armlange Lineal auf ihren Einsatz harrten. Beides stellte ich hinterher wieder hinein. Ich war sehr frustriert, und tatsächlich übernachtete ich im Lernzimmer.


      Hatte es denn kein Fenster?


      Doch, sicher. Eine ganze Wand aus Glas sogar, in der es eine Aussparung gab, die sich öffnen ließ. Ich sagte doch, ich habe nach den Wachen geschrien, die einfach weiterpatrouillierten, als gäbe es mich überhaupt nicht. Doch mit Ausnahme jener Fenster, die nach oben ausgerichtet waren und sich nicht öffnen ließen, waren sämtliche Fenster und Glaswände des Palasts vergittert.


      Am Morgen kehrte Moijo zurück – wieder ohne Brot und Wasser –, und das ganze Spiel begann von vorne. Doch irgendwann kapitulierte ich vor der Aussichtslosigkeit der Lage und fing an zu schreiben. Wort um Wort, Satz um Satz, Seite um Seite. Es war grausam, aber wenigstens schob er mir am Mittag einen Krug Wasser durch den Türspalt. Am Abend wurde ich mit einem Kanten Brot belohnt, und nach der zweiten Nacht war ich endlich fertig.


      Moijo kam, verglich beide Texte sorgfältig und entließ mich erst aus meiner Gefangenschaft, als ich auch den letzten Fehler verbessert hatte. Also in der dritten Nacht.


      Danach ließ ich ihn eine ganze Weile in Ruhe.


      Verständlich.


      Aber nur so lange, wie ich brauchte, um einen Racheplan zu entwickeln, der mich nicht eindeutig als Täter erkennen ließ. Mein Lehrmeister war zwar hart, aber auch sehr gerecht. Es war klar gewesen, dass ich hinter den angesägten Stuhlbeinen gesteckt hatte, denn außer mir wären nur meine Eltern und er selbst dafür in Betracht gekommen – es sei denn, ich hätte meinen Schlüssel verliehen oder verloren, was grob fahrlässig und gleichermaßen zu bestrafen gewesen wäre. Nur darum war Moijo so hart mit mir ins Gericht gegangen. Hätte er auch nur die geringsten Zweifel an meiner Schuld gehegt, so glaubte ich, und das bestätigte sich auch später, wäre ich gänzlich ungestraft davongekommen.


      Als ich bald darauf Lauge vor seiner Zimmertür verschüttete, sodass er am nächsten Morgen darauf ausrutschte und sich den Hinterkopf am Türrahmen anschlug, tat ich es zu einer Zeit, zu der jede Magd, jeder Knecht und jedes andere Kind im Palast dafür infrage hätte kommen können. Und obwohl er wusste, dass nur ich einen Grund dafür hatte, ihn zu schikanieren, tat er nichts. Ich verabreichte seinem Pferd einen Saft aus süßen Trauben und Kräutern, von dem ich wusste, dass es ihm böse Verdauungsschwierigkeiten bescheren würde – aber auch das hätte jeder tun können, der Zugang zum Stall hatte. Ich urinierte auf seinen Waschlappen, als er schlief, und ich malte die Gläser seines Fernschauers schwarz an. Aber nichts passierte.


      Irgendwann war meine Kreativität erschöpft, was aber nicht weiter schlimm war, denn ich hatte das Gefühl, dass wir quitt waren. Außerdem hatte ich meine Lektion gelernt.


      Die wie lautete?


      Du darfst alles tun. Du darfst dich nur nicht erwischen lassen.


      Fortan kamen wir weitgehend miteinander aus, obwohl er mich im theoretischen Unterricht natürlich immer noch langweilte.


      In der Praxis sah es ganz anders aus. Aber das lag nicht an Moijo, sondern an Carthun, dem Lehrmeister meines Bruders. Und natürlich an meinem Bruder selbst und den anderen Kindern, die uns, sofern die Umstände es erlaubten, ins Freie begleiteten und mit uns lernten.


      Die anderen Kinder? Du hast noch mehr Geschwister?


      Nein. Nur einen Bruder – was meinen Vater immer beschämt hat, denn in einem ganzen Jahrzehnt nur zwei Kinder zu zeugen … Nun. Das war wirklich keine große Leistung und außerdem ein Umstand, für den er von seinen politischen Verbündeten gern hochgenommen wurde.


      Die anderen Kinder waren die Söhne und Töchter Carthuns, der mit seiner Familie in einem eigenen kleinen Haus auf dem Palastgelände wohnte, aber auch ein Stallbursche, die kleine Tochter der obersten Küchenmagd, der Neffe des Kaminwächters …


      Wer auch immer gerade von der Arbeit freigestellt werden konnte und sich mit Fleiß und Sorgfalt eine Belohnung verdient hatte, durfte uns begleiten, wenn wir Hohenheim mit den Lehrmeistern und ein paar Wachen verließen, um im Freien zu lernen. Störte eines dieser anderen Kinder unsere Lehrmeister, und sei es nur mit einer Frage oder einer unnötigen Bemerkung, dann schickten sie es zurück zum Schloss. Und zwar zu Fuß, ganz gleich, wie weit der Weg war, den wir auf unseren Pferden oder mit der Kutsche zurückgelegt hatten. Weil das hinlänglich bekannt war, kam es nur sehr selten vor. In der Regel waren wir ein freundlicher, friedlicher Haufen.


      Der Tag, an dem ich mein Zimmer nach dem Vorfall mit dem Knallfischer endlich wieder verlassen durfte, war ein solcher Tag, und das war in mehrfacher Hinsicht erfreulich: Zum Ersten natürlich, weil ich endlich wieder an die frische Luft durfte, zum Zweiten, weil ich den praktischen Unterricht wirklich mochte, zum Dritten, weil sich die erste Begegnung mit meinem Vater nach seinem Aussetzer im Saal auf diese Weise noch mindestens bis zum gemeinsamen Abendbrot verzögerte. Und allem voran natürlich, weil ich Sora endlich wiedersah.


      Während der vergangenen Tage hatte ich mich sehr um ihn gesorgt. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie lange und hart unser Vater noch auf ihn eingeschlagen hatte, nachdem meine Mutter mich aus dem Thronsaal geschoben hatte, und war unendlich erleichtert, als ich ihn im Vollbesitz sämtlicher Gliedmaßen im Hof erblickte – auch wenn er noch immer recht mitgenommen aussah. Der Kopfverband war zwar verschwunden, aber in seinem Ohr steckte ein dicker Klumpen Schafswolle, der es vor Wind und Lärm schützte, und seine linke Gesichtshälfte leuchtete in allen Farben des Korallenriffs. Er hinkte leicht, aber das bemerkte ich erst später, als wir aufbrachen.


      Kaum hatte ich ihn zwischen den anderen Kindern im Hof entdeckt, in dem wir uns bei dem Karren trafen, der Proviant und Material an unser Ziel befördern würde, sprintete ich aus dem Stand los und fiel ihm um den Hals. Das tat ich ziemlich häufig, manchmal sogar ganz ohne Grund. Und Sora, der so viel größer und stärker war als ich, pflegte mich für gewöhnlich in die Höhe zu heben und sich einmal um seine eigene Achse zu drehen, sodass meine Füße die Bodenhaftung verloren und ich vor Vergnügen zu quietschen begann.


      Aber heute schwankte er, als ich meine Arme um seinen Hals schloss, erwiderte meine stürmische Begrüßung lediglich mit einem kleinen Kuss auf meine Stirn und schob mich dann ein Stück von sich weg.


      »Ruhig, Schwesterchen«, bat er mit einem gequälten Lächeln. »Du siehst: Dein Klettergerüst benötigt eine Generalüberholung, ehe es wieder nach Lust und Laune genutzt werden kann.«


      Damit meinte er seinen zerschundenen Körper, und nun, da ich ihn aus der Nähe und deutlich aufmerksamer betrachtete als zuvor, nagte ich bekümmert, mitfühlend und auch verlegen wegen meiner Unbeherrschtheit an meiner Unterlippe. »Tut ef fehr weh?«, wollte ich wissen.


      »Nimm den Mund aus dem Mund, wenn du mit mir sprichst, Schwester«, lachte Sora. »Aber: Nein. Solange du mich nicht mit einem Bottich voller Trauben verwechselst, der gestampft werden muss, ist es nicht so schlimm, wie es aussieht. Was mich nicht tötet …«


      »Macht dich stärker?«, riet ich.


      »Nein. Bunter«, lachte Sora.


      Seine Tapferkeit ließ mich staunen. An seiner Stelle wäre mir eine ganze Menge zu diesem fürchterlich verfärbten, teilweise noch immer angeschwollenen Gesicht eingefallen: Ein Mordgedanke oder zumindest ein Racheplan, Hassreden, Selbstmitleid und eine Unzahl von Flüchen. Aber bestimmt kein Scherz.


      Sora hingegen witzelte auf seine eigenen Kosten herum, weigerte sich einfach, jeglichen Groll oder Trübsinn an sich heranzulassen – das verriet mir das Feuer, das noch immer uneingeschränkt in seinen Augen loderte –, und fieberte schon dem nächsten Abenteuer entgegen, ehe die letzten Wunden verheilt waren. Ich glaube, wenn er einem Wolf am Schwanz gezogen hätte und der Wolf ihm daraufhin den Arm abgebissen hätte, dann hätte er ihn einfach mit der anderen Hand weiter genervt. Wir ahnten ja noch nicht, dass nicht ihm, sondern mir die großen Abenteuer winkten. Vieles im Leben kann man sich eben nicht aussuchen.


      »Wohin reiten wir heute?«, wechselte ich unbehaglich das Thema, obwohl mir eine Menge Fragen auf der Zunge brannten, die durchaus etwas mit seinen Wunden und den Umständen, auf denen sie beruhten, zu tun hatten. Aber ich wollte nicht vor den anderen Kindern und Moijo darüber sprechen.


      »Das weißt du nicht, du Dummchen? Heute ist doch das Handelsfest«, antwortete Sora fröhlich und deutete auf ein halbes Dutzend Leinenbeutel, das bereits auf dem Karren verstaut war. Sie waren fast bis zum Zerreißen gefüllt mit süßen Früchten, kleinen Spielzeugen und in Papier gewickelten, kleinen Gebäckstücken, die wir später auf den Prozessionszug schmeißen würden.


      »Oh«, machte ich verlegen und zuckte mit den Schultern, als sei es mir gleich, obwohl ein Ausflug zum Handelsfest natürlich noch viel besser war als bloßes Lernen im Freien. »Dann habe ich wohl mein Zeitgefühl in meinem Zimmer vergessen … Danke. Wer kommt alles mit?«, wollte ich wissen und beantwortete mir die Frage selbst, indem ich den Blick über den Hof schweifen ließ, auf dem sich neben uns beiden auch schon Keija, die kleine Tochter der Magd, Arghon, der dickliche Großneffe des Schriftführers, und Mo und Rajik, die Zwillinge meiner Tante, also unsere zweitjüngsten Basen, versammelt hatten.


      »Was sagst du ihnen, was mit dir passiert ist?«, fragte ich mit einem Nicken in Richtung unserer Cousinen.


      »Sie glauben, es war ein Reitunfall«, antwortete Sora. »Wie übrigens alle anderen auch.«


      »Und wo ist Carthun?«, wunderte ich mich über die Abwesenheit seines Lehrmeisters. Die Lehrmeister waren in aller Regel die Ersten am Treffpunkt, denn sie beaufsichtigten das Beladen des Karrens und das Satteln der Pferde am liebsten persönlich. Nicht, weil es ihre Pflicht war, sondern weil sie jeden Fehler, den ein Knecht oder ein anderer Bediensteter beging, zunächst einmal selbst ausbadeten. So ein vergessener Proviantbeutel konnte einem den Tag ganz schön vermiesen, wenn man ein Ausflugsziel fernab der nächsten Ortschaft gewählt hatte, was nicht selten vorkam.


      Das Lächeln verschwand kurz aus Soras Gesicht. »Er kommt nicht mehr«, antwortete er.


      »Oh. Ist er krank?«, hakte ich nach.


      Sora verneinte. »Er kommt überhaupt nicht mehr«, verbesserte er mich, was mich überraschte und bestürzte, denn ich mochte Carthun viel mehr als Moijo. Er war viel jünger, immer gut gelaunt und eher unkonventionell in seinen Lehrmethoden. Statt viel zu reden, ließ er uns die Dinge selbst ausprobieren, was nicht nur spannender war, als einen Katalog von Warnhinweisen und Richtlinien vorgeleiert zu bekommen, sondern auch viel wirkungsvoller. Wer sich im praktischen Unterricht einmal die Füße verbrannt hat, weil er ein Stück ungemahlenes Sprudelpulver in eine Pfütze geworfen hat, wird sein Leben lang Vorsicht im Umgang mit solchen Dingen walten lassen – auch wenn er Regel Nummer drei c, Absatz elf aus dem Sicherheitskatalog längst vergessen hat …


      Sprudelpulver?


      Vergiss es … Halte nur fest, dass Carthun ein guter Lehrmeister war. Der beste, denn ich je kennengelernt habe. Dementsprechend konnte ich kaum glauben, was mein Bruder da gerade gesagt hatte, und wollte es vor allem nicht wahrhaben.


      »Aber warum denn nicht?«, platzte es aus mir heraus.


      Weil ich so laut sprach, rückten unsere Basen verhalten ein Stück näher heran, um die Ohren zu spitzen und unserem Gespräch zu lauschen. Sora kommentierte das mit einem stummen Augenrollen, ergriff meine Hand und zog mich von den anderen weg in den Schatten der Küche, die etwas abseits in einem Flachbau untergebracht war.


      »Vater sagt, Carthun sei nicht mehr bereit, einen Taugenichts wie mich zu unterrichten«, flüsterte mein Bruder, kaum dass wir außer Hörweite waren. Er lächelte noch immer, aber er beherrschte viele Arten des Lächelns, die nur wenige, ihm eng vertraute Menschen voneinander unterscheiden konnten. Dieses war jenem ähnlich, das seine Lippen zuletzt am Strand umspielt hatte. Es verzichtete darauf, auch den Rest seiner Mimik zu beanspruchen.


      »Das kann ich nicht …«, begann ich, aber Sora hielt mir den Mund zu, denn ich sprach schon wieder viel zu laut.


      »Es stimmt ja auch nicht«, beschwichtigte er mich. »Carthun hat es mir selbst gesagt. Und zwar schon am Morgen, bevor wir durch das Loch im Riff getaucht sind. Er ist ihm bloß zu teuer geworden. Vater hat ihm eine Abfindung gezahlt, mit der er ein paar Jahre auskommt, in denen er sich einen neuen Posten suchen kann. Er hat ihn durch eine kostengünstigere Kraft ersetzen lassen. Um nicht zu sagen: Durch einen Trottel, der überhaupt keinen Lohn verlangt.«


      Ich schüttelte entschieden den Kopf. »Vater hat genug Geld!«, hielt ich dagegen. »Und Gold und Edelsteine und Nahrung und Salpeter und Arbeitskräfte und Manas und Manis und …«


      »Natürlich wäre er in der Lage, Carthun weiterhin zu bezahlen. Selbst wenn er das Zehnfache für seine Dienste verlangte und ein dreimal so großes Haus für seine Familie«, bestätigte Sora. »Immerhin hat er ihn für mindestens drei Jahre im Voraus entschädigt, obwohl seine Zeit am Hof ohnehin nur einen Sommer später ablaufen würde. Nach der Konferenz muss ich einem Spezialisten zugewiesen werden oder nach Silberfels gehen, und Carthun kann von so vielem eine ganze Menge, ist aber auf nichts spezialisiert. Nein, auch das ist nicht der wahre Grund …«


      »Was ist es dann?«, drängte ich.


      »Unser Vater zürnt mir«, erklärte Sora, aber ich schüttelte schon wieder den Kopf. »Er nimmt mir Carthun zur Strafe.«


      »Das glaube ich nicht. Zumindest ist das nicht der Grund«, wandte ich ein. »Du hast selbst gesagt, er hat ihn schon entlassen, bevor wir ausgebrochen sind. Bestimmt hat Carthun etwas Dummes getan. Vielleicht hat er uns etwas Falsches oder Zweifelhaftes beigebracht. Erinnerst du dich an die Geschichte mit den Fröschen? Er hat behauptet, dass es Glück bringt, zur Mittagszeit einen blauen Frosch zu finden. So etwas sind Glaubensdinge, und Glaubensdingen erliegen nur Primitive …«


      »Ach, Schwester«, seufzte Sora und drückte mich so lange an sich, wie es seine zahllosen Blessuren erlaubten – also nicht sehr lange. »Irgendwann wirst du verstehen, was ihn so zornig macht. Bis dahin musst du mir einfach vertrauen.«


      Ich zog eine uneinsichtige Grimasse. Vor ein paar Tagen erst hatte meine Mutter ganz ähnlich dahergeredet, und das hatte mir ebenso wenig geschmeckt. Doch statt mich endlich richtig aufzuklären, verunsicherte mein Bruder mich noch mehr, indem er, wenngleich nur ganz kurz, sehr ernst wurde und hinzufügte: »Versprich mir nur eines, Chita. Wenn du es erfährst …« Er suchte meinen Blick und nahm mein Kinn zwischen die Finger, sodass ich ihm auf gar keinem Fall ausweichen konnte. »Bitte bleib meine Schwester. Kannst du mir das versprechen?«


      »Wieso sollte ich jemals …«, fuhr ich auf, aber Sora war offenbar nicht gewillt, mich an diesem Morgen auch nur einen einzigen Satz komplett aussprechen zu lassen.


      »Versprichst du es mir?«, wiederholte er, und es klang fast flehend, was für meinen großen, starken, tapferen Bruder sehr, sehr ungewöhnlich war. Ich war völlig verwirrt, hob aber die Hand zum Eid.


      »Ich verspreche es«, schwor ich, und Sora herzte mich erleichtert, ehe er scheinbar grundlos auflachte und in Richtung der anderen nickte, die im Hof der letzten Nachzügler harrten (wozu erstaunlicherweise auch Soras neuer Lehrmeister zählte).


      »Ich danke dir, Lieblingsschwester«, sagte er und hinkte vor mir her in den Hof zurück. Ich reagierte nicht gleich, denn ich war noch immer verwirrt. Darum winkte er mir voller Ungeduld. »Nun komm schon, mein kleiner, zarter Kaktus!«, neckte er mich über die Schulter hinweg. »Du willst doch wohl nicht das Handelsfest verpassen?«
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      Das Handelsfest wollte ich wirklich nicht verpassen. Niemand wollte das. Im Palast blieben nur die nötigsten Kräfte und Wächter zurück, ebenso am Anleger. Jeder, der es irgendwie einrichten konnte, machte sich auf nach Kirm, in die nächste große Stadt also, zu der die einzige befestigte Straße führte. Als unser Karren durch das Tor im Wall ratterte, war das holprige Pflaster schon gerammelt voll. Bauern und Dorfbewohner, mittelbar oder unmittelbar Angestellte Hohenheims, die Großfamilien aus den Langhäusern und Reetdachdörfern, die die Landschaft um den Palast herum spickten, und sogar viele der Krieger mit ihren Frauen und Kindern – sie alle wollten den Prozessionszug sehen und an dem riesigen Fest teilnehmen, mit dem wir den blühenden Handel unter den Staaten Cyprias, aber auch den mit Klivien und einigen anderen Völkern, die zwar glaubten, aber eben nicht an uns, zelebrierten.


      Und natürlich das andere große Geschäft, das unseren großartigen, überaus fortschrittlichen Kontinent und die Inseln um ihn herum überhaupt erst zu dem gemacht hat, was er heute ist.


      Was meinst du?


      Das Geschäft mit den Opfergaben. Mit den Dingen, die du und deinesgleichen auf der ganzen Erdkugel uns überlassen. Gold, Edelsteine, hübsche Dinge aus seltenen Hölzern, Nahrung, Wein, Perlen und Tiere …


      Wir geben euch nichts. Wir opfern den Göttern. Du bist keine Göttin, das hast du selbst gesagt.


      Ja. Und das ist die Wahrheit. Ich bin keine Göttin, und auch jene, die euch mit ihren ruderlosen Schiffen besuchen oder schier vom Himmel zu euch hinabsteigen, sind keine Götter. Auch sie sind Menschen wie ich, Froh. Menschen, die von anderen Menschen bekommen, weil sie sie für etwas halten, das sie nicht sind. Weil sie sich schlicht nicht erklären können, woher diese anderen Menschen kommen könnten, die so ganz anders aussehen als sie selbst, und die in Manas über ihren Köpfen schweben und in ihrer Sprache zu ihnen sprechen und … sie belügen. Das ist es.


      Sie – also wir – belügen euch bewusst, um eurem Irrglauben neue Nahrung zu liefern, damit ihr ja nicht aufhört, uns mit Dingen zu beschenken, die ihr selbst mehr als gut gebrauchen könntet, um den Fortschritt voranzutreiben oder – und das ist das Schlimmste – eure Kinder am Leben zu erhalten.


      Du redest wirr. Du könntest die Götter damit erzürnen, aber sie sind gut und gnädig. Bestimmt werden sie es dir nachsehen, denn du hast schlimme Dinge erlebt.


      Lass mich von unserem Handelsfest erzählen.


      Wenn es so wäre, wie du sagst, dann wäre das nicht die richtige Bezeichnung, oder?


      Das kann man so oder so sehen. Wenn du meinen Vater fragst, wird er dir erklären, dass auch unsere Verbindung zu euch gewissermaßen geschäftlicher Natur ist. Ihr gebt uns Cypriern, was wir verlangen, und wir bieten euch die Sicherheit, eure Häuser und Dörfer und Felder und Herden nicht anzurühren. Denn das könnten wir, wenn wir wollten. Wir könnten alles, was euch gehört, allein für uns beanspruchen, denn wir besitzen Waffen, deren Zerstörungskraft du dir in deinen wildesten Träumen nicht vorstellen kannst. Außerdem wahren wir den Frieden unter den Primitiven, denn wir sorgen dafür, dass sie viel zu sehr mit sich selbst und ihren Ideen von Göttern und überirdischen Kräften beschäftigt sind, sodass sie gar keine Zeit finden, neben all dem Beten, Preisen und ums Überleben kämpfen allzu weit aus ihrer eigenen kleinen Welt auszubrechen, um vielleicht anderen Kulturen zu begegnen, denen sie unter Umständen schaden könnten. So gesehen ist es ein Geschäft. Ein Geben und ein Nehmen.


      Es ist nicht in Ordnung, ich weiß. Ich glaube nicht an irgendeinen Gott, trotzdem kommt es mir nicht richtig vor. Und ich wollte, dass sich die Verhältnisse ändern, ich wollte eine Revolution, und ich werde alles tun, um mehr Gerechtigkeit einkehren zu lassen, sobald ich Faronin von Ljim und Jama bin. Ich verspreche es dir.


      Aber damals konnte ich noch nichts Verwerfliches daran erkennen. Du erinnerst dich? Die Verhältnisse, unter denen man aufwächst …


      Man nimmt vieles hin und stellt selten etwas infrage. Die Dinge sind, wie sie sind, und deine Eltern werden nicht müde, dir zu erzählen, dass sie gut und richtig sind. Damals erschien mir alles noch perfekt. Das System funktionierte, wie mein Vater so schön sagte. Und wenn du einmal in einem Mana geflogen bist, weißt du ein gut funktionierendes System sehr zu schätzen …


      Auf dem Handelsfest startete übrigens auch ein Mana. Aber lass mich die ganze Geschichte erzählen.


      Das Pflaster war also schon gerammelt voll, als wir aufbrachen. Männer, Frauen und Kinder, Alte und Junge, Arme und Reiche … Eine ganze Kolonne von Wagen, die von Pferden oder Ochsen gezogen wurden, bewegte sich schon in Richtung Kirm, begleitet von reichlich Fußvolk, das von unserem leicht erhöhten Standpunkt am Tor wie eine Ameisenstraße wirkte, die sich zielstrebig auf einen Apfelbutzen zubewegte. Zum Glück mussten wir uns nicht in die Masse einreihen, denn wir wollten in die Stadt reiten, wozu wir nicht auf die Straße angewiesen waren. Es gab genug enge, aber zu Pferde leicht zu bewältigende Pfade, die durch die Wälder führten, und die zweite Hälfte des Weges führte bloß über ein paar Äcker, die für unsere Tiere selbstredend noch weniger ein Hindernis darstellten. Lediglich unser Karren musste den (an solchen Tagen undankbaren) Weg über die richtige Straße nehmen, denn selbst wenn wir einen Umweg über ein paar möglichst breite Pfade in Kauf genommen hätten, wäre die Gefahr, dass eine Achse brach oder die Räder heraussprangen, viel zu groß gewesen.


      Bis zu diesem Sommer hatte ich immer mit den anderen Kindern, die keine eigenen Pferde besaßen, zwischen den Zuckerbeuteln auf dem Karren, oder zumindest vorne auf dem Bock neben dem Karrenlenker sitzen müssen, und auch das war recht aufregend gewesen. Zum ersten Mal mitzureiten, war jedoch etwas ganz Besonderes. Ich freute mich so sehr, dass ich all den Kummer, meine Wut und selbst die Verwirrung, in die mein Bruder mich mit seinen Worten gestürzt hatte, für den Moment einfach vergaß.


      Der Karren und die anderen Kinder trennten sich also von uns, zusammen mit vier oder fünf Kriegern, die insbesondere meine Basen schützen sollten. Und ich wartete ungeduldig auf meiner Freiheit, während Sora in Gorros Sattel saß und Moijos der Ankunft des neuen Lehrmeisters meines Bruders auf seinem Langdarm harrte (nein – Moijo war nicht besonders kreativ, und so ein Pferd hat eben einen sehr langen Darm). Denn von ihm war noch immer weit und breit nichts zu sehen.


      Als sich nur noch vereinzelte Grüppchen der Kolonne in Richtung Kirm anschlossen, wurden auch die Krieger, die mit uns reiten sollten, langsam nervös, und ich begann mich zu fragen, ob sich mein Vater überhaupt um einen neuen Lehrmeister für Sora gekümmert hatte. Doch dann trottete irgendwann doch noch ein alter Mann durch das Tor hinter uns, der einen Gaul in fast erbärmlichem Zustand an den Zügeln führte.


      Ein Wächter hielt ihn auf, zog ihn zur Seite und flüsterte ihm etwas ins Ohr, was der Alte mit verwundertem Blick quittierte. Dann machte er noch einmal kehrt und kam einige Zeit später mit einem anderen, deutlich kräftigerem Pferd zurück, das – im Gegensatz zu dem ersten – vollständig gesattelt und mit einer Schabracke ausgestattet war, die mit dem Wappen meiner Familie bestickt war: ein goldener Kondor unter einer blutroten Sonne. Auch Freiheit, Gorro und Langdarm – nun lach doch nicht immer – waren selbstverständlich mit einer solchen Schabracke versehen.


      Aus mir unerfindlichen Gründen grinste Sora schon wieder, und bei diesem zweiten Versuch ließen die Wächter den neuen Lehrmeister – denn das musste er sein – kommentarlos passieren. Als er uns erreicht hatte, saß er auf, ritt an uns vorbei, kehrte zurück und saß wieder ab.


      »Seid gegrüßt«, krächzte er mit einer Stimme, der die Jahre mächtig zugesetzt hatten. »Mein Name ist Markannesch. Ich bin dein Lehrmeister.«


      Er verneigte sich vor mir. Meine Brauen flutschten verwirrt nach oben, Moijo verzog keine Miene, die Krieger blickten starr in die Richtung, in die wir gleich reiten wollten, und Sora lachte schallend auf und trieb sein Pferd an Markannesch heran.


      »Nein«, verbesserte er ihn und verneigte sich seinerseits knapp. »Du bist meiner. Und wir haben uns auch schon kennengelernt. Ist aber schon ein paar Tage her, mach dir nichts draus. Können wir jetzt aufbrechen? Ich will den Wagen der Götter auf gar keinen Fall versäumen.«


      »Den Wagen der Götter!«, wiederholte Markannesch freudenstrahlend und schwang sich (überraschend behände übrigens) wieder in den Sattel. »Den Wagen der Götter! Auf, auf, ihr Lumpen! Lasst uns den Wagen der Götter erobern!«


      Und damit rammte er seinem Tier die Fersen in die Seiten, sodass es praktisch aus dem Stand losgaloppierte und die beiden Krieger, die zu seinem persönlichen Schutz bereitstanden, redlich Mühe hatten, zu ihm aufzuschließen, ihn zu überholen und auszubremsen, damit er sich nicht zu weit von der Gruppe entfernte.


      Fassungslos starrte ich erst ihm nach und dann meinen Bruder an.


      »Was war das?«, brachte ich ungläubig hervor, nachdem ich meine Kinnlade mittels meiner Finger wieder in die richtige Ausgangsposition gebracht hatte, um überhaupt sprechen zu können.


      »Mein neuer Lehrmeister«, lachte Sora. »Ich sagte doch: Vater hat einen Trottel gefunden, der keinen Lohn verlangt. Und falls er es doch einmal tun sollte: Er muss ihm nur sagen, dass er ihn bereits bezahlt hat, und Markannesch wird es ihm glauben. Er wird denken, dass er es vergessen hat, und sich dafür entschuldigen, dass er danach gefragt hat. Und jetzt komm«, winkte er ab, als ich noch etwas überaus Empörtes von mir geben wollte. »Wir sind wirklich spät dran. Aber in Markanneschs Tempo holen wir die verlorene Zeit bestimmt schnell wieder rein.«
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      Während der letzten Passagen ihrer Geschichte hatte Chita den Himmel der jungen Nacht mit Blicken abgesucht – hoffnungsvoll zunächst, dann verwirrt, und nun vereinnahmte Enttäuschung ihre Züge.


      »Was ist los?«, erkundigte sich Froh besorgt. »Findest du nicht, wonach du suchst?«


      Chita schüttelte den Kopf. »Doch … doch«, antwortete sie stirnrunzelnd und deutete mit dem ausgestreckten Arm in den inzwischen sternenklaren Nachthimmel. »Siehst du diesen Stern? Und daneben den, der ein kleines bisschen weniger hell leuchtet? Dann dieser – schräg unter dem ersten … Sirrah.«


      Froh nickte. Er sah sehr viele Sterne.


      »Es ist der Pegasus. Das Sternbild, das ich letzte Nacht durch das große Fenster über meinem Bett gesehen hätte, wenn ich zu Hause gewesen wäre, statt weit weg in Kantorram. Ich hatte die Wahl, denn mein Vater … Ach, ich greife schon wieder vor. Jedenfalls«, fügte sie bestürzt hinzu, »haben wir unser Ziel erreicht. Ich kann kaum glauben, wie weit die Welle mich fortgespült hat, aber wir sind in Jama. Vielleicht sogar in Hohenheim, zumindest aber nicht weit davon entfernt.«


      Froh hob eine Braue, ohne das Rudern einzustellen. »Möchtest du einen Fisch?«


      »Wie bitte?« Chita wirkte aus dem Konzept geworfen.


      »Ob du einen Fisch möchtest«, wiederholte Froh ruhig. »Du sitzt auf einem Sack voller Fische.«


      »Froh!«, entfuhr es Chita vorwurfsvoll. Sie versuchte aufzuspringen, fand aber in dem engen, stetig schwankenden Baumboot nicht auf die Füße, verlor das Gleichgewicht und landete mit einem schnalzenden Geräusch auf den nassen Säcken.


      Zum Glück, dachte Froh, war es auch in der Nacht noch sehr warm. Zu warm, genau wie während der vergangenen Tage. Andernfalls wäre seine kleine Gesandte der Götter längst bis auf die Knochen durchgefroren.


      »Du kannst doch nicht … Ich meine …« Sie gestikulierte wild herum. »Hörst du mir denn gar nicht zu? Ich sagte: Wir sind in Hohenheim. Das hier … Dort irgendwo … Also, hier jedenfalls ist mein Zuhause. War mein Zuhause … Es ist nichts geblieben, gar nichts. Die Stadt, der Palast, die Wälder und Dörfer, der Wall … Alles ist verschwunden! All die Menschen, von denen ich dir erzählt habe. Hier ist nichts mehr! Überhaupt nichts! Und du … du fragst mich, ob ich einen Fisch haben möchte! Einen … verdammten … Fisch!«


      Froh nickte. »Hier ist nichts«, bestätigte er gelassen. Er hatte nichts anderes erwartet. Außer vielleicht einen nackten, überaus unentspannten Gott. »Möchtest du denn einen Fisch? Du musst längst wieder durstig sein, aber ich habe kein Wasser mehr.«


      Chita starrte ihn an.


      »Vielleicht hilft der Fisch gegen den schlimmsten Durst, wenn du ihn zuvor vom Salzwasser befreist«, fügte Froh ermutigend hinzu.


      »Mein Zuhause …«, flüsterte Chita tonlos, und er sah, wie neue Tränen in der Dunkelheit glitzerten. »Nicht nur Montania. Auch Jama ist irgendwo da unten im Meer. Und wenn die Welle so weit gelangt ist, dann hat sie zweifellos auch Ljim und Rossa von der Erde getilgt. Es ist alles … weg, Froh! Alles ist nur noch Wasser!«


      Froh legte die Paddel beiseite und rückte an sie heran, um seine Arme um ihre plötzlich zitternden Schultern zu legen. Sie ließ es zu.


      »Ich hatte es befürchtet«, flüsterte sie irgendwann. »Ich glaube, ganz tief in mir habe ich es sogar gewusst, verstehst du? Ich habe die Welle gesehen. Es konnte gar nicht anders sein, aber ich wollte es nicht wahrhaben und habe mich geweigert, auch nur eine Sekunde in Betracht zu ziehen, dass es sein könnte, wie mein Verstand mir sagte, dass es sein musste. Ich hatte gehofft, dass es doch nicht so schlimm war, wie es schien. Ich hatte geglaubt, dass es nur Kantorram, vielleicht sogar ganz Montania, getroffen hatte. Und vielleicht auch ein paar Küstendörfer in Jama oder die Halbinsel Romoh im Südosten Montanias … Weil ich es glauben wollte. Weil alles viel zu schrecklich war, um es zu akzeptieren … Aber ich habe Leichen gesehen. Zahllose Leichen und Kadaver. Trümmer, Flammenwerfer, Schlamm, Wracks, Kugelschleudern, die Mauern der Stadt und die Fassaden der Häuser … Jahrhundertalte Bilder in Stein …«


      Froh streichelte ihr noch feuchtes, nichtsdestotrotz aber samtweiches goldenes Haar. Eine ganze Weile hielt er sie einfach schweigend im Arm, bis sie schließlich die Schultern straffte, die Nase hochzog und sich aus seiner Umarmung wand.


      »Dort entlang«, sagte sie und deutete nach Nordwesten. »Bitte. Bring mich nach Cypria. Es kann nicht alles verschwunden sein.«


      Er nickte und setzte dazu an, ihrer Bitte Folge zu leisten. Aber ehe er wieder nach den Paddeln greifen konnte, wandte sie sich doch noch einmal an ihn.


      »Froh?«, erkundigte sie sich kleinlaut. »Könnte ich vielleicht doch einen Fisch bekommen?«
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      Wenn alle an diesem großen Fest teilhaben wollten – warum sind eure Eltern dann nicht mit euch in die Stadt gereist?


      Weil sie schon da waren. Sie waren bereits am Vortag aufgebrochen, um am großen Empfang im Haus des Statthalters von Kirm teilzunehmen. So war es Sitte, und es hatte den angenehmen Nebeneffekt, dass sie sich nicht dem Gedränge auf der befestigten Straße aussetzen mussten. Weil wir ritten, mussten wir das zum Glück auch nicht. Nur die letzten Schritte führten über die gepflasterte Straße, denn Kirm war von einem Schutzwall umgeben, der dem, der Hohenheim umgab, in kaum etwas nachstand. Streng genommen sicherte der Wall von Kirm jene, die dahinter lebten, sogar noch ein bisschen besser, denn durch ihn führte bloß ein einziges Tor.


      Der Andrang darauf war unglaublich. Krieger der Stadt versuchten verzweifelt, Ordnung in das Chaos aus Menschen, Zugtieren und Karren zu bringen, aber es war sinnlos. Als wir uns der Straße vom Acker aus näherten, sah ich, wie eine Frau von hinten angerempelt wurde und stürzte. Der Mann, der sie begleitete, konnte sie gerade noch in die Höhe reißen, ehe sie von all den Leuten, die sich vor dem Tor drängelten, in Grund und Boden getrampelt werden konnte. Ich war wirklich froh, nicht dem einfachen Fußvolk anzugehören. Auf dem Rücken meiner Freiheit war ich sicher.


      Der Ritt – mein erster wirklich großer Ritt – war fantastisch gewesen. Ich fühlte mich mindestens doppelt so alt, wie ich war, und Moijos Geplapper von heimischen Vögeln, Nagern und Gewächsen, mit dem er uns unterwegs ununterbrochen in den Ohren gelegen hatte, hatte mich deutlich weniger gestört als üblich.


      Im Gegensatz zu allen anderen Leuten, die es sich leisten konnten, zu Pferde zu kommen, mussten wir auch jetzt, da wir Kirm erreichten, nicht absitzen. Als die Krieger auf dem Schutzwall das Wappen auf der Fahne in der Hand des Kriegers ausmachten, der uns vorausritt, ertönte ein Signal aus einem Horn. Damit man seine Blessuren nicht sah, zog mein Bruder die Kapuze seines Mantels tief in die Stirn. Ein kleiner Elitetrupp, der unserer Ankunft geharrt hatte, zwängte sich wenig rücksichtsvoll durch die Menschenmenge, kläffte uns eine Schneise hinein und passte auf, dass uns und unseren Männern niemand zu nahe kam, während wir hoch zu Ross durch das Tor ritten.


      Niemand beklagte sich darüber. Stattdessen stellten sich die Menschen auf die Zehenspitzen, winkten uns und riefen uns nette Worte zu. Wir waren die Kinder des Faros, und meine Eltern wurden allseits geachtet und geliebt. Mein Zorn auf meinen Vater rückte aus der Verdrängung ins Fast-Vergessen, und ich lächelte stolz und nahm eine Haltung ein, die ich für würdevoll hielt, während Freiheit über das Pflaster trabte.


      Warum seid ihr nicht geflogen?


      Du willst mich hochnehmen, nicht wahr? Überall lauerst du auf einen Anlass, der Raum für Zweifel bietet …


      Aber ich muss dich enttäuschen: Auch dafür gibt es eine plausible Erklärung. Es wäre schlicht zu teuer. Nicht einmal meine Eltern hätten eine so kurze Strecke in einem Mana zurückgelegt. Selbst jenes, das im Rahmen des Handelsfests aufstieg, startete nicht bloß zu dem Zweck, dem Pöbel oder den Geschäftspartnern zu imponieren – obwohl es selbstverständlich ein ganz besonders großes und aufwändig gestaltetes Exemplar war. Es hatte Waren geladen, die es auf eine der anderen Inseln unserer beiden Staaten oder aufs Festland brachte. An diesem Tag sollte es, wenn ich mich nicht irre, nach Montania fliegen. Ein Land, von dem ich dir bestimmt noch viel erzählen werde.


      Aber das Mana startete erst am Ende des Fests. Es war der krönende Abschluss, wenn du so willst – zumindest, was die Feierlichkeiten auf den Straßen anbelangte. In den Gasthäusern, Wohnstuben und öffentlichen Sälen tanzten, sangen und speisten die Leute natürlich noch bis tief in die Nacht, manche bis zum Morgengrauen. Viele legten eine weite Reise zurück, und diese Mühen nahm man nicht bloß auf sich, um ein paar hübsch geschmückte Wagen, ein Mana und (wenn man einen guten Platz erwischte) vielleicht den Faro von Weitem zu sehen …


      Auf dem Weg zum Rathaus im Zentrum der Stadt genoss ich den Jubel der Masse und wuchs dabei um gefühlte zwei Köpfe in die Höhe. Das war wirklich etwas anderes, als anonym unter der Plane des bewusst neutral gehaltenen Wagens kauernd über das Pflaster zu holpern. Es war wundervoll, und ich war ein wenig betrübt, als wir unser Ziel erreichten. Selbstverständlich würde ich die Aufmerksamkeit unseres Volkes auch später vom Balkon des Rathauses aus noch genießen, so wie jeden Sommer. Aber so nah dabei zu sein und in all diese staunenden, aufgeregten, glücklichen Gesichter zu blicken, den Jubel und den Applaus und die Rufe dieser Menschen zu hören, die alles um sich herum vergaßen, nur weil wir da waren …


      Na, du kannst dir bestimmt nicht vorstellen, wie so etwas ist, aber ich kann dir versichern, dass man kaum genug davon bekommen kann.


      Es war Cocha, der Sohn des Statthalters von Kirm, der mich jäh von meinem hohen Ross holte – und das nicht nur im übertragenen Sinne.


      Er war etwas älter als ich, aber jünger als mein Bruder. Bis zu diesem Tag hatte ich noch nie ein Wort mit ihm gewechselt. Wir waren einander zwar schon ein paarmal begegnet, aber er mied uns gewöhnlich nach Kräften. Warum, wusste ich damals noch nicht. Darum hielten Sora und ich ihn schlicht für einen arroganten Gänserich, der sich nicht mit jedem abgab. Nicht mal mit den Kindern des Faros.


      Er war ein Sonderling, ein ruhiger, zurückhaltender Junge, der sich auch durch sein Äußeres von den überwiegend hellblonden, blauäugigen Kindern der Insel abhob. Sein Haar leuchtete kupferrot und stand in alle Himmelsrichtungen ab. Seine Augen waren zwar blau, aber viel heller als alle, die ich je zuvor gesehen hatte – sogar heller als die meiner Mutter. Und auch seine Haut war heller als unsere.


      Dann war sie wohl auch aus … Glas?


      Mach dich nicht ständig über mich lustig. Ich habe den Eindruck, je mehr ich dir erzähle, desto weniger glaubst du mir. Aber du wirst es schon noch selbst sehen, wenn wir Cypria erreichen.


      Ganz unrecht hast du allerdings nicht. Immerhin war seine Haut wirklich so hell, dass sie – besonders im Winter – fast durchsichtig wirkte. Im Sommer hingegen nahm sie einen kräftigen, rosaroten Ton an, denn er vertrug die Sonne nicht gut. Zu seinem rötlichen Haar bildete seine Hautfarbe dann einen Kontrast, der nicht besonders hübsch anzusehen war, und außerdem hatte er in den vergangenen Monaten ordentlich zugelegt. Dick war er nicht, aber auch nicht eben schlank.


      All das fiel mir auf, als plötzlich seine Stimme dicht neben mir ertönte; eine Stimme, die für ein Kind enorm kräftig und außergewöhnlich tief war.


      »Bist du hier, um dich um den freien Kehrerposten zu bewerben?«, erkundigte er sich, und ich flog vor Schreck fast aus dem Sattel, denn ich hatte überhaupt nicht gemerkt, dass er sich auf seinem Pferd zwischen Moijo und mich geschummelt hatte. Sora, der zu meiner Rechten ritt, reagierte geistesgegenwärtig, erwischte mich am Kragen und hob mich lachend in den Sattel zurück – der einzige Grund, warum ich nicht im Dreck landete.


      Moijo grummelte einen Tadel, von dem ich nicht wusste, ob er an mich oder Cocha gerichtet war, Soras neuer Lehrer rief »Hallo Gormo!«, was Moijo zu tiefem Stirnrunzeln und Sora zu weiterem Gelächter animierte, und Cocha betrachtete mich mit einer verächtlich hochgezogenen Braue von der Seite. Ich warf den Kopf in den Nacken und erwiderte seinen Blick mit einem Naserümpfen.


      »Cocha!«, fauchte ich. »Scher dich zu den Primitiven, wo du hingehörst!«


      Cocha hob gleichgültig die Schultern.


      »Ich wollte dir nur behilflich sein«, behauptete er. »Ich hätte dir zeigen können, wer dich einarbeiten kann.«


      »Wie kommst du darauf, dass ich euren Dreck wegkehren will?«, ranzte ich empört. »Du weißt doch, mit wem du sprichst, oder?«


      »Verzeih, Faronentochter«, entschuldigte sich Cocha halbherzig. »Du reitest eben, als hättest du einen Besenstiel im Arsch.«


      Mir stockte der Atem ob so viel Dreistigkeit – so hatte in meinem ganzen Leben noch niemand mit mir gesprochen (außer meinem Bruder vielleicht), und ich fühlte mich verbal dermaßen geohrfeigt, dass ich überhaupt nicht wusste, wie ich reagieren sollte. Also lief ich nur granatapfelrot an und ließ den Blick Hilfe suchend zwischen Sora und Moijo hin und her flackern.


      Aber Moijo versetzte dem Sohn des Bürgermeisters nur eine wenig temperamentvolle Ohrfeige, die Cocha kaum mehr als ein Wimpernzucken entlockte, und Sora lachte sich bloß schlapp. Ich glaube, wenn er neben Cocha geritten wäre, hätte er ihm für seine Frechheit auf die Schulter geklopft. Bis gerade hatte er ebenso wenig von dem pummeligen Bengel gehalten wie ich. Aber plötzlich fand er ihn offenbar okay, was ich wiederum als Hochverrat empfand.


      Ich presste die Lippen aufeinander und beschloss im Stillen, in der kommenden Nacht schlimme Dinge mit Soras Zahnhölzern zu tun.


      Schlimme Dinge?


      Ich bohrte seinem Pferd damit in der Nase.


      Cocha wandte sich an Moijo: »Ich soll euch durch die Küche ins Rathaus bringen. Durch den Haupteingang ist kein Durchkommen mehr. Ihr seid spät dran. Wo ist euer Karren?«


      »Ziemlich weit hinten, fürchte ich«, antwortete Moijo verschnupft.


      Cocha zuckte die Schultern. »Nun – der Prozessionszug wird wohl kaum darauf warten, schätze ich. Aber vielleicht findet ihr ein paar Abfälle in der Küche, mit denen ihr um euch werfen könnt. Dem stumpfen Volk wird’s gleich sein. Sie schmeißen sich auf alles, was ihr in den Händen gehalten habt.«


      Moijo reagierte nicht auf die Stichelei. Mein Bruder und ich sahen uns kurz an, ritten aber schweigend weiter, bis wir das Rathaus erreichten, vor dem das Gedränge sogar noch dichter war als vor dem Tor. Die Wachen hatten zunehmend Mühe, uns den Weg freizukämpfen, obwohl die Leute respektvoll zurückzuweichen versuchten, sobald sie uns erblickten. Aber es war einfach kein Platz dazu da.


      Letztlich mussten wir doch absitzen. Die Krieger winkten ein paar Dienstjungen des Statthalters aus dem Nichts herbei, in deren Obhut wir unsere Tiere gaben. Cocha führte uns über einen kleinen Umweg durch die weitläufige Küche ins Rathaus und schließlich in den ersten Stock, der über drei steinerne Balkone zum Marktplatz hin verfügte.


      Der mittlere war natürlich für meine Eltern und ihre Begleiter reserviert. Der rechte gehörte dem Statthalter, dessen Frau und den wichtigsten Bediensteten, wie dem Schriftführer, dem Schatz- und dem Waffenmeister, und vom linken Balkon aus durften wir Kinder der Menge zuwinken und all das Zuckerzeug auf die Festwagen hinabwerfen, die sicher schon bald durch die Stadt ziehen würden.


      Aber möglicherweise behielt Cocha auch recht, sodass wir wirklich mit leeren Händen dastehen würden, was recht peinlich wäre. Das Zuckerwerfen war eine feste und – besonders für die Kinder des einfachen Volks – wichtige Tradition. Man würde uns über Jahre und alle Grenzen hinaus verspotten, wenn wir einfach nur dumm aus der Wäsche glotzten, während unter uns Hunderte von kleinen, sabbernden Mäulchen vor Enttäuschung umgekippte Halbmonde formten …


      Ich sah dieses tragische Szenario schon vor meinem geistigen Auge und wurde entsprechend nervös. Sora entging das natürlich nicht. Er winkte eine Magd mit einem Tablett herbei und drückte mir einen Becher frischen Traubensaft in die Hand.


      »Hier, Schwester. Trink das. Das ist gut für die Nerven«, sagte er.


      »In erster Linie ist es gut für die Verdauung«, klugscheißerte Moijo daher. »Trauben enthalten einen bestimmten Zucker, der den Darm anregt. Besonders bei Verdauungsbeschwerden ist diese Art von Traubensaft also die richtige Wahl – ganz im Gegensatz zu Bananensäften oder dergleichen, die den umgekehrten Effekt erzielen. Auch Milchprodukte wirken verdauungsfördernd, allerdings können sie selbst in geringen Mengen beim einen oder anderen Durchfallerkrankungen auslösen. Das lässt sich vermeiden, wenn man sie zusammen mit Pickersamen einnimmt.«


      »Damals in Hoggrimar, da hatte ich schlimmen Durchfall«, steuerte Markannesch unserem Bildungsbeutelchen bei.


      Cocha betrachtete ihn zweifelnd, und Soras neuer Lehrmeister sah die Zeit gekommen, sich auch ihm endlich vorzustellen.


      »Ich bin Markannesch«, sagte er und verneigte sich unangemessen tief – schließlich war Cocha nur ein Kind, und zwar noch nicht einmal von allzu bedeutenden Eltern, obwohl sie sehr gut mit den unseren befreundet waren.


      Eine Gruppe Musikanten schritt unter uns aus dem Rathaus und stimmte eine kleine Melodie an – das Zeichen, das unsere Eltern darauf hinwies, dass sie sich nun langsam auf den Balkon begeben sollten. Ungefähr jetzt, das wusste ich, öffneten sich die Tore des riesigen Lagers am Stadtrand, aus dem die Festwagen rollten.


      Das Fest begann, und von unserem Karren war noch immer weit und breit nichts zu sehen. Unruhig trat ich von einem Fuß auf den anderen, während ich an meinem Traubensaft nuckelte, und begann einen Notfallplan auszutüfteln, der tatsächlich eine Episode in der Rathausküche beinhaltete – obwohl ich natürlich nicht vorhatte, Küchenabfälle auf die Festwagen zu werfen, wie Cocha so gehässig vorgeschlagen hatte.


      Ehe ich jedoch die erste Etappe meines Rettungsplans in die Tat umsetzen konnte, schwirrten zwei Knaben mit einem riesigen Korb voller Backwaren und Obst herbei, den sie zu unseren Füßen abluden. Cochas Vater hatte sich um Ersatz gekümmert, wofür ich ihm sehr dankbar war. Mir fiel ein Stein vom Herzen – nun hatte ich nur noch ein wenig Mitleid mit den Kindern, die irgendwo in unserem Karren festsaßen und nicht an den Feierlichkeiten würden teilnehmen können. Zumindest nicht vom Balkon aus. Außer mit meinen blöden Basen natürlich.


      Der rechte Balkon füllte sich, die Musik wurde lauter, und als schon der erste, mit bunten Papierlampen, Tüchern und glitzernden Windspielen geschmückte Wagen über den Marktplatz rollte, nahmen endlich auch meine Eltern und ihre Begleiter ihren Platz ein. Die Menschen unter uns jubelten und kreischten vor Verzückung und wussten überhaupt nicht, wohin sie zuerst sehen sollten – zu den Wagen und den Menschen, die sie begleiteten und ebenfalls in herrlich bunten, fantasievollen Kostümen steckten, oder zu meinen Eltern hoch oben auf dem Balkon.


      Auf dem ersten Wagen war ein Katapult angebracht, das, sobald die Konstruktion vor dem Haupteingang angelangt war, eine riesige Kugel aus dünnem Pergament in die Luft schleuderte. Ein stumpfer Bolzen, abgefeuert von einem Krieger, der auf dem Dach irgendwo über uns auf seinen Einsatz gewartet hatte, durchbohrte die Kugel, aus der sich sodann Milliarden hauchfeiner Metallspäne glitzernd und funkelnd über den Platz vor dem Rathaus ergossen. Und das wiederum war unser Zeichen. Es ging los.


      Sora und ich langten in den Korb und schleuderten Zuckergebäck und Obst auf den Wagen und die Gruppe verkleideter Tänzer, die ihm folgte. Kinder rissen sich von den Händen ihrer Eltern los, drängelten sich zwischen den Wachen hindurch, die für ein Mindestmaß an Sicherheit und Ordnung sorgten, warfen sich auf die Gaben, die da vom Himmel gefallen waren, und klaubten vom Boden auf, was auch immer sie in die Hände bekamen, ehe schon der nächste Festwagen, gezogen von zwei Ochsen mit vergoldeten Hörnern, heranratterte. Seidene Tücher in Rot- und Gelbtönen flatterten halb nackten Feuerspuckern um die Lenden, die darauf standen und jonglierten und spuckten und schluckten, was Lippen und Zungen aushielten. Wir mussten aufpassen, unsere Gaben nicht in die Flammen zu werfen, und die Kinder, die sie schließlich wieder vom Boden zu sammeln versuchten, mussten achtgeben, dass sie sich nicht verbrannten, denn auch aus mehreren Rohren, die am Heck dieses Wagens angebracht waren, der auf die zahlreichen Feuergötter der Welt anspielte, züngelten Flammen.


      So ging es weiter. Dem Wagen der Feuergötter folgte der der Fruchtbarkeitsgöttinnen, der besonders den Männern gut gefiel, wie du dir vielleicht vorstellen kannst. Und dann kam der Wagen der Schlangengötter, Sonnengötter, Götter des Wassers und der Fische und der Drachen und was auch immer den Primitiven der Welt in den vergangenen Jahrhunderten noch alles an Gottheiten eingefallen war, und einer war schöner als der andere. Die Knaben brachten bald einen zweiten Korb, einen dritten, einen vierten … Sora und ich schwitzten und bekamen schwere Arme, erlaubten uns aber keine Pause. Schließlich mussten wir ohne die anderen Kinder auskommen. Und Cocha half uns auch nicht.


      Als ich ihn über die Schulter hinweg dazu aufforderte, schüttelte er nur den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich verstand ihn nicht. Es war eine Ehre, mit uns hier oben zu stehen, und die meisten Kinder hätten ihre liebsten Spielsachen dafür gegeben, nur eine einzige Handvoll Süßigkeiten auf die Wagen hinabschleudern zu dürfen.


      »Da!«, rief Sora plötzlich aufgeregt und deutete auf den übernächsten Wagen, der aus einer Gasse auf den Platz rollte. »Das ist unserer! Siehst du, Chita? Der Rah-Wagen! Los! Nimm so viel Süßkram, wie du kannst!«


      Ich ließ mich nicht zweimal bitten.


      Als ich mich über den Korb beugte und mit beiden Händen hineinlangte, spie Cocha mir auf die Finger.


      Ich erstarrte, und Sora, der es aus den Augenwinkeln gesehen hatte, wirbelte herum, sprang über den Korb und ließ die geballte Rechte auf Cochas sonnenverbrannte Nase krachen, ohne das Gebäck, das er gerade hatte werfen wollen, vorher loszulassen. Die süßen Krümel vermengten sich mit dem Blut, das jäh aus Cochas Nase schoss, und er kippte um wie ein gefällter Baum – oder wäre zumindest umgekippt, wenn er nicht gegen Mojio gestürzt wäre, der ihn auffing und auf die Füße zurückstellte.


      Allerdings nur, um ihm eine schallende Ohrfeige zu verpassen, die ihn vermutlich noch einmal von den Füßen gerissen hätte, hätte mein Lehrmeister ihn nicht vorsorglich an den Haaren gepackt, ehe er zuschlug. Sora nahm Anlauf, um Cocha in den Rücken zu springen, aber Markannesch reagierte so geistesgegenwärtig, dass ich für einen kurzen Moment heimlich spekulierte, dass er uns seine Senilität und seine Gebrechen nur vorspielte. Er schlang die Arme von hinten um Soras Oberkörper und stellte ihn mit einer Beiläufigkeit und Leichtigkeit an seinen Platz vor der Brüstung zurück, mit der andere Leute vielleicht eine Hülsenfrucht auf den Teller zurückgeschoben hätten, die über den Rand gekullert war.


      Zu meiner Enttäuschung verzichtete Moijo darauf, Cocha an Ort und Stelle mit der Tracht Prügel zu beehren, die er meiner Meinung nach verdient hatte, sondern nahm nur eines seiner hochroten Ohren zwischen die Finger und zerrte ihn ins Haus.


      Aber bevor sie ganz hinter den dicken Vorhängen verschwanden, schaffte Cocha es trotzdem, sich noch einmal halb zu uns herumzudrehen.


      »Idioten!«, sagte er mit seiner dunklen, auch jetzt noch ruhigen Stimme, was Moijo dazu veranlasste, seinem nächsten Schritt mit einem kräftigen Ruck an seinem Ohr ein bisschen Zunder zu verleihen.


      Eine Magd eilte herbei und trocknete meine Hand mit einem sauberen Tuch. Ich sah Sora an. »Was ist denn mit dem los?«


      Sora zuckte die Schultern, während er Cocha irritiert nachblickte. Er wirkte noch immer wütend, in erster Linie aber enttäuscht. Vor weniger als einer Stunde war Cocha dank seines losen Mauls auf der Leiter seines Ansehens eine Sprosse emporgeklettert – nun hatte er sich, mit voller Absicht offenbar, wieder in die Tiefe gestürzt.


      »Ich habe keine Ahnung«, gestand Sora nachdenklich, machte dann eine wegwerfende Geste, hielt der Magd die Rechte ebenfalls zum Reinigen hin, weil noch immer Blut und Krümel daran klebten, und griff dann wieder in den Zuckerkorb. »Aber von dem lasse ich mir den Tag nicht verderben«, entschied er und schleuderte ein paar Trauben auf den nächsten Wagen. »Ganz bestimmt nicht. Sieh! Da ist er schon!«


      Damit meinte er den Wagen, der einzig zu Ehren unserer Familie rollte. Er war vollständig vergoldet, wurde von reinweißen Pferden mit goldenen Flügeln und edelsteinbesetzten Rüstungen gezogen und transportierte neben einem guten Dutzend sehr leicht bekleideter, wunderschöner Frauen einen riesigen Thron, auf dem ein Mann in einem hellblauen Gewand stand, den man nach allen Regeln der Körperkunst zum Kondor, unserem Wappentier, gemacht hatte.


      Körperkunst?


      Unsere Körpermeister hatten sich selbst übertroffen. Man hatte ihn mit den gigantischen Schwingen eines Kondors versehen – in allen Farben des Regenbogens leuchteten die eingefärbten Federn auf seinem Rücken, und es hätte mich nicht gewundert, wenn er sie plötzlich ausgebreitet hätte, um sich aus dem Stand in die Lüfte zu erheben. Die untere Hälfte seines goldglänzenden Gesichts war unter einem riesigen, ebenfalls goldenen Schnabel verborgen – ein richtiger Schnabel, aber nicht der eines Kondors, sondern der eines Wundervogels, weil es von der Größe und Form her besser passte.


      Du kennst sie nicht. Sie sind riesengroß, so groß, dass sie zu schwer sind, um wirklich zu fliegen, aber traumhaft schön, glaub mir.


      Jedenfalls – er stand da auf dem Thron und breitete herrschaftlich seine Schwingen aus, und dann klappte er den Unterkiefer herunter, und der Schnabel öffnete sich. Sie, also unsere Körperkundigen, hatten es tatsächlich geschafft: Mit all ihrem Wissen und ihrem Geschick an Fleisch und Blut hatten sie ein Wesen erschaffen, das halb Mensch und halb Vogel war. Eine Kreatur, wie eines dieser Fabelwesen, die zuhauf an Höhlen- und Tempelwände gemalt werden …


      Ich war unendlich beeindruckt und schleuderte wie von Sinnen Süßigkeiten auf den Wagen. Manches von dem, was ich warf, traf den Vogelmann, doch offenbar tat ihm nichts weh, nicht einmal die harten Äpfel, denn er schwankte nicht, als ihn ein solcher an der Stirn traf.


      Der Rah-Wagen rollte am Rathaus vorüber und verschwand in den engen Straßen der Stadt, und dann kam auch schon das Mana.


      Es kam geflogen?


      Nein. Es wurde auf einem Rollbrett von sechs hübsch geschmückten Yaks in die Mitte des Marktplatzes gezogen. Es war gigantisch – das größte, das ich je zu Gesicht bekommen hatte – und, wie die Pferde des Rah-Wagens, mit goldenen Flügeln versehen. Nur waren diese natürlich viel größer und aus massivem Gold.


      Die Krieger mussten die Menschen nun nicht mehr zurückdrängen. Sie machten freiwillig so viel Platz, wie es gerade eben ging, denn niemand will unmittelbar neben einem startenden Mana stehen. Jeder will es sehen, aber keiner möchte ihm zu nahe kommen.


      Es sieht aus wie ein harmloser Ball – wenngleich natürlich einer, in dem man mehrere Elefanten verstecken könnte, und auch nur von oben betrachtet.


      Elefanten?


      Haarlose Riesenrinder, deren Nasen bis auf die Erde reichen. Dreimal so groß wie ein Ochse und mit Ohren, so groß wie neugeborene Kälber …


      In diesem Ball befinden sich die Menschen, die das Mana steuern, und unter dem Ball ist eine mehrere Schritte durchmessende Kammer aus einem harten Metall angebracht, in der Waren aller Art transportiert werden. Manchmal auch Opfergaben, aber diese erreichen uns normalerweise über die Manis, unsere ruderlosen Boote also, denn so ein Mana kann ziemlich weit fliegen, aber längst nicht so weit, wie ein Mani fahren kann. Spätestens nach zwei Tagen muss es zumindest zwischenlanden, weil dann das Sternensilber ausgetauscht werden muss.


      Das Sternensilber allein ist eine Attraktion für sich. Normalsterbliche bekommen es nicht allzu häufig zu Gesicht. Ich sagte ja schon, dass Manareisen recht kostspielig sind. Es ist ein flüssiges, silberfarbenes Metall, das ausschließlich in Montania vorkam. An einem Mana wabert es zwischen einer Konstruktion aus mehreren Ringen, Zahnrädern und anderem technischen Kram, von dem ich nichts verstehe. Gleich unter der Warenkammer. In diesem Fall schwebte die vier Ellen durchmessende Sternensilberkugel zudem zwischen diesen riesigen, goldenen Flügeln.


      Die Kinder auf dem Platz klaubten hastig zusammen, was sich auf die Schnelle noch an süßem Obst und Gebäck finden ließ, ehe sie sich ehrfurchtsvoll, nichtsdestotrotz aber überaus erwartungsfroh, in die Röcke ihrer Mütter und auf die Schöße ihrer Väter flüchteten, die ebenfalls so weit von dem Mana zurückwichen, wie es gerade eben ging. Sora und ich hingegen beugten uns so weit über die steinerne Brüstung des Balkons, wie es möglich war, ohne dass wir Gefahr liefen, das Gleichgewicht zu verlieren und in die Tiefe zu stürzen, denn hier oben waren wir vor den unangenehmen Begleiterscheinungen des spektakulären Manastarts sicher. Unsere Lehrmeister (ja, auch Markannesch) traten dennoch hinter uns und sicherten uns zusätzlich mit festen Griffen um die Oberarme.


      »Nun sieh gut hin, Jamachita«, beschwor mich Moijo überflüssigerweise, denn ich sah schon längst so gut hin, dass mir die Augäpfel aus den Höhlen zu kullern drohten. »Siehst du das silbern und blau schimmernde Gebilde dort unter dem eisernen Ballon? Unter der Transportkammer und zwischen den Leitmetallen?«


      »Wenn sie es nicht sehen könnte, hätte sie in den vergangenen Wochen mehrfach versucht, den Stallknecht zu satteln. Dann wäre sie nämlich blind«, scherzte Sora, was ihm einen strengen Blick Moijos bescherte.


      »Das ist das Sternensilber«, erklärte mein Lehrmeister weiter. »Es speichert große Mengen Energie, die ihm der Erdkern in Form von Wärme zugefügt hat. Gleich wird der Kapitän im Inneren des Ballons einen Hebel betätigen, der mehrere Leitmetallstreben gleichzeitig bewegt, sodass sie das Sternensilber berühren. Diese Metalle leiten, wie ihr Name schon sagt, die Energie aus dem Sternensilber in die Flugmaschine – zahlreiche Zahnräder greifen ineinander und …«


      Weiter kam Moijo mit seinen langweiligen Ausführungen nicht, denn in diesem Moment setzten sich die Leitmetallstreben in Bewegung, und als sie das flüssige Metall in der Mitte des Unterbaus nur einen Lidschlag später erreichten, ertönte ein Zischen, als versuchte jemand, die Sonne mit dem Meer zu löschen. Grellweiße Funken stoben in alle Richtungen davon und lösten einen gleichsam erschrockenen wie entzückten Aufschrei in der Masse der Zuschauer aus, den ich intuitiv um ein aufgeregtes Quietschen bereicherte. Und ehe ich den Mund wieder schließen konnte, hob das Mana ab.


      Wobei abheben vielleicht nicht das zutreffendste Wort ist.


      Das Mana schoss regelrecht in die Höhe und setzte dabei eine Druckwelle frei, die so heftig war, dass sie die ersten fünf, sechs Reihen der Zuschauer auf dem Platz von den Füßen fegte und manch einem dabei auch noch die Schuhe oder den Rock auszog. Wie ein Pfeil oder Bolzen jagte es in den Himmel hinauf und markierte seine steile Flugbahn mit einem silbernen Schweif, in dem Konfetti aus Blattgold und Kupfer, im rechten Moment durch eine eigens zu diesem Zwecke eingerichtete Klappe in der Warenkammer gelassen, im Abendrot glitzerte und funkelte. Die Menge tobte und jubelte und klatschte, und auch ich applaudierte, was das Zeug hielt – noch lange, nachdem das große Mana zwischen den Schäfchenwolken verschwunden war, die es auseinandertrieb wie ein Fuchs eine Herde.


      Moijo nahm seine Arbeit wieder auf und redete von Leitfähigkeiten und Energiekreisen, aber ich hörte ihm überhaupt nicht zu. Nicht nur für die kommenden Momente, sondern noch bis zur Schlafenszeit stand ich viel zu sehr unter den großartigen Eindrücken des startenden Manas, als dass ich mich für trockene Erklärungen hätte interessieren können; abgesehen davon, dass Technik ohnehin nie mein Lieblingsfach gewesen war.


      Aber es war doch nicht das erste Mal, dass du so etwas gesehen hast, oder?


      Nein, das war es nicht. Aber ein Mana starten zu sehen, Froh, das ist jedes Mal etwas ganz Besonderes, etwas unglaublich Großes. Du könntest unmittelbar an einem Start- und Landeplatz wohnen und kämest trotzdem aus dem Staunen nie heraus. Es verliert nie seinen Reiz, kein bisschen. Ein Mana im Himmel zu erblicken, ist schon eine sehr beeindruckende Sache. Noch vor sieben Generationen von Faronen hätte kein Cyprier zu träumen gewagt, dass es dem Menschen tatsächlich einmal möglich wäre, zu fliegen. Ein Mana mit seinem Sternensilber aus der Nähe zu sehen, ist schon sehr imposant. Aber der Start übertrifft alles Vorstellbare, und zwar immer und immer wieder …


      Und vielleicht, Froh, mit nur einem bisschen Glück, wirst du noch heute Nacht ein solches Mana sehen. Mit einem bisschen Glück … Oder spätestens morgen, sobald es wieder hell wird.


      Sie werden kommen und uns finden, Froh …


      Morgen früh.
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      Chita?«


      Froh rückte an die schöne Fremde heran und strich ihr mit dem Handrücken über die Wange. Sie war tief in die nassen Leinensäcke gesunken und leicht zur Seite gekippt, sodass ihre Stirn an der Bootswand lehnte. Ihre Haut fühlte sich kalt an.


      »Bist du eingeschlafen, Chita?«, erkundigte er sich besorgt. »Geht es dir gut?«


      Sie regte sich matt, öffnete die Augen einen Spalt.


      »Mmmmh …«, antwortete sie erschöpft. »Ich bin müde, Froh. Und mir ist kalt.«


      »Du hast ein anstrengendes Abenteuer hinter dir«, nickte er mitfühlend. Wenngleich wohl kaum etwas von alledem, was sie erzählte, stimmte, war zumindest sicher, dass sie sehr lange und sehr weit geschwommen war, ehe er sie aus dem Meer gefischt hatte, denn er hatte kein Boot gesehen, und die nächste Insel war sehr weit fort gewesen. »Ruh dich aus. Doch bevor du schläfst: Willst du mir noch eines verraten?«


      »Mmmmh …«, wiederholte Chita kraftlos, ohne die Lider zu heben.


      »Wenn dein Bruder diesem schlimmen Jungen ins Gesicht geschlagen hat, um deine Ehre zu verteidigen,«, erkundigte sich Froh, »weshalb hast du dann trotzdem … schlimme Dinge getan? Du weißt schon: schlimme Dinge mit seinen Zahnhölzern …«


      Chita hob eine Braue, ohne die Augen zu öffnen. »Er hatte es verdient«, antwortete sie müde. »Und für die Sache mit Cocha …«, fügte sie seufzend hinzu. »Dafür habe ich mich bei ihm bedankt.«


      »Mit einem Geschenk?«, vermutete Froh.


      »Mit der Wahrheit«, grummelte Chita und rollte sich noch enger zusammen.


      Im silbrigen Schein des Monds sah Froh, dass sie zitterte. Ihr Gewand war noch immer klamm, obwohl die Nacht warm war. Aber er hatte eine Decke dabei, die halbwegs trocken geblieben war, weil er darauf gesessen hatte, um sich das Steißbein nicht am harten Holz des Baumboots wundzuscheuern. Diese breitete er nun fürsorglich über ihr aus, was sie mit einem dankbaren Lächeln quittierte.


      »Mit der Wahrheit?«, hakte er neugierig nach. »Was ist die Wahrheit, Chita?«


      »Die Wahrheit ist«, antwortete Chita und schmatzte kurz, wie auch Frohs Vater es im Schlaf ständig tat, »dass ich seinem Pferd mit den Hölzern in der Nase gebohrt habe. Das habe ich ihm gesagt. So stand es ihm frei, sich ein paar neue Hölzer bringen zu lassen.«


      »Oh«, machte Froh ein wenig enttäuscht. »Bevor oder nachdem er sie zum nächsten Mal brauchte?«


      »Danach«, antwortete Chita, ehe sie endgültig ins Reich der Träume entschwand. »Einen hatte ich ja wohl wirklich gut …«


      Froh schüttelte seufzend den Kopf, lehnte sich ins Heck seines Baumboots und sah in den Sternenhimmel hinauf. Auch er hatte eine lange Reise hinter sich und war erschöpft und müde. Seine Lider wurden schwer, und bald war auch er eingeschlafen. Er träumte von geflügelten Menschen auf prachtvollen Gefährten, von Rindern, die sich reiten ließen und Stöcke apportierten, und Fischern, die Wale zu Tode erschreckten, bis er jäh an der Schultern gepackt und unsanft aus dem Schlaf gerüttelt wurde.


      Träge öffnete er ein Auge und blinzelte in das warme Licht des neuen Tages, bis sich Chita in sein Sichtfeld schob.


      »Froh!«, schnappte sie aufgeregt und empört. »Du bist eingeschlafen! Wir treiben ziellos dahin!«


      Froh richtete sich ungelenk halb auf und gähnte und streckte sich ausgiebig, ehe er antwortete: »Ja. Das tun wir wohl.«


      »Wir sind vom Kurs abgekommen, Froh«, ereiferte sich Chita. »Das Boot treibt genau in die entgegengesetzte Richtung. Und es gibt kaum etwas, woran ich mich orientieren kann. Nur die Sonne. Wie lange hast du geschlafen, Froh? Wie viel Zeit ist uns verloren gegangen? Wir haben kein Wasser mehr!«


      Froh beugte sich vor und langte zwischen ihren Unterschenkeln hindurch in einen der Säcke, um einen fast unterarmlangen Lachs daraus hervorzuziehen. Die Hitze des vergangenen Tages und des neuen Morgens hatte den Fischen im Sack arg zugesetzt, denn er hatte es versäumt, sie zum Trocknen über die Bootswand zu hängen oder darin zu verteilen, und als er den Sack öffnete, schlug ihm ein Gestank entgegen, der Chita sichtlich würgen ließ. Aber diese Fische waren alles, was sie noch hatten.


      Froh rieb den angefaulten Lachs an seinem Lendenschurz trocken, biss die Flossen ab und spie sie ins Meer, ehe er das bittere und salzige Fleisch mit den Zähnen von den Gräten schabte. Chita beobachtete ihn zweifelnd und schüttelte angewidert den Kopf, als er ihr von seinem angenagten Lachs anbot. Froh zuckte die Schultern und frühstückte weiter.


      »Du kannst auch einen eigenen Fisch haben«, bot er ihr an, aber sie lehnte ab.


      »Du solltest dich beeilen und die Ruder wieder zur Hand nehmen«, drängte sie. »Jede Minute, in der die Wellen uns in die falsche Richtung schieben, kommt mit einem solch einfachen Boot fünf oder zehn gleich, in der wir mühselig zurückpaddeln müssen. Wir müssen dort entlang.«


      Sie deutete wieder dahin, wo Ivi in der Nacht im Meer zu baden pflegte. Sein Boot trieb in die Himmelsrichtung, in der Kropp, der Gott der Fledermäuse und Motten, der Sonne Hausverbot erteilt hatte, was für Froh genauso in Ordnung war wie jede andere Himmelsrichtung. Außer jener, in die Chita von ihm zu paddeln verlangte. Man musste Ivis Geduld nicht überstrapazieren, fand er.


      Froh, der von ruhigem und freundlichem Gemüt, aber noch nicht ganz wach und ein kleines bisschen gereizt war, seufzte tief und legte seinen Fisch betont langsam zur Seite. Er war mit großem Durst erwacht, und seine Haut, obgleich dunkel und widerstandsfähig, brannte und spannte, als ob sie sich in der Aussicht auf einen weiteren, viel zu heißen Tag von seinen Knochen schälen und ins kühle Nass der See flüchten wollte.


      Nun, dachte er, während er ihrer Bitte widerstrebend, aber demütig nachkam, das war wohl der Preis …


      »Der Preis?«, hakte Chita irritiert nach, und er bemerkte erst jetzt, dass er es laut ausgesprochen hatte. »Der Preis wofür?«


      Froh schüttelte sich abwehrend. Darüber wollte er nicht sprechen.


      Chita bedrängte ihn nicht mit weiteren Fragen, sondern wirkte gleich wieder abwesend und starrte mit leerem Blick auf die im Sonnenaufgang glitzernden, seichten Wellen hinaus. Auch ihr, registrierte Froh, hatte die Sonne arg zugesetzt – viel mehr als ihm sogar. Ihre helle Haut und das goldene Haar waren nicht dafür geschaffen, sich damit längere Zeit im Freien aufzuhalten. Zumindest nicht bei dieser Hitze. Ihre roten Lippen, die ihn gestern noch an saftige Früchte erinnert hatten, wirkten heute eher wie vertrocknetes Fallobst. An einer Stelle war ihre Unterlippe so stark eingerissen, dass sie leicht blutete. Dort, wo ihr sandfarbenes Gewand sie nicht schützte, also an den Armen, den Schultern und natürlich im Gesicht, pellte sich die oberste Hautschicht in Fetzen ab und hinterließ hässliche rote Flecken.


      Gesandte der Götter hin oder her, dachte Froh – da, wo sie herkam, musste es viel kühler sein als bei ihm zu Hause. Bestimmt lebte ihre Familie in Wirklichkeit auf einem Berg – auf einem sehr hohen Berg. Je höher man stieg, das wusste er, desto kälter wurde es.


      Oder vielleicht lastete auch ein Fluch auf ihr. Ein Fluch, der sie ausgebleicht hatte und dazu zwang, sich für den Rest ihres Lebens in geschlossenen Räumen, in einer Höhle oder dergleichen aufzuhalten. Vielleicht hatten sie oder ihre Mutter oder ihr Vater einen Fehler begangen, für den die Götter sie straften. Er hatte von Kindern gehört, die mit heller Haut, weißem Haar und roten Augen geboren wurden, und diese Kinder wurden von ihren Eltern auf den Opferfelsen getragen, um ein Zeichen dafür zu setzen, dass sie ihre Fehler verstanden hatten. Sie taten Buße, indem sie ihnen das Herz aus der Brust schnitten. Es war der einzige Fall, in dem es erlaubt war, das Leben eines Menschen absichtlich zu beenden. Und dann …


      Nein. Dafür war sie einfach zu schön. Und ihre Augen waren nicht rot, sondern blau, wie Lapislazuli, wies Froh sich im Stillen zurecht.


      Er wollte mehr von ihr wissen. Er wollte erfahren, wer sie wirklich war.


      »Willst du mir mehr von eurem Fest erzählen?«, bat er darum. »Und von deinem Bruder? Und von deinem Lehrmeister und dem frechen Jungen, den du Cocha nennst?«


      »Soviel ich kann, ehe wir Cypria erreichen«, antwortete Chita. »Um bei mir bleiben zu können, musst du so viel wie möglich über …«


      Sie brach ab, riss die Augen auf und sprang so hastig auf die Füße, dass das kleine Baumboot stark ins Wanken geriet. Froh warf die Ruder ins Boot und beugte sich hastig vor, um nach ihr zu greifen, aber es war schon zu spät: Chita ruderte einen Moment um ihr Gleichgewicht ringend mit den Armen, verlor den Kampf, kippte zur Seite weg und stieß dabei einen Schrei aus, der in einem mächtigen Platschen erstickte, mit dem sie in die Fluten eintauchte.


      Froh hatte seine liebe Mühe, das schwankende Boot wieder unter Kontrolle zu bekommen, damit es sich nicht auf den Kopf stellte. Doch als die schöne Fremde Wasser spuckend und hustend wieder auftauchte, lag es wieder halbwegs ruhig in den Wellen, und er beugte sich zu ihr hinab und wuchtete sie wieder an Bord.


      »Was ist los?«, erkundigte er sich bekümmert, während sie noch immer um Atem rang, wild herumgestikulierte und ein paar halbe Worte hustete. »Was hat dich so erschreckt?«


      »Da!«, schnappte Chita und deutete auf einen Punkt hoch oben im Himmel. »Da … Froh … Sie … Sie …«


      Froh folgte ihrem Fingerzeig und gab einen überraschten Laut von sich, als er erblickte, was sie schon viel früher gesehen hatte: Da schwebte etwas am Himmel.


      Und es war kein Vogel.


      »Sie haben uns … gefunden!«, stieß Chita schwer atmend hervor, riss ihn an den Schultern zu sich herum und drückte ihn so fest an sich, dass die Luft seinen Lungen mit einem hohen Pfeifen entwich. Chita lachte und küsste seine Wange, seine breite Nase, seine Stirn, seinen Mund. »Sie sind da!«, jubilierte sie. »Sie kommen, um uns zu retten, Froh! Ein Mana! Sie sind da, und sie sind nah genug, um uns zu sehen! Wir sind gerettet!«


      Froh wand sich mit sanfter Gewalt aus ihrem Griff, um wieder zu dem Ding zwischen den Wolken aufzublicken. Es musste sehr groß sein, stellte er fest, und er hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen: Es war rund und ritt auf einer Scheibe, die wie eine silberne Sonne am Himmel leuchtete. Aber er hatte davon gehört, und zwar nicht erst von der Fremden.


      Bei ihm zu Hause nannte man es Götterblase.


      Froh lächelte. Ja, sie waren gerettet. Ivi und die anderen gaben ihnen ein Zeichen. Er flüsterte ein Gebet und schob sich an Chita vorbei zu dem prallvollen Fischsack.


      »Jetzt kann es sich nur noch um Stunden handeln«, strahlte Chita und winkte ausgelassen in die Richtung dessen, was sie Mana nannte. »Sie sehen uns durch die Fernschauer. Sie werden umkehren und ein Mani schicken, das uns holt, Froh. Du musst nicht einmal mehr rudern. Sie werden bald hier sein.«


      Froh hob den Sack an und kippte einen Fisch nach dem anderen in die See.


      »Was tust du da?«, wunderte sich Chita.


      »Ich antworte«, antwortete Froh. Er sprach ein weiteres Gebet, während er auch die letzten Vorräte über Bord beförderte.


      Chita beobachtete ihn zweifelnd, erhob aber keinen Einwand.


      »Na ja«, kommentierte sie schließlich gleichgültig, aber mit noch immer strahlenden Augen. »Wir brauchen sie ohnehin nicht mehr. Außerdem hat der Kram gestunken.«


      Froh beschattete die Augen mit der Hand, um zu beobachten, wie die Götterblase in der Ferne zu einer winzigen Kugel auf einer noch kleineren Sonnenscheibe zusammenschrumpfte, während sie sich von ihnen entfernte. Wärme – nicht die schwer erträgliche Hitze der vergangenen Tage, sondern eine wohlige, ungemein entspannende Wärme – breitete sich in seiner Brust aus.


      »Stimmt«, bestätigte er deutlich ruhiger, aber nicht minder zuversichtlich. »Wir brauchen sie nicht mehr.«


      »Wir sind gerettet«, wiederholte Chita glücklich.


      Als das Mana außer Sichtweite war, griff Froh neuen Mutes und deutlich leichteren Herzens wieder zu den Rudern. Die Entscheidung war gefallen, man hatte seine Reue erkannt und akzeptiert. Nun musste er nur noch über das Ende der Welt hinauspaddeln.


      »Der Junge, der Cocha heißt«, wandte er sich wieder an Chita, »hast du ihn jemals wiedergesehen? Oder hat dein Vater ihn auch … bestraft?«


      Chita lachte. »Cocha …«, antwortete sie. »Wenn man aussieht wie Cocha, dann ist man gestraft fürs Leben, denke ich. Aber ich liebe ihn. Ich liebe ihn mehr als alles andere auf der Welt.«
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      Hätte mein Vater geahnt, was hinter Cochas gemeinhin ruhiger, damals noch leicht arroganter Fassade steckte, wie viel verbotenes Wissen er damals schon in sich trug, dann wäre er nicht darauf aus gewesen, die Streitereien zwischen ihm und mir zu schlichten, sondern hätte ganz im Gegenteil dafür gesorgt, dass wir uns nie wieder sehen. Er hätte ihn zumindest zum Rechtlosen erklärt, wenn nicht sogar gleich töten lassen. Und zwar nicht nur ihn, sondern seine ganze Familie: den Statthalter Viraluca, seine Mutter Milla, seine Geschwister, den Waffenmeister … Vielleicht auch all die Mägde und Knechte, die in ihren Diensten standen, nur sicherheitshalber. Oder er hätte die ganze Sippschaft unter einem Vorwand nach Walla verfrachten lassen – in dieses vermeintliche Paradies …


      Aber mein Vater wusste es nicht, er ahnte es nicht einmal, denn Viraluca, also Cochas Vater, und er waren seit ihrer Jugend gut befreundet – ein Umstand, dem Viraluca gleich zwei meilenweite Karrieresprünge verdankte. Sie hatten sich in der Schulstadt Silberfels kennengelernt, die auch ich später besuchte. Beide waren als Novizen gekommen und als Rechenmeister heimgekehrt. Obwohl er noch sehr jung gewesen war, hatte mein Vater meinen Großvater dazu überreden können, Viraluca zum Schatzmeister Hohenheims zu ernennen, und als mein Großvater starb und mein Vater den Thron bestieg, beförderte er seinen Schatzmeister und Freund zum Statthalter Kirms – ein Zerwürfnis zwischen Viralucas Vorgänger und meinem Vater hatte den Posten günstigerweise freigemacht.


      Die beiden waren jedenfalls ziemlich dicke miteinander. Es gab kaum einen Anlass, der ihnen nicht als Vorwand genügte, um ein paar ungestörte Stunden zwecks politischer oder geschäftlicher Verhandlungen miteinander zu verbringen – so hieß es jedenfalls. Tatsächlich konnten sie ganze Nächte mit dem Erzählen von Anekdoten über ihre vorgeblich wilde Jugend, den immer gleichen Scherzen und sich stetig wiederholenden Geschichten aus vergangenen Zeiten füllen.


      Und Viraluca war es ja auch nicht, der den Samen der Rebellion in seinem Sohn säte. Auch er wusste nicht, was in Cochas kritischem Köpfchen vor sich ging. Er hatte keine Ahnung, was ihn dazu bewegt hatte, mir, der Tochter des Faros, auf den Handrücken zu spucken, denn über seine Motivation schwieg sich Cocha seinem Vater gegenüber aus. Er trug die Strafe, die ihn für sein unverschämtes Verhalten ereilte, erhobenen Hauptes, sagte kein Wort, als man ihn zu den Ställen schickte, wo er die kommenden dreißig Tage schuftete wie ein gewöhnlicher Knecht, jammerte nicht, klagte nicht, aber redete eben auch nicht über das, was ihn so verärgert hatte.


      Nur seine Mutter muss es gewusst haben, denn sie war diejenige, die nicht nur Cocha, ihren ältesten Sohn, sondern nach und nach all ihre Kinder mit rebellischem Gedankengut vergiftete, wie mein Vater es später in einem Schreiben an Gormo von Montania formulierte. Heute weiß ich, dass sie nichts anderes getan hat, als ihnen immerzu die Wahrheit zu sagen. Sie hat ihnen viel mehr von der Welt zu erzählt, als ich ohne Cocha vielleicht je erfahren hätte. Sie hat ihre Kinder gelehrt, die Dinge zu hinterfragen, wachsam zu bleiben und niemals zu vergessen, Mensch zu sein.


      Das kann man vergessen?


      Zumindest kann man es verdrängen. Die Vernunft kann ein erbarmungsloser Diktator sein.


      Kaum hatte Cocha seine Strafe in den Ställen abgearbeitet, sah ich ihn aber auch schon wieder. Ich war alles andere als begeistert davon, wie du dir vielleicht vorstellen kannst. Aber unsere Väter verbrachten, wie gesagt, gern viel Zeit miteinander, und die nächste Gelegenheit dazu bot sich im Herbst.


      Unser Unterricht beinhaltete nicht nur die ungeliebte Theorie, die deutlich beliebteren Experimente und das Erlebnislernen im Freien, sondern auch sportliche Aktivitäten, an denen, wie am Erlebnislernen, auch die Kinder anderer gut situierter Familien und eine Handvoll Kinder von Bediensteten immer herzlich eingeladen waren, sofern sie sich durchweg unauffällig verhielten. Manche Dinge, wie das Ringwerfen und das Ballringen, sind zu zweit einfach nicht durchführbar, und wieder andere, wie der Hürdenlauf, den immer mein Bruder gewann, und das Balancieren auf Zeit, das meine Spezialität war, machen ohne eine Handvoll halbwegs würdiger Gegner keinen Spaß.


      Einmal im Jahr, jeden Herbst, veranstalteten wir einen großen Wettstreit auf Hohenheim, zu dem wir auch die Kinder aus den umliegenden Dörfern bis nach Kirm einluden. Dass Cocha und seine Geschwister da nicht fehlten, war klar. Ich sah unserem ersten Zusammentreffen nach seinem respektlosen Angriff auf meine Würde mit einem unguten Gefühl entgegen, denn er hatte es weder unmittelbar nach dem Zwischenfall noch in den Monaten dazwischen für nötig erachtet, mir eine Entschuldigung zukommen zu lassen. Bei meinen Eltern beklagen wollte ich mich nicht – mein Verhältnis zu ihnen war noch immer angespannt. Zwar war in der Zwischenzeit nichts Bemerkenswertes mehr passiert (außer vielleicht, dass mein Bruder tatsächlich noch immer mit einem senilen Lehrmeister geschlagen war, mit dem er sich aber erstaunlich gut verstand), aber Vaters Ausbruch ungezügelter Gewalt hatte einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen, der bis heute – und längst noch viel intensiver – auf meiner Zunge haftet.


      Am Morgen des Wettstreits ließ ich mir jedenfalls betont viel Zeit im Baderaum, denn am Vorabend hatte ich durchs Fenster beobachtet, wie Viralucas Familie und ihr Gefolge in den Hof einkehrten und in das Gästehaus geleitet wurden. Normalerweise reiste nur ein Elternteil mit nach Hohenheim, aber weil Milla kurz nach dem Handelsfest ihr fünftes Kind zur Welt gebracht hatte, das Viraluca meinen Eltern unbedingt persönlich präsentieren wollte, waren sie alle gemeinsam gekommen. Folglich würde ich Cocha schon beim Frühstück begegnen. Ich war gereizt und lustlos.


      Nach einer kleinen Ewigkeit unter dem Wandwasserfall entschied ich, gleich noch ein Vollbad zu nehmen und meinem Haar bei dieser Gelegenheit ein Vollpflegeprogramm zu gönnen.


      Durch euer Haus plätscherte ein Fluss?


      Nein, Froh. Ein Wandwasserfall, der in einen künstlichen Teich stürzte. Die heiße Luft aus den warmen Quellen und das Feuer in den Wänden heizten das Wasser auf, sodass es immer angenehm warm war. Ein Abflussrohr am Grund des Bads, des künstlichen Sees also, leitete das überschüssige Wasser durch die Toilettenanlagen und letztlich ins Meer hinaus. Nein – wenn ich dir das alles erkläre, verliere ich schon wieder den Faden. Im Bad also …


      Ich blieb dort, bis meine Haut aufgedunsen und schrumpelig war und ich zu frieren begann, obwohl das Wasser, wie gesagt, sehr warm war. Weil Moijo natürlich vor der Tür wartete und mein Weg unweigerlich aus dem Bad in den Speisesaal führen würde, hatte ich irgendwann nur noch die Wahl, Cocha, dem Dummkopf, endlich gegenüberzutreten, oder hierzubleiben, zu schlottern wie ein Nacktmull in der Arktis und mich dabei vollends aufzulösen, um schließlich mit den zähflüssigen, übel riechenden Abwässern ins Meer gespült zu werden. Dann also doch lieber Cocha …


      Du sprichst von so vielen Menschen. Wenn er nur einer von vielen war, warum hast du dir so viele Gedanken um diesen Jungen gemacht? Hättest du nicht einfach versuchen können, ihn zu übersehen?


      Ja. Nein …


      Es war ein Bauchgefühl. Eine Intuition. Natürlich war Cocha nur einer von vielen Menschen, mit denen ich mehr oder weniger Zeit verbringen musste und die ich mehr oder weniger gern hatte, manchmal auch gar nicht mochte, wie zum Beispiel meine Basen. Was Mo und Rajik anging, hatte ich kein Problem damit, sie einfach zu ignorieren und – wenn es gar nicht anders ging – einen oberflächlich freundlichen Umgang zu pflegen, die Etikette zu wahren und sie sofort wieder zu vergessen, sobald sie weg waren.


      Nicht so Cocha.


      Irgendetwas sagte mir, dass er … nicht unbedeutend war. Dass das Schicksal ihm eine Rolle in meinem Leben zugedacht hatte, in welcher Form auch immer. Nicht erst, als er mich bespuckte, sondern in dem Moment, in dem er das erste Mal mit mir gesprochen hatte. Als er mich fragte, ob ein Besen in meinem Hintern steckte, hatte er irgendetwas in mir geweckt. Und dieses Etwas hatte viel weniger mit verletztem Stolz zu tun, als ich damals noch glaubte.


      Ich war noch ein Kind. Selbst wenn ich darüber nachgedacht hätte, warum mich Cochas Beleidigungen viel intensiver beschäftigten als zum Beispiel jene, die meine Cousinen dann und wann vom Stapel ließen, hätte ich dieses Gefühl nicht einordnen können. So war ich einfach nur übermäßig beleidigt und hatte keine Lust, ihn zu sehen.


      Aber ich musste ja. Als Faronentochter hat man schon in jungen Jahren seine Verpflichtungen. Und man muss Form und Anstand wahren. Es war mir selten so schwergefallen wie an diesem Morgen.


      Allerdings war ich nicht die Einzige, die den Anstand wahren musste. Während ich lustlos aus dem Bad schlurfte, fiel mir ein, dass niemand auch nur einen Kanten Brot in Sauce oder Sirup tauchen durfte, ehe auch der Letzte bei Tisch saß. Ich ging noch langsamer. Moijo trug es mit störrischer Geduld.


      Im Speisesaal angelangt, hatten sich längst beide Familien vollständig versammelt und überbrückten die Wartezeit damit, Viralucas jüngstes Töchterchen von Hand zu Hand zu reichen, zu bestaunen und – du errätst es schon – Anekdoten aus vergangenen Tagen auszutauschen. Insgesamt schlug mir eine rundum gelöste Stimmung entgegen, was mich ein wenig kränkte.


      Mit einem knappen Gruß auf den Lippen trollte ich mich auf meinen Platz zu Vaters Rechten. Niemand ging auf meine beabsichtigte Verspätung ein. Stattdessen erhob sich meine Mutter kurz von ihrem Platz und floskelte standesgemäß herum, ehe alle – insbesondere die Meute von Viralucas sommersprossigen Kindern – über die reich gedeckte Tafel herfielen.


      Cocha saß mir direkt gegenüber, und ich fragte mich, ob er sich diesen Platz ausgesucht oder meine Eltern ihn ihm zugewiesen hatte, während ich mit finsterer Miene in meinem Hirsebrei mit Johannisbeersirup herumstocherte.


      Cocha hingegen ließ es sich schmecken. Eine Unzahl Erdbeeren, Ananasscheiben, belegter Brotkanten und Stückchen von kaltem Braten verschwand binnen bemerkenswert kurzer Zeit in seinem Schlund. Und dabei beobachtete er mich.


      Immer dann, wenn er sich nicht gerade darauf konzentrieren musste, irgendetwas auf seinen Teller zu schaufeln oder etwas zu zerteilen, sah er mich an, und obwohl sein Gesicht – abgesehen vom stetigen Mahlen seiner Kiefer – reglos war, war da irgendetwas, das mich ungemein provozierte. Alles an ihm wirkte ruhig und entspannt, und so sehr ich mich darum bemühte, irgendetwas zu entdecken, das ich hätte persönlich nehmen können, worüber ich mich bei seinen Eltern hätte beklagen können, damit sie ihn gleich hier vor mir zur Rechenschaft zogen, in Grund und Boden stampften, ihn zwangen, sich für alles, was er getan hatte, und alles, was er womöglich jemals tun würde, bei mir zu entschuldigen und um Gnade zu flehen: Ich konnte nichts finden. Nicht einmal schlechte Tischmanieren hätte ich ihm anlasten können, denn er aß zwar zügig und viel, schmatzte und kleckerte aber kein bisschen. Da war nur der ruhige Blick der Großkatze, die ihr nächstes Opfer beäugte, während sie sich an einem frischen Kadaver labte. Ohne Eile, ohne Gier, aber mit der unerschütterlichen Gewissheit, dass sie es erlegen konnte, sobald ihr danach war.


      Ich hasste seine Gelassenheit, denn ich fühlte mich ihm unterlegen. Was nützt dem Huhn das Hausrecht, wenn der Wolf dem Bauern im Stall schwanzwedelnd die Wange leckt?


      Genauso fühlte ich mich. Und ich sollte recht behalten.


      Als alle gespeist hatten, wünschten unsere Eltern uns viel Glück für die Spiele und verabschiedeten sich von uns, um sich zu wichtigen geschäftlichen Besprechungen (also wahrscheinlich einem weiteren ausgiebigen Plausch) zurückzuziehen. Planmäßig sollten wir sie erst zur Siegerehrung am Nachmittag im Hof treffen. Aber dann kam alles anders.


      Die Spiele waren gut besucht. Trotzdem gewann ich das Balancieren auf Zeit haushoch. Niemand hielt es so lange in aufrechter Haltung auf dem kaum armdicken Ast aus, der in drei Metern Höhe auf einer hölzernen Konstruktion in der Waagerechte schwebte. Doch das war keine Überraschung – im Balancieren und Klettern war ich immer gut gewesen, es fiel mir so leicht wie das Lesen und Schreiben, das Reiten und das Erlernen neuer Sprachen. Ich suhlte mich ausgiebig im Applaus der anderen Kinder, war mir aber der Tatsache bewusst, eigentlich keine große Leistung erbracht zu haben. Es war eben etwas, das ich ganz einfach konnte – es war nicht mein Verdienst.


      Beim Hürdenlauf wurde mein Bruder in diesem Herbst zum ersten Mal nur Zweiter. Ich musste mich mit dem siebten Platz begnügen, und Cocha war Dreiundzwanzigster. Ich weiß gar nicht mehr, wer ihn gewonnen hat – ein Junge aus einem nahen Dorf, glaube ich. Aber das ist auch nicht wichtig.


      Die dritte Disziplin, in der wir uns maßen, war das Ballringen – ein Mannschaftssport, in dem es darum geht, einen ledernen, mit Stroh gefüllten Ball, der eine Widerhakenkugel symbolisiert, in den sogenannten Thronsaal der gegnerischen Mannschaft zu befördern. Der Thronsaal ist eigentlich nur ein Viereck aus Kreide, das auf das Pflaster gemalt wird, vier Ellen breit und vier tief, und erlaubt ist alles, bis auf den direkten Körperkontakt. Das heißt, du darfst deinem Gegner den Ball aus den Händen reißen oder treten, du darfst den Ball werfen oder mit dem Fuß anschubsen, du darfst ihn mit dem Kopf stoßen oder mit Bauch oder Brust abfangen – alles ist erlaubt, solange du deine Gegner nicht absichtlich berührst. Dein Arm darf versehentlich einen Rücken streifen, deine Hand vom Ball abgleiten und die Schulter eines Gegners berühren, aber mehr auch nicht.


      Ich mochte dieses Spiel sehr und war recht gut darin – aber in diesem Fall hatte ich für die relativ hohen Punktzahlen vergangener Spiele hart gekämpft. Das war nicht einfach ein Talent. Jeder Punkt war eine Folge ausgiebigen Trainings, der Verdienst vieler Stunden, die ich damit zugebracht hatte, das Fangen und Werfen und Treten der Lederkugel zu üben. Ich war nicht überragend gut in dieser Disziplin, erbrachte aber stets eine anständige Leistung. Im Ballringen war ich ehrgeizig.


      Cocha hingegen wälzte sich eher behäbig über das Feld, zeigte sich unmotiviert und deutlich zu gleichgültig, als dass man ihn gern zu seiner Mannschaft zählen wollte, und machte die wenigen Punkte, die ihm gelangen, eher durch Glück oder den Umstand, dass er größer und schwerer war als die meisten anderen Kinder. Darum überließen ihm viele den Ball lieber, als Gefahr zu laufen, versehentlich von ihm über den Haufen gerannt zu werden. Zum Glück spielte er nicht in meiner Mannschaft. Bis zuletzt führten wir knapp mit einunddreißig zu neunundzwanzig Punkten, was wir nicht zuletzt Cochas Trägheit verdankten, denn im Großen und Ganzen war die gegnerische Mannschaft keine schlechte Truppe.


      Ich selbst hatte keine Scheu, mich auf den einen oder anderen Zweikampf mit ihm einzulassen, obwohl er fast doppelt so schwer war wie ich. Tatsächlich suchte ich die direkte Konfrontation sogar, denn schon in den ersten Minuten hatte er mich mehrfach im Vorbeischwabbeln gestreift, einmal mit dem Ellbogen erwischt und war mir mehrmals fast auf den Fuß getreten. Mir war klar, dass nichts davon ein Versehen gewesen war. Aber er attackierte mich so geschickt, dass es für alle anderen, insbesondere für die Schiedsrichter, immerzu nach bloßer Tollpatschigkeit aussah. Nur er und ich wussten von der bösen Absicht, die hinter seinem plumpen Gerempel steckte.


      Tja. Es stand jedenfalls einunddreißig zu neunundzwanzig, als er mir zum letzten Mal an diesem Tag mit einem Ball in der Hand gegenüberstand. Ich stand nur wenige Schritte von unserem Thronsaal entfernt, das Feld war recht groß, und obwohl jede Mannschaft aus acht Spielern bestand, war auf rechtzeitige Hilfe nicht zu hoffen. Cocha wollte und würde diesen Punkt für seine Mannschaft holen, und ich wäre der Versager.


      Niemals!


      Als er nur noch einen Schritt von mir entfernt war, das Ziel fest im Blick, stürzte ich mich auf den Ball. Die Wucht, mit der ich mich auf ihn schmiss, riss Cocha von den Füßen und ließ ihn hintenüber kippen. Irgendwo hinter mir ertönte ein doppelter Pfiff – das Signal, dass das Spiel wegen einer Regelverletzung unterbrochen wurde. Ich ignorierte es. Wie oft, bitte sehr, hatten denn die Schiedsrichter seine Regelbrüche ignoriert? Ich presste mich mit allem Gewicht auf seinen Oberkörper und angelte mit den Armen nach dem Ball, den er ächzend über seinem Kopf festzuhalten versuchte. Ich erwischte den Ball, aber seine Hände waren stärker als meine. Keine Chance, ihm das begehrte Rund allein mit Kraft zu entreißen.


      »Bist du wahnsinnig?«, keuchte Cocha. Strampelnd versuchte er, mich von sich abzuschütteln, ohne den Ball loszulassen, und ich schlug ihm meine Milchzähne ins Handgelenk.


      Endlich ließ er los. Triumphierend spie ich ihm ins Gesicht und wollte mich mit dem Ball von ihm herunterwälzen, aber er packte mich am Schopf und verpasste mir eine Kopfnuss, indem er meinen Schädel gegen seine Stirn schlug, nicht umgekehrt.


      Der Ball hatte keinen Wert mehr. Ich schleuderte ihn achtlos davon und rammte Cocha ein Knie in die Hoden, was ihm ein wütendes Jaulen entlockte. Plötzlich war er über mir – ich weiß nicht genau, wie es geschah – und verpasste mir eine Backpfeife, dass mir die Ohren klingelten.


      Dann riss Moijo ihn auf die Füße, und noch ehe er ganz aufrecht stand, war auch Sora zur Stelle und zerrte mich auf die Beine. Ich atmete schwer, blutete aus einer kleinen Wunde an der Stirn und war völlig verdreckt. Dennoch hatte mein Bruder seine liebe Not, mich festzuhalten, denn am liebsten hätte ich mich unverzüglich wieder auf Cocha gestürzt und ihm jeden Zahn einzeln ausgeschlagen.


      »Seid ihr denn völlig von Sinnen?«, empörte sich Moijo.


      »Nicht schlecht, Schwesterchen. Aus dir wird noch eine große Kriegerin«, lobte mich Sora im Flüsterton, verdrehte mir aber nichtsdestotrotz die Arme auf dem Rücken, damit ich endlich aufhörte zu zappeln. Aus dem Augenwinkel registrierte ich, dass sich die Spieler beider Mannschaften, Soras Lehrmeister, die Schiedsrichter und eine Menge Zuschauer im Halbkreis hinter uns versammelt hatten.


      Alle warteten gespannt auf den Ausgang der Geschichte. Ich musste mir gut überlegen, was ich sagen wollte, denn es gab viele Zeugen, und jedes Wort, das ich von mir gab, würde gleich auf die Goldwaage gelegt und im Zweifelsfall gegen mich verwendet werden.


      Hatte ich schon erwähnt, dass ich dazu neige, nur noch Unsinn zu reden, wenn ich unter Stress stehe?


      Du stehst unter Stress …


      »Er hat mich beleidigt!«, kläffte ich und deutete anklagend auf Cocha, der mich sichtlich zweifelnd betrachtete. »Er hat mich angerempelt und bespuckt und angegriffen und mir den Ball weggenommen und mich geschlagen und mir überhaupt keinen Respekt gezollt. Ich bin die Tochter des Faros, und er ist nur der Sohn eines popeligen Statthalters, und er hat von meinem Teller gegessen und mich angesehen und angestarrt und provoziert und sich nicht entschuldigt … und … und mir den Ball weggenommen und …«


      Mist. Ich hatte angefangen zu heulen. Ich zitterte vor Wut und Scham, und mein Bruder ließ endlich locker, drehte mich mit sanfter Gewalt von Cocha weg und ließ zu, dass ich mich ausgiebig in sein verschwitztes Hemd schnäuzte, nachdem ich es binnen Sekunden völlig nass geheult hatte. Ich hörte, wie die anderen Kinder tuschelten und kicherten, und konnte förmlich spüren, wie sie dabei mit den Fingern auf mich zeigten. Es war wirklich peinlich, und ich wagte kaum, mein Gesicht aus dem weichen Tuch zu nehmen, das Soras Brust verhüllte.


      Irgendwann spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass es Moijo war, und ich sah nicht auf, während er mich vor sich her ins Hauptgebäude schob. Ich hörte schlurfende Schritte und erkannte Cochas unverhältnismäßig großen Füße schräg vor Moijos Sandalen; offenbar behandelte er ihn auf die gleiche Weise, nur eben mit der anderen Hand.


      Ich sah ihn nicht an, und ich sah auch meinen Lehrmeister nicht an. Ich sah nicht einmal meine Mutter an, die uns beide zusammen mit Milla in der Empfangshalle erwartete. Ich hörte ihr auch nicht zu, als sie irgendetwas von unrühmlichem Verhalten und mangelndem Sportgeist redete. Erst als sie von gemeinsamem Arrest sprach, versuchte ich, das Rauschen aus Zorn, Scham und Rachsucht aus meinem hochroten Kopf zu vertreiben und durch angemessene Empörung, ja, Entsetzen einzutauschen.


      »Der und ich?« Fassungslos deutete ich auf Cocha, der lediglich eine Braue hob. »Lieber kopiere ich das Cyprische Handelsmanifest und den Primitivenkodex in allen gängigen Handelssprachen!«, ließ ich verlauten – wohl wissend, dass das meine Fähigkeiten deutlich überstieg. Aber ich hatte ja auch nicht gesagt, wie viel Zeit ich dafür benötigte.


      Mutter zuckte die Schultern. »Für diese Art von Konsequenzen ist Moijo zuständig«, erwiderte sie ruhig. »Es steht ihm natürlich frei, auf zusätzlicher Buße zu bestehen. Dennoch wirst du den heutigen Tag mit Cocha verbringen. Und zwar in der Zelle.«


      »Ich glaube nicht, dass das …«, wandte Milla unbehaglich ein, aber meine Mutter ließ sie nicht ausreden.


      »Keine Sorge. Sie werden weder hungern noch dursten. Ich will nur, dass sie miteinander reden, um sich künftig besser zu verstehen. Schließlich möchte ich nicht jedem Treffen mit euch mit einem Kloß im Hals und einem Krampf im Magen entgegensehen«, beschwichtigte sie.


      Milla wirkte nicht überzeugt, widersprach aber nicht weiter, sondern bedachte ihren Ältesten bloß mit einem Blick, der mir damals völlig suspekt war, den ich heute aber mit Leichtigkeit zu deuten vermag.


      Beuge dich deiner Strafe, mach mir keinen Ärger, stand darin geschrieben. Und halte, bei allen Sternen am Himmel, bloß die Klappe …


      Cocha ließ demütig den Kopf hängen, und Moijo ergriff uns beide im Nacken und trieb uns, ungeachtet meines lautstarken Protestes, vor sich her in den Keller. Und so fanden wir uns allein in einer Zelle wieder, die eigentlich als Zwischenstation für Diebe, Gewalttäter und Verräter am Hof gedacht war.


      Und? Hat er … die Klappe gehalten?


      Ja. Und nein. Nicht ganz. Er hat mir längst nicht alles erzählt, was er damals schon wusste, aber genug, um mich nachdenklich zu stimmen. Aber eins nach dem anderen.


      Moijo schlug die Tür hinter uns zu und verriegelte sie bewusst geräuschvoll. Cocha seufzte und ließ sich in das (zum Glück gerade frische) Stroh sinken, das den Boden der Zelle bedeckte, und ich stampfte wütend in dem winzigen, fensterlosen Raum umher, der lediglich durch eine kleine Laterne hinter einer fest in der Wand verankerten, bruchsicheren Kristallplatte schwach erhellt wurde. Dabei bedachte ich ihn mit einer Unzahl wenig damenhafter Flüche. Cocha ließ mich schweigend gewähren, und wieder einmal machte mich seine stoische Gelassenheit umso rasender. Am liebsten hätte ich noch einmal auf ihn eingeschlagen, aber unsere kleine Rangelei hatte mir gezeigt, dass er viel stärker war als ich. Auf eine weitere Platzwunde wollte ich es nicht ankommen lassen – ich fürchtete schon, dass von dem kleinen Riss über meinem Auge eine hässliche Narbe zurückbleiben würde, obwohl es schnell wieder zu bluten aufgehört hatte.


      Irgendwann hatte ich genug gezürnt und gestampft. Ich kickte ihm eine Handvoll Stroh ins Gesicht, die sich im Laternenschein wie ein Regen aus goldenen Spänen über ihn ergoss, und ließ mich ihm gegenüber mit dem Rücken zur Wand in die Hocke sinken.


      »War’s das, o ehrwürdige Faronin?«, spottete Cocha mit seiner dunklen Stimme, die selbst triefend vor Verachtung noch eine innere Ruhe verströmte, für die ich ihn gleichsam hasste wie insgeheim bewunderte. Ohne Eile zupfte er sich das Stroh aus dem zerzausten Haar.


      »Läster du nur, du Niemand!«, fauchte ich schwer atmend. »Nur weil unsere Eltern befreundet sind, knüpft man dich nicht auf. Aber warte nur, bis Sora der Faro von Lijm und Jama ist. Dann kriegst du schon noch, was du verdienst.«


      Cocha schüttelte den Kopf. »Dein Bruder wird niemals Faro werden«, behauptete er.


      »Klammer dich ruhig an die Hoffnung«, gab ich verächtlich zurück.


      »Weil nämlich du irgendwann den Thron besteigst«, fuhr Cocha unbeirrt fort. »Aber das beeindruckt mich auch nicht.«


      Ich sprang auf. »Wie kannst du so etwas behaupten?«, schnaubte ich. »Mein Bruder ist der Erstgeborene, und er ist ein kluger, fleißiger, gewissenhafter Junge, der …«


      »…von einem Greis betreut wird, der seine eigenen Zähne in seiner Kammer vergisst«, fiel Cocha mir ins Wort. »Euer Vater hasst ihn. Er schämt sich für ihn.«


      »Lügner!«, schnappte ich. Aber ich hörte selbst, dass ich weniger aufgebracht klang als beabsichtigt. Da schwang eindeutig Zweifel in meiner Stimme mit, denn im Grunde meines Herzens wusste ich längst, dass er recht hatte, wenngleich ich noch immer nicht wusste, warum es so war.


      Natürlich hatte ich mehrfach versucht, mit meinem Bruder zu reden, aber er war dem Thema entweder ausgewichen oder hatte behauptet, ich redete mir etwas ein, ich sähe Dinge, die es nicht gäbe, und dass Markannesch ein guter Lehrmeister sei, der beste, den er sich vorstellen könnte. Irgendwann hatte ich aufgehört, mir Gedanken zu machen. Zum Teil, weil ich Sora glaubte, zum viel größeren Teil aber, weil mir schlicht nichts anderes übrig blieb. Es brachte einfach nichts.


      »Jeder ahnt es, und ich weiß es eben«, antwortete Cocha. »Meine Augen und Ohren haben es mir verraten. Ich höre, wie dein Vater über ihn spricht – und vor allem, dass er meistens überhaupt nicht über ihn spricht. Nur über dich. Dabei hat er doch nur zwei Kinder. Meine Eltern sprechen über meine Geschwister und mich gleichermaßen, und auch immer im gleichen Tonfall. Sie sind stolz auf uns. Aber dein Vater … Weißt du: Er sieht deinen Bruder nicht einmal an. Er meidet ihn, wo er kann.«


      Ich schwieg. Ich wollte irgendetwas sagen, ihn der Lüge bezichtigen, ihn beleidigen, damit er mich beleidigte und ich einen Grund hatte, ihn doch noch einmal zu schlagen – wenigstens ein bisschen, auch wenn er mir dafür wieder wehtat. Doch stattdessen stand ich nur dumm da und schaute ihn an. Cocha hatte ausgesprochen, was mir selbst nicht entgangen war und wofür ich während der vergangenen Wochen nicht die richtigen Worte gefunden hatte – nicht einmal für mich selbst.


      »Bestimmt hat dein Bruder irgendeinen Mangel«, setzte Cocha gleichgültig nach. »Jedenfalls habe ich weder Angst vor Sora noch vor dir.«


      »Mein Bruder hat keinen Mangel!«, protestierte ich. »Hätte er einen Mangel, hätte man ihn längst nach Walla geschickt!«


      Cocha lachte, aber es klang nicht vergnügt, sondern bitter. Dann wurde er schlagartig wieder ernst.


      »Wünsch deinem Bruder, dass man ihn nicht nach Walla schickt. Niemals. Ich wünsche es ihm auch nicht, obwohl ich nicht weiß, ob wir uns nach dem Handelsfest noch einmal vertragen können. Entschuldigung übrigens dafür: Ich habe die Kontrolle verloren. Ich war wütend über euer Gehabe.«


      Da war sie ja doch, die Entschuldigung, auf die ich so lange hatte warten müssen … Aber sie klang halbherzig. Ich funkelte ihn böse an.


      »Wir haben uns gut benommen und waren sehr großzügig. Wir haben das Volk beschenkt«, sagte ich. »Was ist daran Gehabe?«


      »Im Sommer davor ist ein Mädchen unter die Räder eines Wagens geraten. Es war vier Jahre alt. Das Ding hat ihr hüftabwärts jeden Knochen im Leib gebrochen«, antwortete Cocha schulterzuckend, als sei das Erklärung genug. War es für mich aber nicht.


      »Wer sich in Gefahr begibt …«, winkte ich ab. »Was ist schon dabei? Die Körperkundigen werden es schon wieder gerichtet haben.«


      »Wenn sie alles können: Warum beheben sie nicht den Mangel deines Bruders?«, gab Cocha zurück.


      »Mein Bruder hat keinen …«


      »Außer, dass er auf einem Ohr taub ist«, winkte Cocha ab. »Aber es war ein Mädchen aus der Unterschicht. Selbst wenn ein Spezialist ihr hätte helfen können: Ihre Familie hätte ihn sich nicht leisten können. Niemals.«


      »Das ist kein Mangel. Er hat ja noch ein zweites Ohr«, verteidigte ich meinen Bruder. »Und außerdem: Dann hat man das Mädchen eben nach Walla gebracht. Wozu braucht man seine Beine im Paradies?«


      Wieder lachte Cocha auf. »Im Paradies, aha … Da, wohin man auch den Vogelmann von eurem Ehrenwagen gebracht hat, ja? Den Kerl mit dem angenähten Schnabel und den falschen Flügeln …« Er maß mich durchdringend mit seinen klaren, eisblauen Augen. »Hast du mal darüber nachgedacht, wieso Faronen, die an nichts glauben außer vielleicht an die Vernunft, den Ort, an den sie die Schwachen und Kranken bringen, das Paradies nennen? Hm?«


      »Ich … Das …«, stammelte ich hilflos.


      Nein, das hatte ich nicht. Aber Cocha hatte bestimmt einen Erwachsenen danach gefragt, denn was er gesagt hatte, klang, als hätte er es auswendig gelernt. Heute höre ich die Stimme seiner Mutter, wenn ich an seine Worte zurückdenke.


      »Denk darüber nach«, empfahl mir Cocha. »Und such mal nach Leuten, die aus Walla zurückgekehrt sind. Zeig mir einen, der in eurem Paradies war. Und dann noch einen anderen, der länger als zwei oder drei Tage mit dem Schnabel eines Vogels im Gesicht leben konnte.«


      »Du redest dummes Zeug«, behauptete ich trotz aller Zweifel, die seine Worte in mir geweckt hatten. »Allein schon für dein blödes Gequatsche hängst du über kurz oder lang am Galgen.«


      Cocha betrachtete mich ruhig. »Ich sagte doch, ich habe keine Angst vor dir oder Sora«, erwiderte er. »Egal, wer von euch irgendwann die Krieger deines Vaters befehligt: Mein Heer wird größer sein. Denn mein Heer ist der Rest der Menschheit.«


      Ich spie ihm vor die Füße. Wie hätte ich auch darauf reagieren sollen? Ich verstand gar nicht, wovon er da in so hochgestochenen Worten sprach. Ich fühlte mich ziemlich dumm, aber das hätte ich ihm gegenüber natürlich nie zugegeben.


      Nach dem Mittagessen, das Moijo uns in die Zelle brachte, pinkelte ich in die Ecke, die ihm am nächsten war. Aber er verdrehte nur die Augen, suchte sich einen anderen Platz und schlief, bis unser Arrest am frühen Abend vorüber war.
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      Froh bedachte die Fremde mit etwas, das ein neckisches Grinsen sein sollte, angesichts seiner inzwischen ebenfalls eingerissenen Lippen aber eher zu einer unschönen Fratze geriet.


      »Wenn man dir zuhört, könnte man glauben, dass du früher einmal ein Hund gewesen bist«, kommentierte er. »Du pieselst hierhin und dorthin, wie ein Rüde, der sein Revier markiert …«


      Ihr von der Sonne verbranntes Gesicht wurde vor Scham noch röter.


      »Ich bin nur ehrlich!«, verteidigte sie sich und zuckte schließlich die Schultern. »Kinder und kleine Hunde …«, seufzte sie. »So groß ist der Unterschied gar nicht. Hat zumindest meine Mutter immer gesagt. Ich habe Durst«, wechselte sie dann unvermittelt das Thema.


      »Ich habe kein Wasser mehr«, beteuerte Froh. »Nur das, was uns umgibt, so weit das Auge reicht. Aber wenn du davon trinkst, wirst du sterben. Es gehört Ivi. Er mag es übrigens auch nicht, wenn man im Meer schwimmt. Du hattest schon zweimal Glück, dass er dich nicht gefressen hat.«


      »Ivi …«, stöhnte Chita. »Versteh es doch endlich, Froh: Es gibt keine Götter. Nicht einen einzigen. Ivi, das war doch der mit den beiden Schlangenköpfen, oder?«


      Froh verneinte.


      »Dann der mit den Muschelhörnern, richtig? Ja. Der Zweitjüngste unseres Schriftführers ist als Ivi an eure Küste gereist. In einer prachtvollen Rüstung, mit einer furchterregenden Maske und einem Schwanz aus Tentakeln, die sich sogar bewegten. Von dort aus brachte man ihn nach Walla«, fügte sie bitter hinzu.


      »Was ist Walla?«, erkundigte sich Froh, ohne auf ihre lästerliche Lüge einzugehen. »Hast du deinen Lehrmeister danach gefragt? Oder deine Eltern?«


      »Sowohl als auch«, antwortete Chita. »Sie sagten, es sei das Paradies.«


      »Ein göttlicher Ort«, vermutete Froh. »Eine heilige Stätte.«


      »Stimmt«, bestätigte Chita. »Also etwas, das nicht existiert. Das haben sie natürlich nicht zugegeben. Stattdessen hat Moijo mir gezeigt, wo es auf der Karte eingezeichnet ist, und mir die Mosaiken in der Säulenhalle erklärt, die das angebliche Leben in Walla in Bildern beschreiben.« Sie winkte ab. »Du hast alle Fische über Bord geworfen, Froh«, schalt sie ihn. »Ich kann noch immer kein Mani entdecken. Willst du nicht dein Netz auswerfen? Vielleicht erwischen wir eine Schildkröte. Man kann ihr Blut trinken. Es schmeckt nicht sonderlich gut, sagt man, aber es löscht den Durst.«


      »Ich habe kein Netz«, sagte Froh.


      »Du hast kein Netz?«, wunderte sich Chita. »Aber du bist doch ein Fischer!«


      »Aber ich habe kein Netz dabei«, betonte Froh. »Ich habe es zurückgelassen, damit meine Familie es benutzen kann.«


      »Du kannst doch nicht zum Fischen hinauspaddeln, ohne das Netz mitzunehmen! Welchen Sinn soll das haben: Du hast das Boot, und deine Familie hat das Netz. Das eine ist ohne das andere praktisch wertlos!«


      »Ein neues Boot ist schnell gefertigt. Ein Netz ist von viel größerem Wert«, klärte Froh sie auf.


      »Aber du hast eine Angelrute«, stellte Chita fest.


      »Siehst du hier eine Angelrute?«


      »Nein, aber …«, begann Chita, aber Froh lachte dazwischen.


      »Sie ist zerbrochen, kaum, dass die Küste außer Sichtweite war. Es war ein Zeichen. Ich habe sie Ivi überlassen. Und er hat geantwortet. Zuletzt, indem er dich zu mir geschickt hat.«


      »Aber dein Netz …«, wandte Chita ein. »Du hättest doch das eine und das andere früher oder später … Also das Netz und das Boot am Abend … Bei deiner Rückkehr …«


      Als sie begriff, was das, was er ihr gerade erklärt hatte, bedeutete, brach sie ab, und ihre Augen weiteten sich.


      »Du … Du hattest nie vor, nach Hause zurückzukehren, nicht wahr?«, erkundigte sie sich überrascht. »Du bist vor irgendetwas geflohen. Mit nichts als einer einfachen Angelrute, etwas Trinkwasser und diesen Kräutern, die darin schwammen!«


      Froh nickte, schüttelte aber gleich darauf den Kopf. »Nicht geflohen«, verbesserte er sie. »Ich ging freiwillig fort. Um meine Familie zu schützen.«


      »Zu schützen? Wovor?«, verlangte Chita zu wissen. »Bist du gefährlich? Bist du ein Verbrecher? Ein Mörder? Ein unbeherrschter Gewalttäter? So siehst du gar nicht aus.«


      Froh verneinte. »Nichts dergleichen. Aber die Götter zürnen mir«, gestand er. »Sie verletzen jene, die ich liebe, um mir mein Vergehen heimzuzahlen. Oder besser: Sie haben mir gezürnt. Dass ich dich vor dem Ertrinken gerettet habe, hat sie offenbar ein wenig besänftigt. Sie haben mir ein Zeichen gegeben.«


      Er machte eine Geste in Richtung des Himmels – dorthin, wo das Mana hinter dem Ende der Welt verschwunden war.


      »Es gibt keine …«, begann Chita erneut, brach aber ab, als sie in sein unerschütterlich lächelndes Gesicht blickte. Hinter ihrer Stirn arbeitete es sichtlich. Dann versteinerte sie für einen Moment zu einem kunstvoll behauenen Megalithen.


      Froh legte den Kopf schräg. »Geht es dir gut?«, erkundigte er sich.


      Langsam, wie in Trance, beugte sich Chita zu ihm vor und ließ eine Hand auf seine Schulter sinken. »Wie lange, Froh?«, flüsterte sie ungläubig. »Seit wann bist du schon unterwegs?«


      Frohs Mundwinkel rutschten nach unten, und die Enden seiner buschigen Brauen verklumpten über seiner Nasenwurzel zu einem kleinen Pelztier, während er angestrengt überlegte. Trotzdem konnte er ihr diese Frage letztlich nicht beantworten.


      »Ich weiß es nicht«, gestand er nach einer Weile. »Viele Nächte. Aber es ist nicht wichtig für mich. Zeit ist nur eine Idee. Warum sollte ich sie zählen?«


      Chita presste die Lippen aufeinander, zog ihre Hand zurück und ballte sie zur Faust. »Oh, ich selbstverliebte dumme Gans«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich war so ignorant! Ein Makateke! Hier, so nah bei Lijm und Jama! In einem Baumboot! Und ich habe mich keine einzige Sekunde gefragt, wie er hierhergekommen ist …« Sie richtete das Wort wieder an Froh, der ihr freundlich zulächelte. »Am Morgen aufgebrochen und von der Welle mitgerissen – das habe ich angenommen. Aber es ist ganz und gar unmöglich. Keine Welle, und sei sie noch so mächtig und wütend, kann einen ausgehöhlten Baumstamm an weniger als einem Tag weiter treiben, als ein Mani in einer Woche fahren kann. Du bist seit einer halben Ewigkeit hier draußen, Auge in Auge mit dem Tod durch Verhungern und Verdursten und dem Meer und den Monstern, die darin leben – und dann lässt du einfach zu, dass ich dein letztes Wasser trinke! Schande über mich! Warum, Froh?«


      Sie beugte sich wieder vor, packte ihn an beiden Schultern und schüttelte ihn so kräftig, dass seine Zähne aufeinanderschlugen. Es schien, als richtete sie ihren Selbstzorn nun auf ihn, aber das machte ihm nichts aus. Sie war verwirrt und geschwächt – zudem trieb ihr Verstand irgendwo da draußen in den Fluten. Bis sie an Körper und Geist genesen war, würde er sich in Nachsicht üben. Und danach bestimmt auch, denn sie war nicht nur wunderschön, sondern allem voran und ganz ohne Zweifel eine Aufgabe, die die Götter ihm überlassen hatten, um ihm eine Chance zu geben, zu beweisen, dass er doch kein schlechter Mensch und seine Seele das endlose Glück und den Frieden im Jenseits wert war. Bis zur letzten Sekunde würde er diese Chance nutzen.


      »Warum hast du mir nichts gesagt, Froh?«, schnappte Chita, während sie ihn schüttelte. »Wieso hast du mir nicht gesagt, dass du seit Wochen oder Monaten unterwegs bist? Und wie konntest du so lange überleben?«


      Froh wartete ab, bis sie aufhörte, ihn zu schütteln. Dann antwortete er: »Die Götter wollten meinen Tod noch nicht. Und: Du hast mich nicht danach gefragt.«


      Chita starrte ihn an. Er hielt ihrem Blick stand. Irgendwann rutschte sie mit einer hilflosen Geste wieder ins Heck des Bootes zurück.


      »Du hast mich auch so vieles nicht gefragt«, stellte sie anklagend fest, »und trotzdem habe ich dir so viel von mir erzählt!«


      »Das ist es ja«, wandte Froh ruhig ein. »Du hast die ganze Zeit geredet. Wann hätte ich dir etwas erzählen sollen? Aber das macht nichts. Es ist sogar richtig so«, winkte er ab. »Außerdem war mein Leben nie besonders aufregend. Ich bin kein wertvoller Mensch, ich bin nicht wichtig. Einzig das Ende war ein wenig … aufwühlend.«


      »Sprich nicht in der Vergangenheit von deinem Leben«, ermahnte ihn Chita. »Du lebst noch immer, und wir beide, du und ich, wir werden das hier überstehen. Unsere Zukunft ist groß. Und du wirst wichtig sein, das verspreche ich dir. Wenn nur endlich ein Mani hier aufkreuzt …


      Vermutlich ist alles, was sich irgendwie über Wasser halten kann, längst auf der Suche nach Überlebenden der Katastrophe. Bestimmt sind wir nicht die Einzigen, die sehnsüchtig auf Hilfe warten; möglicherweise dauert es doch ein wenig länger, als ich anfangs gehofft habe. Dieses Zeichen …« Sie drehte sich halb um und verrenkte sich den Hals, damit er die Rune in ihrem Nacken sehen konnte. »Wenn sie dieses winzige Symbol vom Mana aus hätten sehen können, als sie uns vorhin durch die Fernschauer erspähten, dann wären sie längst hier, verlass dich drauf. Aber das konnten sie nicht. Es ist einfach zu klein. Du kannst es nicht lesen, aber es bedeutet Rah. Ich zähle zur Familie des Faros, ich bin die künftige Faronin von Lijm und Jama …


      Hätten sie es sehen können, wären wir schon in Cypria. Wenn wir da sind, werde ich dich zu meinem persönlichen Dienstjungen ernennen, ob es den anderen Faronen passt oder nicht. Es wird die erste Neuerung sein, die unter meinem Schutz und meiner Führung vonstattengehen wird. Primitive werden aufgeklärt und in unsere Gesellschaft integriert. Sie sollen lernen und leben wie richtige Menschen, nicht wie Kreaturen zweiter Klasse, die zufällig so ähnlich aussehen, als ob sie Menschen wären. Und ich werde mit der Mär von Walla aufräumen. Das Verstümmeln und Töten wird ein Ende haben. Und es wird keinen Krieg mehr geben. Nie wieder.«


      Froh nickte. »Möchtest du meine Geschichte hören?«, erkundigte er sich.


      Chita setzte sich wieder gerade hin. »Natürlich, sicher, ja …«, antwortete sie, aus dem Konzept gebracht.


      »Sie dauert auch nicht lange«, erklärte Froh.


      »Nun erzähl schon!«, forderte Chita ungeduldig.


      »Ich habe etwas vom Opferfelsen gestohlen, um es einem Mädchen zu schenken«, gestand Froh. »Etwas, das den Göttern gehörte.«


      »Also uns.«


      »Nein. Den Göttern«, berichtigte Froh sie stur.


      »Und dann belastete dich das schlechte Gewissen so sehr, dass du mutterseelenallein aufs Meer hinausgefahren bist, um ein anderes Land zu finden?«, riet Chita.


      »Um zu bereuen und zu sterben«, verbesserte Froh sie ruhig. »Um bis ans Ende der Welt zu rudern. Und darüber hinaus.«


      »Das ist unmöglich«, winkte Chita ab. »Das habe ich dir doch schon erklärt.«


      »Wir werden sehen …«, antwortete Froh.


      »Werden wir nicht!«, beharrte Chita. »Man wird uns retten. Beide.«


      »Möchtest du meine Geschichte nun hören?«, wiederholte Froh.


      Chita runzelte die Stirn. »War sie das noch nicht?«


      »Ich fühlte mich schlecht, das ist richtig«, fuhr Froh fort. »Aber das war längst nicht alles.«


      »Sondern?«, drängte Chita.


      »Am Morgen, nachdem ich diese Muschel stahl, von der ich Niedlich erzählte, ich hätte selbst danach getaucht …«, antwortete Froh und hörte für einen kurzen Augenblick auf zu lächeln. »An diesem Morgen brachte meine Schwester ein Kind zur Welt. Es war ein Junge. Und er war tot.«


      »Aber was hat das eine denn mit dem anderen zu tun?«, wunderte sich Chita.


      »Es war ein Zeichen«, erklärte Froh.


      Chita stöhnte auf. »Zeichen hier, Zeichen da, Zeichen trallalalala …«, wandte sie genervt ein. »Schau mal, da oben! Siehst du diese Wolke? Der ganze Himmel ist strahlend blau, und da ist nur diese eine, einsame Wolke. Ist das auch ein Zeichen? Willst du nun nackt auf einem Bein stehen und dir singend vor den Hinterkopf schlagen?«


      »Sollte ich?«, wunderte sich Froh. »Was für ein Ritual soll das sein? Betet man bei euch zu Hause so zu den Göttern?«


      »Wir beten nicht!« Chita schrie fast. Nach ihrem Verstand schien die Fremde nun auch noch die Beherrschung zu verlieren. Besser, er hielt sich ein wenig zurück, dachte Froh und lächelte ihr zu.


      »Es gibt keine Götter, es gibt keine Zeichen! Es gibt nur Menschen, die die Welt nicht verstehen!«, behauptete Chita.


      »Das muss ich auch nicht«, winkte Froh bescheiden ab. »Ich bin nur ein einfacher Fischer.«


      Chita stieß geräuschvoll die Luft durch die Zähne und lehnte sich kraftlos gegen die Bootswand. Sie stützte einen Ellbogen auf das Holz, bettete ihre Stirn in die Hand und schüttelte schwach das goldene Haar. Eine Weile schwieg sie. Dann sah sie ihn traurig an.


      »Meine Mutter hat auch ein drittes Kind geboren, Froh«, sagte sie leise. »Es war ein Mädchen. Und es war tot.«
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      Es geschah zwei oder drei Jahre nach meiner Prügelei mit Cocha. Ja: Ich muss wohl zehn Sommer alt gewesen sein, denn die ersten Spezialisten hatten sich schon einen ersten Überblick über die Aufzeichnungen verschafft, die Moijo so eifrig über mich und meine Entwicklung gesammelt hatte. Schon im kommenden Jahr sollten sie anhand seiner Leistungen und besonderen Fähigkeiten über Soras Zukunft entscheiden. Für mich war es noch vier Jahre hin. Das Reiten war meine große Liebe und das Ballringen mein Steckenpferd, aber mein größtes Talent (abgesehen vom Balancieren auf Zeit, doch auf sportliche Disziplinen kann man sich leider nicht spezialisieren) war der Umgang mit verschiedenen Sprachen.


      Ich war keine fleißige Schülerin. Ich war trotzig und stur und forderte Moijos Autorität bis zum Schluss immer wieder heraus. Doch was fremde Sprachen und auch das Lesen und Schreiben anbelangte … Es war einfach da. Ich hörte ein Wort in einer fremden Mundart und wusste mit ziemlicher Sicherheit, was es bedeutete. Ich würde nach Silberfels reisen und eine Sprachkundige werden, das war so gut wie sicher, und ich freute mich schon sehr auf dieses große Abenteuer.


      Eines Nachts – es war im tiefsten Winter – schreckte ich auf, weil sich neben mir etwas regte. Ich meine: Nicht irgendwo im Zimmer, sondern direkt neben mir. In meinem Bett. Mein Herz hüpfte mir bis zum Hals, wo es in irrsinnigem Tempo pochte, und ich setzte mich so plötzlich kerzengerade auf, dass mir schwindelte. Jemand lag unter meiner Decke, und ich hatte schon ausgeholt, um meine Faust auf die Gestalt hinabsausen zu lassen, die da einfach so, mir nichts, dir nichts, in meinen Kissen ruhte, als ich im Schein des Monds, der durch das große Fenster über mir fiel, erkannte, dass es Sora war.


      Er musste schon vor längerer Zeit in mein Zimmer geschlichen und zu mir unter die Damastlaken und Yak-Felle gekrochen sein, denn er schnarchte leise und schlief tief und fest – nicht einmal meine hastige Regung hatte seine Träume gestört. Ich ließ die Faust irritiert sinken, wartete, bis ich mich ein wenig beruhigt hatte, und berührte ihn dann zaghaft im Nacken.


      »Sora?«, flüsterte ich verwundert. »Was machst du in meinem Bett?«


      Mein Bruder schmatzte und drehte sich auf die andere Seite. Ich schüttelte ihn.


      »Sora!«, zischte ich streng, aber nur gerade so laut, wie es möglich war, ohne einen der Krieger zu alarmieren, die auch im Haus und in dunkelster Nacht ihre Runden zogen. »Wach auf!«


      Seine Schultern zuckten, er wälzte sich wieder auf die andere Seite und öffnete ein Auge, aber nur zur Hälfte.


      »Also langsam verliere ich die Geduld«, schimpfte ich leise. »Das hier ist mein Bett. Und ich brauche mein Bett. Ich brauche den Platz, und ich brauche meinen Schlaf. Sora?« Ich legte den Kopf schräg und betrachtete ihn beunruhigt. Ich war nicht wirklich verärgert darüber, dass er in mein Bett gekommen war. Ich wusste nur nicht, wie ich damit umgehen sollte. Das hatte er noch nie getan.


      »Bist du krank, Sora?«, fragte ich.


      Mein Bruder gähnte, rieb sich die Augen und richtete sich auf die Ellbogen auf.


      »Ja«, antwortete er geradeheraus. »Ich bin krank. Ich habe einen Mangel.«


      Das war nichts, was ich nicht längst wusste – wenngleich mir die Details bis zu dieser Nacht völlig unbekannt waren. Trotzdem erschlafften meine Züge vor Überraschung über so viel unvermittelte Ehrlichkeit.


      »Du hast einen Mangel?«, hakte ich nach, wobei ich mich darum bemühte, möglichst zweifelnd zu klingen. »Was für einen Mangel hast du denn? Und warum liegst du in meinem Bett?«


      »Weil ich bei dir sein wollte, Chita«, erklärte Sora unbehaglich. »Ich konnte nicht schlafen. Da waren so viele Dinge in meinem Kopf, die mich nicht in Ruhe ließen. Ich … hatte Angst.« Er lächelte zerknirscht und schlug Laken und Felle zurück. »Aber es geht schon wieder. Gute Nacht, Lieblingsschwester.«


      Ich hielt ihn am Handgelenk fest, als er einfach verschwinden wollte.


      »Das meinst du nicht ernst, oder?«, erkundigte ich mich verständnislos. »Du schlüpfst heimlich in mein Bett, störst meinen wohlverdienten Schlaf, knallst mir an den Kopf, dass du einen Mangel hast und dass du dich gefürchtet hast, und dann willst du einfach wieder verschwinden? So geht das nicht.« Ich schüttelte entschieden den Kopf. »Mein großer Bruder ist der stärkste, tapferste, klügste und gesündeste Mensch der Welt. Und mein großer Bruder fürchtet sich vor nichts«, erklärte ich.


      Sora ließ sich wieder zurücksinken, zog mich zu sich heran und bettete meinen Kopf auf seine Brust. Widerwillig ließ ich es geschehen. Ich war völlig durcheinander, und ich machte mir Sorgen um ihn.


      Als ich behauptet hatte, dass er der größte, stärkste, und gesündeste Mensch sei, den ich kannte, hatte ich gelogen: Wenn ich die Augen schloss und an ihn dachte, dann war er das. Ich wollte, dass er das war, denn so hatte ich ihn kennengelernt. Mein Respekt und meine Liebe zu meinem Bruder verlangten von mir, ihn genau so und nicht anders zu sehen. Aber meine Augen sagten mir etwas anderes, und das nicht erst seit Kurzem.


      Sora war dreizehn Jahre alt, und eigentlich hätte er sich langsam zum Mann entwickeln müssen. Ein Flaum hätte auf seiner Oberlippe sprießen sollen, sein Körper hätte anfangen müssen, in die Breite zu wachsen, statt immer nur in die Höhe, seine Proportionen hätten sich sichtlich verändern sollen. Aber nichts von alledem war geschehen.


      Ich redete mir ein, dass das Erwachsenwerden bei ihm eben ein bisschen später einsetzte als bei den meisten anderen Jungen, die ich kannte, und dass besonders gute Dinge eben besonders viel Zeit brauchten. Ich redete mir außerdem ein, dass seine verzögerte Entwicklung auch der Grund dafür war, dass über seine Zukunft noch niemand beratschlagt hatte, obwohl die Zeit für die endgültige Entscheidung darüber schon bald reif war.


      Doch selbst wenn ich mir geglaubt hätte, hätte das nicht erklärt, warum er in diesem Winter nicht mehr in die Hosen des letzten passte, weil sie nicht zu klein, sondern zu groß geworden waren. Seine Muskeln wirkten schlaff, und er hatte so viel Gewicht verloren, dass sich seine Kniescheiben wie knorrige Wurzeln unter seinen Beinkleidern abzeichneten. Am Rücken stach seine Wirbelsäule unter der Haut hervor wie eine Treppe für Kleinstgetier. Und seine Haut selbst …


      Sie wirkte nicht nur jetzt, im silbrigen Mondschein, aschfahl und viel zu trocken für einen Dreizehnjährigen. Sora war krank, und das konnte längst jeder im Schloss sehen. Aber niemand sprach darüber.


      Warum nicht?


      Der Sohn des Faros? Krank? Das hätte unangenehme Fragen aufgeworfen. Das Volk glaubte, dass es nichts gäbe, was die Körpermeister in den Ruhehäusern nicht in den Griff bekämen, kaum ein Gebrechen, das sich nicht heilen ließ, ehe man alt und grau und schrumpelig war und irgendwie alles auf einmal kaputt ging. Es gibt nicht viele dieser vermeintlichen Wunderheiler, denn ihre Ausbildung ist langwierig und kostspielig. Doch jene, die es gibt, können Krokodilköpfe an Giraffenhälse operieren, und es entsteht ein Wesen, das lebt. Zumindest für eine kurze Zeit. Und mein Vater beschäftigte den besten von ihnen.


      Was hätten die Leute denken sollen, wenn sie erfahren hätten, dass mein Bruder einen Mangel hatte? Es hätte ihr Vertrauen geschwächt. Und dieses Vertrauen ist unbedingt notwendig, damit unsere Gesellschaft funktioniert. Eine funktionierende Maschine – du erinnerst dich? Ich werde dir später mehr darüber erzählen. Es ist wichtig, wenn du mich verstehen willst. Aber nicht jetzt.


      Natürlich hatte ich mich mit dieser Frage, die sich das Volk nicht stellen sollte, insgeheim längst beschäftigt. Aber ich hatte es nicht gewagt, sie laut auszusprechen. Ich glaube, ich habe die Wahrheit nicht hören wollen. In dem Moment, in dem ich meinen Bruder auf den sichtbaren Verfall angesprochen hätte, hätte ich mir selbst eingestanden, dass es tatsächlich eine Krankheit gab, dass ich mir das Schwinden seiner Kräfte nicht bloß einbildete. Das wollte ich nicht.


      Aber nun hatte Sora es selbst gesagt. Ich konnte es nicht länger verdrängen.


      »Ich habe mein Herz zerstört«, flüsterte er nach einer Weile.


      »Unsinn!«, behauptete ich. »Ich kann es genau hören. Es schlägt genau hier unter deiner Brust.« Ich tippte ihm mit dem Zeigefinger auf das knochige Brustbein.


      »Aber es schlägt nicht gleichmäßig«, klärte Sora mich auf. »Manchmal setzt es für einen Schlag aus, ab und zu auch für mehrere, meistens schlägt es zu langsam und hin und wieder auch viel zu schnell, sodass es schmerzt.«


      »Auch mein Herz schmerzt dann und wann«, winkte ich ab. »Besonders nach dem Ballringen.«


      Mein Bruder schüttelte den Kopf. »Glaub mir, Schwester. Mein Herz ist krank. Ich weiß es schon lange. Und Vater weiß es auch.«


      Ich setzte mich auf und sah ihn an.


      »Nur mal angenommen, ich würde so tun, als ob ich dir glaube«, erklärte ich trotzig. »Warum lässt Vater dir dann kein neues geben? Als er noch in Silberfels geforscht und gearbeitet hat, hat Hommijr die Schwingen eines Schwans an einen Schimmel genäht, und danach konnte er fliegen. Das erzählt man sich zumindest.«


      »Warum habe ich kein neues Ohr bekommen?«, erkundigte sich Sora anstelle einer Antwort.


      »Weil es blöd aussähe«, gab ich prompt zurück. Auch darüber hatte ich mir schon Gedanken gemacht. Und zumindest auf diese Frage hatte ich eine akzeptable Antwort gefunden, wie ich meinte. »Niemand hat die gleichen Ohren wie ein anderer Mensch. Nur das Paar, das zusammengehört, passt auch zusammen. Und die Ohren und die Nase wachsen ein Leben lang. Wie sähe es aus, wenn das neue Ohr langsamer oder schneller wüchse als dein eigenes? Nein, das willst du nicht wirklich, Sora.«


      Mein Bruder lachte bitter. »Wenn ich die Vögel danach wieder mit beiden Ohren zwitschern hören könnte und auch das Rauschen der Blätter im Wind«, meinte er schließlich, »dann würde ich mir freiwillig Markanneschs Nase dazugeben lassen. Und zwar auf die Stirn. Es ist sehr anstrengend, nur mit einem Ohr zu hören. Die meisten Geräusche nimmt man trotzdem wahr, nur nicht so gut. Aber man kann kaum bestimmen, woher sie kommen, und außerdem schadet die einseitige Taubheit dem Gleichgewichtssinn. Ich werde mich nie daran gewöhnen.«


      »Warum hast du denn dann kein neues Ohr bekommen?«, wollte ich wissen.


      »Zum Ersten, kleines Dummchen, nützt es mir ohnehin nichts, denn nicht meine Ohrmuschel ist kaputt, sondern mein Innenohr, und da wird es schon ein wenig komplizierter. Selbst der gute Hommijr dürfte seine liebe Not haben, sich daran zu beweisen«, erläuterte Sora belustigt. »Und zum Zweiten bin ich es Vater nicht wert. Nicht das Ohr und nicht das Herz.«


      Ich schüttelte den Kopf so heftig, dass mir die geflochtenen Zöpfe abwechselnd gegen den Hinterkopf und ins Gesicht klatschten.


      »Du bist sein Sohn«, betonte ich und versuchte verzweifelt, mir selbst zu glauben. »Er liebt dich mehr als alles andere auf der Welt. Nach mir.«


      »Dennoch bin ich ihm nichts wert«, beharrte Sora. »Nicht das Schwarze unter den Nägeln. Und erst recht keine kostspielige Behandlung. Ich glaube, er hofft Tag für Tag, ich möge vom Pferd fallen und mir das Genick brechen. Mit einem tragischen Unfall wäre er fein raus. Er müsste sich nicht erklären, er müsste niemals zugeben, dass er einen Versager gezeugt hat – einen verantwortungslosen, selbstverliebten Simpel, dem die Rauschmittel und das kurze Vergnügen mehr bedeuten als das Volk, das er eines Tages regieren soll.«


      »Wie kommt er darauf?« Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte, aber obwohl Sora unerschütterlich lächelte, während er mich mit diesen schrecklichen Dingen konfrontierte, wusste ich, dass er die Wahrheit sagte. Seine Augen waren ernst. Und unendlich traurig.


      »Erinnerst du dich an den Tag, an dem ich dir mein kleines Geheimnis gezeigt habe?«, fragte er. »An die Geschichte mit dem Knallfischer? An unseren Ausflug zu den Korallenriffen, aus denen diese wunderschöne Musik erklang?«


      Ich nickte. Selbstverständlich erinnerte ich mich. Ich würde es niemals vergessen.


      »Ich war ein wenig durcheinander, als ich dir den Weg durch das Riff zeigte«, erklärte Sora. »Ich … hatte Angst, dass ich vielleicht schon am nächsten Morgen nicht mehr erwache und … Na ja. Wir waren noch klein. Und ich fand es wunderschön. Also, bis der Knallfischer kam. Jedenfalls wollte ich unbedingt, dass du es siehst. Wenn ich starb – wer hätte es dir zeigen sollen?« Er zuckte die Schultern. »Ich kam geradewegs von Hommijr. Er hat mich auf Herz und Nieren untersucht, denn am Abend zuvor hatte Carthun mich mit Ruggio hinter den Ställen erwischt. Erinnerst du dich an ihn?«


      Wieder nickte ich. Ruggio hatte eine Weile in den Ställen gearbeitet, aber nur eine kleine. Er war ein Waisenkind von knapp vierzehn Sommern gewesen, das meinen Eltern auf einer Straße in Kirm aufgefallen war, wo er jungen Frauen für ein wenig Brot oder ein paar Münzen die Haare geflochten oder Tiere und Karren wohlhabender Händler auf dem Wochenmarkt gehütet hatte. Sie hatten ihn vorläufig aufgenommen und – wie es offiziell hieß und ich bis zu dieser Nacht auch geglaubt hatte – später an eine gute Pflegefamilie vermittelt.


      »Ruggio hatte Glitzerwasser aus Kirm mitgebracht«, erzählte Sora weiter. »Ich glaube, er hat es gestohlen; aber das juckte mich damals herzlich wenig. Verbotene Dinge zu stehlen, kann so niederträchtig nicht sein, oder? Außerdem hatte er Rauchwaren, die sehr abenteuerlich dufteten und nur ganz wenig im Hals kratzten, wenn man sie inhalierte …


      Ich habe mich nicht nur einmal nachts aus meinem Zimmer geschlichen, um mich mit Ruggio zu treffen. In den Wochen, die er in den Ställen arbeitete, verbrachte ich sicherlich sechs oder sieben Nächte mit ihm und seinem Glitzerwasser. Und mit den Rauchwaren. Es war sehr aufregend. Ich sah Farben, von denen ich mir in meinen wildesten Träumen nie hätte vorstellen können, dass es sie gab. Und gefiederte Stachelschweine mit viereckigen Augen. Und ich fühlte mich groß und stark und unverwundbar.«


      Ich maß ihn entsetzt.


      »Nie im Leben!«, flüsterte ich.


      »Doch«, beharrte Sora. »Das habe ich. Am Morgen danach fühlte ich mich jedes Mal hundeelend, aber das konnte mich nicht davon abhalten, es immer wieder zu tun. Ich war erst zehn Jahre alt, aber seit Ruggio da war, fühlte ich mich, als sei ich siebenundzwanzig. Bis Carthun uns erwischte.


      Vater jagte Ruggio noch in der Nacht mit Schimpf und Schande aus Hohenheim, nachdem er ihn unten in der Zelle hat auspeitschen lassen. Und mich schickte er am nächsten Tag ins Ruhehaus, wo Hommijr feststellte, dass mein Herz nicht wie erwünscht schlug. Dass es krank ist.


      Das ist der Grund, aus dem Vater mich damals verprügelt hat. Wäre es nur unser Ausbruch gewesen, hätte ich mir bestimmt auch eine Tracht Prügel eingefangen – aber nicht so heftig. Als ich am Boden lag und er immer wieder nach mir trat, da dachte ich für einen Moment sogar, dass er mich umbringen will. Ich glaube, er hat es nur nicht getan, weil er es nicht kann. Zumindest nicht, ohne der Öffentlichkeit hinterher Rede und Antwort um den Verbleib seines einzigen Sohnes zu stehen. Er hasst mich, seit er erkannt hat, dass ich niemals ein guter Faro wäre. Wie soll ein Mensch, der nicht einmal sich selbst verantworten kann, für Hunderttausende von Menschen sorgen? Sein Land bedeutet ihm mehr als ich. Und das ist auch gut so«, schloss er seufzend.


      Ich versuchte, all die Wörter, mit denen er gerade nach mir geschmissen hatte, in meinem Kopf zu sortieren. Ein krankes Herz? Mein Bruder?


      Glitzerwasser und Rauchwaren?


      Niemals!


      »Doch«, beharrte Sora, und ich bemerkte erst in diesem Moment, dass ich unablässig den Kopf schüttelte. Mir wurde schon langsam schwindelig davon. Ich stellte es ein, doch es kostete mich einige Mühe.


      »Außerdem hat das Komitee angeblich entschieden, dass ich nicht nach Silberfels gehe, sondern in Hohenheim bleibe, um mit einem verdienten Heerführer alles über Kriegsstrategien und Waffen zu lernen. Und dabei vielleicht einen Armbrustbolzen in die Schläfe zu kriegen, wer weiß«, führte er bitter aus, winkte aber gleichgültig ab, ehe ich vollends die Contenance verlieren konnte. »Aber all das ist nicht der Grund, aus dem ich heute Nacht nicht einschlafen konnte«, setzte er nach, und ich presste die Hände auf die Ohren und nahm das Kopfschütteln wieder auf.


      »Nicht noch mehr!«, jammerte ich.


      Mein Bruder packte meine Handgelenke, drückte sie mit sanfter Gewalt in meinen Schoß und schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. »Keine Sorge«, beschwichtigte er. »Es ist etwas Schönes.«


      Ich nickte heftig. »Erzähl mir etwas Schönes!«, bat ich flehentlich. »Sag mir, dass du nur einen Scherz gemacht hast. Dass deine Geschichte nur ein gemeiner Streich war, den ich mir verdient habe, als ich …«


      Ich brach ab und errötete.


      »Ja?«, hakte Sora nach.


      Ich zog eine Grimasse. »Schon gut. Es tut mir leid. Ich fand es irgendwie lustig, mir vorzustellen, wie du am Morgen in deine Stiefel schlüpfst und es plötzlich schmatzt und … Na ja. Sich so glitschig anfühlt. Immerhin hast du mich blondes Holzköpfchen genannt, als ich die Katzenfrage beim Erlebnislernen gestellt habe«, schmollte ich. »Und das vor allen anderen!«


      Es war nur wenige Tage zuvor und überhaupt nicht nett von ihm gewesen, weißt du? Moijo hatte eine Katze von einem Felsen geschmissen, um uns Kindern zu demonstrieren, dass Katzen immer auf allen vier Pfoten landen. Ich hatte mich daran erinnert, wie er eine Scheibe Weizenmischbrot mehrmals hintereinander von seinem Pult geschoben hatte, um mir zu zeigen, dass es immer auf der Schmalzseite landete, ohne mir allerdings zu erklären, warum das so war – ich sollte selbst darauf kommen, hatte das Rätsel aber zu diesem Zeitpunkt noch nicht gelöst. Ja, ich weiß … Und es ist mir auch peinlich. Aber mit Naturgesetzen und den Rechenformeln kann ich auch heute kaum mehr anfangen, als sie in andere Sprachen zu übersetzen.


      Jedenfalls schleuderte Moijo die Katze vom Felsen, und da fiel es mir wieder ein. Ich erkundigte mich, was wohl geschah, wenn man der Katze eine Handvoll Schmalz auf den Rücken schmierte, und die anderen Kinder lachten mich aus und wurden nach Hause geschickt. Sora lachte auch und titulierte mich als blondes Holzköpfchen, und ich schlich mich in der Nacht in sein Zimmer und füllte seine Lederstiefel mit Fischinnereien.


      Sora tat übertrieben überrascht.


      »Du warst das also!«, tadelte er mich grinsend. »Und ich dachte schon, Markannesch hätte meine Stiefel mit seinem Napf verwechselt. Na, dann sind wir ja quitt«, winkte er ab und wurde wieder ernst – für seine Verhältnisse zumindest.


      Hatte ich schon erwähnt, dass mein Bruder eigentlich immer lächelt, selbst wenn er todtraurig oder wütend oder nachdenklich oder sonst was ist? Sein Lächeln schwindet immer nur sehr kurz und auch nie vollkommen. Zumindest einer seiner Mundwinkel zeigt unentwegt himmelwärts.


      »Aber: Nein«, sagte er schließlich. »Alles, was ich dir gerade erzählt habe, entspricht der Wahrheit. Finde dich damit ab und schweige dich darüber aus. Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann. Wenn nicht dir – wem dann?«


      »Du wolltest mir etwas Schönes erzählen!«, ermahnte ich ihn. Mein Magen zog sich bei der Erinnerung an sein angeblich krankes Herz und dieses schreckliche Vergehen – nein, Verbrechen! –, das er damals an seinem Körper begangen hatte, zu einem schmerzhaften Klumpen zusammen. Nur nicht daran denken, bloß schnell ablenken lassen, der Enttäuschung und dem Leid der Seele ja keine Gelegenheit bieten, noch deutlicher auf sich aufmerksam zu machen …


      »Schnell!«, drängelte ich.


      »Ich war heute bei Hommijr«, berichtete Sora. »Damit er an meinem Herzen horcht und mir ein wenig von dem Schellfischöl verabreicht, das mich angeblich kräftigt.«


      »Und dann hat er bemerkt, dass er sich geirrt hat?«, riet ich aufgeregt. »Dass dein Herz vollkommen gesund ist und du gar keinen Mangel hast? Dass du nur ein bisschen mehr von dem Schellfischöl brauchst, damit du bald wieder völlig gesundest?«


      »Nein«, antwortete Sora zu meiner Enttäuschung. »Aber als ich auf ihn gewartet habe, nachdem er im Heilmittelraum verschwunden war, habe ich mich mit Lammek unterhalten – mit seinem neuen Novizen. Wir verstehen uns sehr gut, weißt du? Er ist übrigens um ein paar Ecken mit Cochas Familie verwandt.«


      »Etwas Schönes«, erinnerte ich ihn betont. Nun sollte er mir nicht auch noch etwas von Cocha erzählen. Ich war froh, dass ich ihn seit unserer Prügelei vor einigen Jahren kaum noch zu Gesicht bekam – später sollte ich erfahren, dass seine Mutter den Kontakt zwischen uns nach Möglichkeit unterband, weil sie befürchtete, Cocha könnte mir noch mehr von Walla erzählen; oder über unsere Körperkundigen, oder über das Elend der Primitiven …


      »Mutter bekommt noch ein Kind«, sagte Sora.


      »Was?« Mit einem Mal saß ich wieder kerzengerade – fast so gerade, wie ich gesessen hatte, als er von dem Glitzerwasser gesprochen hatte. Nur war es eine gänzlich gegensätzliche Gefühlswandlung, die meine Wirbelsäule nun streckte und mein Herz zum Rasen brachte. »Tatsächlich? Ein Baby? Warum hat sie uns noch nichts davon erzählt?«


      Sora hob die Achseln. »Vermutlich wartet sie auf einen günstigen Augenblick«, spekulierte er.


      »Aber das ist ja wunderbar!«, strahlte ich. Ich beugte mich vor und küsste abwechselnd Soras Wangen, seine Nase, seine Stirn und dann wieder seine Wangen. »Wir bekommen einen Bruder oder eine Schwester! Oh, Sora – ich freue mich so!«


      Sora streichelte meinen Hinterkopf und drückte mich kurz an sich. »Ja«, flüsterte er. »Ich freue mich auch. Ich freue mich wirklich sehr.«


      Und damit stand er auf, huschte aus meinem Zimmer und ließ mich ganz allein zurück mit all meinen wirren Gedanken, meiner Freude, meinem Elend und all den Fragen, die sich erst nach und nach hinter meiner Stirn zusammenfügten.


      »Aber warum hattest du dann Angst, Bruder?«, flüsterte ich irritiert, als mein Herz wieder ein kleines bisschen ruhiger schlug. »Es ist doch nur ein kleines Kind, nur ein winziger Säugling … Wieso versteckst du dich in meinem Bett?«


      In dieser Nacht sollte ich die Antwort auf diese Frage jedoch nicht mehr ergründen. Fast erschlagen vom Gewicht so vieler Neuigkeiten, schlief mein Verstand schon Stunden vor meinem Körper ein.
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      Ein paar Wochen später erzählten uns unsere Eltern beim Frühstück selbst vom bevorstehenden Familienzuwachs. Wir taten sehr überrascht, und zumindest ich freute mich aufrichtig mit ihnen. Mein Vater war unendlich stolz – schließlich hatte nach so langer Zeit niemand mehr damit gerechnet, sodass längst böse Scherze und Gehässigkeiten bezüglich der Potenz meines Vaters und der Fruchtbarkeit meiner Mutter im Volk kursierten. Und wenn es sich unbeobachtet fühlte, sogar unter dem Personal.


      Es war nicht so, dass er plötzlich singend über die Flure tanzte. Doch in den Monaten vor der Geburt meiner Schwester zeigte er sich deutlich umgänglicher als zuvor. Einmal, als die Näherin ihm eine zu enge Hose anfertigte, lachte er sogar über dieses Ungeschick und erkundigte sich, ob ihr weiblicher Sinn für Ästhetik sie wohl zu der Annahme verleitete, dass er anfangen sollte, Sport zu treiben. Normalerweise hätte er sie dafür zumindest auspeitschen lassen, vielleicht sogar aus dem Schloss geworfen, je nach Tagesform. Jetzt aber war er zumeist regelrecht entspannt und ließ sich außerdem nicht nehmen, die Neuausstattung des Zimmers, das dem neuen Baby bestimmt war, höchstpersönlich zu beaufsichtigen.


      »Ehe ihr zu eifersüchteln beginnt: Das hat er bei euch nicht anders gemacht«, flüsterte meine Mutter meinem Bruder und mir von hinten ins Ohr, während wir unseren Vater vom Gang aus beim Beobachten beobachteten und aus dem Staunen kaum noch herauskamen, weil er an der Arbeit der Ausstatter einfach nichts auszusetzen fand.


      Ich erschrak und drehte mich zu ihr um. Ich hatte sie nicht kommen hören, denn auch mit der gigantischen Kugel, die sie inzwischen vor sich her trug, bewegte sie sich noch immer elegant wie eine Katze, und vor allem fast genauso lautlos.


      »Er hat für uns das Meckern gelassen?«, erkundigte ich mich verwirrt.


      »Er hat eure Zimmer persönlich mit eingerichtet«, lachte meine Mutter, schob uns zwei auseinander und schritt zu meinem Vater hin, der, sobald er sie bemerkte, etwas tat, das ich wirklich noch nie gesehen hatte: Er herzte meine Mutter, ließ sich vor ihr auf ein Knie sinken und küsste ihren riesigen Bauch.


      Gleichermaßen überrascht wie beschämt wechselten Sora und ich einen Blick. Eine so intime Geste hatten wir überhaupt noch nie beobachtet. Natürlich wussten wir, dass Babys nicht (wie man kleinen Kindern erzählt) aus Kokosnüssen schlüpften. Aber …


      Was gibt es da zu lachen, Froh?


      He – ich habe mir das nicht ausgedacht! Das erklärt man eben Kindern, die für die Wahrheit noch zu klein sind. Dafür kann ich nichts. Käme mir nie in den Sinn. Falls ich eines Tages Kinder habe, werde ich ihnen von Anfang an nur die Wahrheit erzählen. Über alles. Und allem voran natürlich übers Kinderkriegen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr einem solche dummen Geschichten den Appetit vermiesen können – selbst später, wenn man weiß, dass alles nur gelogen war, schmecken Kokosnüsse irgendwie immer noch nach Mutterkuchen …


      Wie auch immer: Ich glaube, in diesem Moment sind wir beide rot angelaufen, wie Uppaketen in der Sonne.


      Uppaketen?


      Später, Froh. Dass du aber auch nie einfach zuhören kannst …


      Sora und mir war der Anblick meines Vaters, der den Bauch meiner Mutter durch den Stoff ihres Kleides knutschte, also ganz schön peinlich, und als wäre das nicht schon schlimm genug, lachten die beiden uns im nächsten Moment aus. Richtig laut und schallend. Insbesondere, da ich meinen Vater noch nie so gelöst erlebt hatte, war ich regelrecht geschockt. Aber nur für einen Augenblick. Dann lachte ich einfach mit ihnen, und als ich Sora in die Seite knuffte, rang er sich zumindest ein aufgesetztes Grinsen ab.


      Er war noch immer recht skeptisch, was unser neues Geschwisterchen anging. Mein Vater machte ohnehin keinen Hehl daraus, dass er ihn als Klotz am Bein empfand. Daran hatte sich nichts geändert, und ich denke, Sora hatte die Hoffnung, dass sich ihr Verhältnis je entspannen würde, längst aufgegeben. Aber er fürchtete wohl, dass sich bald auch meine Mutter nicht mehr für ihn interessieren würde, da ein Säugling sehr viel Zeit und Kraft erfordert, und beides hatte sie schon jetzt nicht im Überschuss, denn trotz des Kindes in ihrem Bauch unterstützte und entlastete sie meinen Vater, fleißig, pflicht- und verantwortungsbewusst, wie sie nun einmal war, wie und wo auch immer sie konnte.


      Vor allem aber hatte er wohl Angst, dass ich mich von ihm, meinem schwachen, kranken Bruder ab- und dem neuen Kind viel mehr zuwenden könnte. Mir fiel ein, was er in dieser einen Nacht gesagt hatte, als er unter meine Decke gekrochen war: Versprich mir, dass du immer meine Schwester bleiben wirst …


      Also zog ich ihn von meinen Eltern weg, positionierte mich, kaum außer Sichtweite, auf den Zehenspitzen vor ihm, um fast auf Augenhöhe mit ihm zu sein, und hob die Hand.


      »Ich verspreche, dass ich immer deine Schwester bleiben werde«, erneuerte ich meinen einst eher halbherzig abgegebenen Schwur feierlich und mit ernstem Blick. »Und ich schwöre, dass du immer mein großer, bester, unvergleichlichster, komischster, verrücktester und hübschster Lieblingsbruder sein wirst. Ehrenwort.«


      Nun endlich lachte Sora, und wir rannten albernd und kichernd zum Strand hinunter, denn es war der siebte Tag der Woche, und Markannesch und Moijo hatten frei und konnten uns nicht mit etwaigen Hinweisen darauf in den Ohren liegen, dass es nicht hübschster sondern hübschester heißen müsste, und dass Mutterkuchen nicht nach Kokosnüssen schmeckt, sondern eher nach Schweineinnereien, man auf das eine oder andere aber gut verzichten kann – sowohl im Sprachgebrauch als auch auf dem Teller.


      Wir verbrachten den ganzen Nachmittag am Strand, denn Sora hatte einen guten Tag. Seine Wangen waren rosig, und er war weniger schlapp als inzwischen gewöhnlich, sodass wir schwimmen und uns am Strand mit Schlamm bewerfen konnten, bis wir aussahen wie Schweine, die sich im Dreck gesuhlt hatten. Danach gingen wir noch einmal schwimmen, um oberflächlich sauber zu werden, und ließen unsere Kleider und Haare in der Abendsonne trocknen. Und als wir kurz vor Einbruch der Dunkelheit zurückkehrten, war der ganze Hof in Aufruhr.


      Mägde und Knechte eilten mit angespannten Mienen von hier nach dort, brachten Körbe mit sauberen Laken zum Ruhehaus und trugen schmutzige Wäsche heraus, lieferten Krüge voller süßer Säfte und Tabletts voller Trauben und Obstsalat bei Lammek, dem Novizen, ab, der unentwegt die Eingangstür öffnete und wieder verschloss, um irgendetwas anzunehmen oder abzugeben und neue Aufträge zu erteilen. Wenn sich ihre Wege kreuzten, wechselten die Bediensteten geflüsterte, aber hörbar aufgeregte Worte. Ein Volksbote harrte auf einem gesattelten Pferd gleich vor dem Ruhehaus, jederzeit bereit, seinem Tier die Sporen zu geben und eine Kunde in die Welt hinauszutragen, und es war nicht schwer zu erraten, um welche Art Botschaft es gehen würde. Nur, ob es sich um einen Jungen oder ein Mädchen handelte, musste wohl noch geklärt werden.


      Keine Frage: Meine Mutter gebar ihr drittes Kind oder hatte es gerade schon geboren, und darum war es für die allgemeine Aufregung ein Leichtes, auch mich voll und ganz in Besitz zu nehmen.


      »Das Baby!«, platzte es aus mir heraus, kaum dass ich eins und eins zusammengezählt hatte. Wir hatten das Ruhehaus schon fast erreicht. Ich packte Sora bei der Hand und zerrte ihn ungeduldig hinter mir her, während ich auf Lammek zueilte, der in diesem Moment eines der Küchenmädchen herbeipfiff, um noch irgendetwas Süßes zu ordern, das meinen Vater bei Laune hielt, während dieser irgendwo in den Räumen hinter ihm seines neuen Sprosses harrte. »Komm schon, Sora! Beeil dich!«, drängelte ich. »Ich will die Erste sein, die es sieht!«


      Mir schien, als ginge Sora mit Absicht noch ein bisschen langsamer, was mich ärgerte. Aber ehe ich ihn schelten konnte, besann ich mich darauf, dass wir einen schönen, aber auch anstrengenden Nachmittag am Strand verlebt hatten, und dass es ihm jetzt vielleicht schon wieder schlecht ging, weil doch sein Herz so krank war. Außerdem sagte er skeptisch: »Es ist zu früh dafür.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nur ein bisschen«, behauptete ich, obwohl ich es so genau eigentlich gar nicht wusste. Ich passte nicht immer auf, wenn Moijo vor mir mit der Tafel quatschte – besonders, wenn es um Zahlen und Daten ging, ließ meine Aufmerksamkeit zuweilen nach. »Ein paar Tage mehr oder weniger machen doch nichts her. Und Hommijr ist der beste Körpermeister der Welt.«


      »So gut, dass er nicht einmal das Loch im Gaumen deines Vaters stopfen kann«, spottete Sora, aber seine Häme wirkte nur halbherzig. Vielmehr schien es, als machte er sich tatsächlich Sorgen, obwohl er nach wie vor nicht gerade darauf brannte, einen kleinen, plärrenden Konkurrenten in unserer Familie zu empfangen. »Schon gut, schon gut«, winkte er schließlich auch ab, ehe ich noch irgendetwas sagen konnte. »Ist unsere Mutter bei euch, Lammek?«, wandte er sich an den Novizen, der daraufhin nickte und fast gleichzeitig den Kopf schüttelte.


      »Ja«, erklärte er. »Aber ich darf niemanden hereinlassen. Sie braucht Ruhe.«


      »Wir sind ganz leise«, versprach ich und hüpfte aufgeregt von einem Fuß auf den anderen.


      »Tut mir leid«, entschuldigte sich Lammek. Aber dann vergewisserte er sich mit einem raschen Blick, dass der Volksbote gerade intensiv mit der Betrachtung eines grünlichen Popels beschäftigt war, der an seinem kleinen Finger klebte, und dass auch sonst niemand so nah war, dass er uns hätte belauschen können, beugte sich zu mir herab und zischte mir ins Ohr: »Aber das rechte Südfenster steht einen Spalt offen. Und die Vorhänge sind auch nur zur Hälfte zugezogen.«


      Ich grinste, kniff ihm zum Dank in den Bauch und umrundete das Ruhehaus zur Hälfte, wobei ich Sora noch immer mitzog und die letzten Schritte, die durch eine schmale Passage zwischen Ruhehaus und Waffenlager führten, auf Zehenspitzen zurücklegte.


      Lammek hatte weder gelogen noch übertrieben: Das Fenster, hinter dem meine Mutter in diesen Sekunden schrie, dass mir heiß und kalt wurde, war wirklich nur angelehnt, und die blütenweißen Leinentücher, die vor neugierigen Blicken schützen sollten, waren gerade so weit zugezogen, dass man dazwischen hindurchspitzeln konnte, ohne selbst gesehen zu werden – zumindest, wenn man sich duckte, die Nase aufs äußere Fensterbrett presste und sich nach Möglichkeit nicht bewegte. Das machten wir dann auch.


      Im Ruheraum dahinter konnte von Ruhe nicht die Rede sein, auch nicht, als meine Mutter wieder zu schreien aufhörte. Es war das größte und beeindruckendste Zimmer dieses Gebäudes, schlicht, aber elegant eingerichtet und mit einem hübschen Mosaik ausgelegt, das zwei Vögel im Sonnenuntergang zeigte. Dafür war es aber auch das hellhörigste von allen. Die Schritte meines Vaters, der unruhig zwischen dem großen (und aus irgendeinem Grunde nassen) Bett meiner Mutter und einem gläsernen Schrank voller Kolben mit Säften und Tinkturen, metallisch blitzendem Körperkundlerkram und komplizierten, zum Teil leise surrenden Gerätschaften umherstreifte wie ein hungriger Tiger, hallten von den Wänden wider, und als er sprach, hörten wir seine Stimme zwar nicht gleich doppelt, aber doch ganz schön laut.


      »Gib ihr etwas gegen die Schmerzen«, verlangte er an Hommijr gewandt, der am Fußende des Bettes auf der Kante saß und meiner Mutter unter die ebenfalls klatschnassen Röcke blickte, was mir ganz schön peinlich war, ihr aber nichts auszumachen schien. Sie sah aus, als bekäme sie von allem, was um sie herum geschah, nicht viel mit. Ihre Haut war ganz weiß. Schweiß glitzerte auf ihrer Stirn und ihrem Nasenrücken, und sie hechelte wie ein Hund, der stundenlang neben galoppierenden Pferden hergelaufen war.


      »Es ist gleich geschafft«, versuchte Hommijr ihn zu beruhigen, während meine Mutter wieder zu schreien begann. »Jede Medizin könnte eurem Kind schaden, verehrter Faro. Und sie hat es schon zweimal durchgestanden. Sie ist eine starke Frau.«


      »Ich sagte: Gib ihr etwas gegen die Schmerzen!«, donnerte mein Vater ungehalten, und der Körpermeister zog den Kopf ein, wandte sich von meiner schreienden und sich windenden Mutter ab und kuschte sich zu dem gläsernen Schrank, aus dem er zielsicher eines der unbeschrifteten Glasgefäße nahm und die fürchterlich lange, goldene Nadel einer ebenfalls gläsernen Spritze in den Inhalt tauchte, um sie mit blauer Flüssigkeit zu befüllen. Mein Vater eilte derweil ans Bett meiner Mutter, riss ihre Röcke in die Höhe, um ebenfalls unverblümt darunter zu starren, und erbleichte.


      »Da ist ein Kopf«, sagte er.


      »Ja«, antwortete Hommijr, ohne sich zu ihm umzudrehen. Er konzentrierte sich darauf, eine Luftblase aus der Spritze zu drücken. »Der Kopf kommt immer zuerst.«


      »Ich sagte: Da ist ein Kopf!«, brüllte mein Vater, sprang auf und riss Hommijr an der Schulter zu sich herum. »Nun tu endlich etwas, du primitiver Simpel! Oder willst du, dass ich dich vierteilen lasse?«


      Der Körpermeister eilte mit der Spritze zu meiner Mutter zurück und legte sie auf einem kleinen Granittisch neben ihr ab, um beide Hände frei zu haben für das, was er als Nächstes tat: Er fasste meiner Mutter zwischen die Beine. Ich wollte gar nicht hinsehen, konnte mich aber nicht schnell genug abwenden, denn keinen Atemzug später zog er die Hände mit einem Ruck wieder hervor und …


      Na ja. Und hielt ein Köpfchen. Und natürlich auch den Rest von meiner kleinen Schwester. Mir wurde übel, denn ich hatte so etwas noch nie gesehen. Babys waren für mich immer etwas Kleines, Rosiges, süßlich Duftendes mit riesengroßen Kulleraugen gewesen, das automatisch zu lutschen und zu schmatzen begann, sobald man ihm etwas in den Mund steckte. Dieses hingegen war blutverschmiert und mit schleimigem Zeug verklebt. Außerdem zog es etwas an der Nabelschnur, die wie ein widerlicher, sehr langer Knorpel aussah, hinter sich her, von dem ich eigentlich hätte wissen müssen, dass es die Nachgeburt war, was ich aber auf den ersten entsetzten Blick für ein zweites Baby hielt – nur noch viel blutiger und ganz schön kaputt.


      Mein Vater sah aus, als wollte er jeden Augenblick in Ohnmacht fallen, aber meine Mutter hörte nicht nur endlich auf zu schreien und zu klagen, sondern lächelte sogar und streckte schwach einen Arm nach dem glitschigen Säugling in Hommijrs Händen aus.


      »Es ist ein Mädchen«, sagte der Körpermeister ruhig, während er ihr meine nackte Schwester reichte, und verneigte sich dann vor meinem Vater. »Ich gratuliere, Rah Loro. Ihr habt eine zweite Tochter bekommen, und ich bin sicher, dass sich ein gesundes, hübsches Kind unter all der Schlacke da verbirgt.«


      Nie im Leben! Das hat er gesagt?


      Natürlich nicht. Aber was auch immer er da vor sich hinfloskelte, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder auf das Baby und meine Mutter richtete, klang für mich so. Ich war völlig durcheinander. Einerseits war ich natürlich froh und stolz und glücklich, dass alles überstanden war, aber andererseits …


      Na ja. Ich war ganz schön entsetzt und entschied, dass ich niemals Kinder bekommen würde, was ich mir erst anders überlegte, als ich mit Cocha in Silberfels lernte. Auch wenn ich das natürlich für mich behalten habe, weil ich noch heute eigentlich ein bisschen zu jung dafür bin, wie ich finde, aber …


      Pass auf. Was kurz darauf geschah, war wirklich, wirklich schlimm: Hommijr schnappte sich ein Tuch, tauchte es in warmes Wasser und wischte dem Baby damit das Gesicht sauber, und ich sah, dass es ein Loch im Gaumen hatte, was auch alle anderen im gleichen Moment bemerkten. Erschrocken schaute ich zu Sora hin und stellte fest, dass er gar nicht mehr da war. Er hatte sich davongeschlichen, ohne dass ich es gemerkt hatte. Später erklärte er mir, dass er die Schreie meiner Mutter nicht ausgehalten hatte.


      Ich war so entsetzt über den Anblick meiner nun halbwegs sauberen Schwester, dass ich mich kaum darüber ärgern konnte, dass er einfach gegangen war, obwohl ich mich ganz schön im Stich gelassen fühlte. Denn das Loch in ihrem Gaumen konnte ich nur sehen, weil auch ihr Oberkiefer kaputt war. Und ihre Oberlippe. Da war eine Spalte, die fast bis in ihren Rachen reichte, und ich konnte es ganz genau sehen, weil sie den Mund sehr weit aufsperrte, um zu gähnen.


      Mein Vater erstarrte und wurde noch blasser, was eigentlich kaum noch möglich war, und Hommijr wurde plötzlich sehr hektisch und nahm meiner Mutter das Baby wieder weg, um es auf einem Tisch voller Körperkundlerinstrumente abzulegen, mit denen er es sogleich zügig, aber sorgfältig untersuchte. Zu meiner Überraschung schenkte er dem Loch in ihrem Gaumen kaum Beachtung.


      »Das ist kein Problem«, beschwichtigte er, als mein Vater einen entsprechenden Hinweis brüllte. »Ich werde es nähen. In wenigen Wochen wird nichts mehr darauf hindeuten.«


      Ein Problem hingegen schien aus dem kupfernen Stethoskop zu ihm zu sprechen, das er ihr auf die winzige Brust presste, die sich, wie ich sah, nur schwach und unregelmäßig hob und senkte. Außerdem fiel mir auf, dass meine Schwester noch keinen einzigen Mucks von sich gegeben, geschweige denn geschrien hatte, seit sie auf der Welt war. Voller Sorge fragte ich mich, ob wohl auch ihre Stimmbänder gespalten waren. Aber selbst das wäre mir noch lieber gewesen als das, was ich, während ich Hommijr beobachtete, bereits zu befürchten begann und was unser Körperkundiger kurz darauf auch mit leisen, sehr besorgten Worten bestätigte: Sie hatte ein Problem mit dem Herzen. Es schlug nicht richtig.


      Und noch während meine Mutter einen Nervenzusammenbruch und mein Vater einen ausgewachsenen Tobsuchtsanfall erlitt, hörte ihr Herz ganz auf zu schlagen.


      Hommijr fluchte. Es war das erste Mal, dass ich ihn fluchen hörte. Und er rief nach Lammek, der sofort hereinstürmte und seinem Meister irgendwelche Instrumente und gläserne Kolben und Spritzen reichte, nach denen er hektisch verlangte, während er die Brust meiner Schwester immer wieder mit der flachen Hand nach unten presste und sie küsste, wie es mir schien. Heute weiß ich, dass er versucht hat, sie wiederzubeleben, aber damals verstand ich nichts von dem, was er da tat. Ich verstand nur, dass meine Schwester einen Mangel hatte, der nicht hübsch anzusehen war, und einen weiteren, der sie vielleicht töten würde, und als sich ihre Haut erst blau und lila und bald darauf gelblich und grau verfärbte, wusste ich, dass alles, was Hommijr getan hatte, sinnlos gewesen und sie längst tot war.


      Ich stand da wie festgefroren. Und mein Vater schob den Körpermeister und seinen Novizen beiseite und blickte ausdruckslos auf den leblosen Säugling herab.


      Meine Mutter, die während der vergangenen Minuten geweint und geschrien und gefleht hatte, schluchzte und zitterte nur noch völlig entkräftet vor sich hin und sah bei alledem nicht viel lebendiger aus als meine tote Schwester. Aber das hinderte meinen Vater nicht daran, nach einer Weile zu ihr herumzufahren und sie anzubrüllen.


      »Du hast es schon wieder getan!«, fuhr er sie an und stürmte zu ihr hin, um sie am Schopf zu packen und daran zu reißen, als wollte er ihren Kopf mit bloßen Händen von ihren Schultern trennen. »Es ist nicht meins! Es ist ein toter Bastard, so wie dein Sohn ein lebender Bastard ist! Du hast es schon wieder getan!«


      Meine Mutter jammerte und flehte. »Es ist dein Kind! Es sind alles deine Kinder!«, beteuerte sie unter Tränen. »Dein Sohn und deine Töchter … Erkennst du es nicht? Siehst du nicht ihren Gaumen? Es sind deine Kinder, deine Erben …«


      Und dann taten Hommijr und Lammek etwas sehr Mutiges: Sie zerrten meinen Vater von meiner Mutter weg und stellten sich schützend vor sie.


      »Es sind Eure Kinder, Rah Loro«, bestätigte Hommijr mühsam beherrscht, während mein Vater nach ihm stieß und trat und (zum Glück vergeblich) wieder zu meiner Mutter zu gelangen versuchte. »Es sind Eure Kinder, und bei allem Respekt: Dieses letzte hier hat alles Schlechte geerbt, was Ihr zu vererben im Blut tragt. Wahrscheinlich ist es besser für die Menschheit, dass es nicht mehr lebt.«


      Du übertreibst schon wieder.


      Ja. Weil ich es an Hommijrs Stelle nämlich genau so gesagt hätte. Vielleicht wäre ich sogar noch durchs Fenster geklettert und hätte es meinem Vater so vor den Latz geknallt, aber dann traf mich ein mahnender Blick Lammeks, der ja wusste, dass ich am Fenster stand, und ich zog die Schultern zusammen und rannte heulend zu Sora, der sich in sein Zimmer zurückgezogen hatte, um ihm zu erzählen, was passiert war.


      Mein Bruder hörte mir zu und schwieg. Er nahm mich in den Arm und schaukelte mich, als wäre ich das Baby, und zwar das lebendige, das wir erwartet hatten und auf das ich mich so sehr gefreut hatte. Und irgendwann schlief ich erschöpft in seinen Armen ein.
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      Inzwischen brannte die Mittagssonne erbarmungslos vom Himmel. Das Holz des schmalen Baumboots brannte unter Frohs nackten Füßen. Er kam sich elendig schwach vor. Mund und Hals fühlten sich ausgetrocknet an, wie Dörrfisch, und der raue Pelz, der sich auf seiner Zunge gebildet zu haben schien, schmeckte auch ganz so.


      Längst war ihm schleierhaft, wieso er sich noch vor wenigen Tagen darüber gefreut hatte, dass Großer Zahnfisch tatsächlich nach Fisch schmeckte. Alles schmeckte nach Fisch. Der trockene Pelz, die Spuren von Speichel, die Blasen an seinen Händen, an denen er dann und wann lutschte, um ein um das andere Mal festzustellen, dass das den Schmerz auch nicht linderte, und sogar die Luft, die zwischen dem glühenden Himmel und den Wellen waberte wie ein zweites Meer, das man atmen konnte, aber nicht wollte, wenn man die Wahl hatte. Aber er hatte ja keine Wahl.


      Vor einer Weile hatte er die Wahl gehabt, die verfluchte Muschel einfach auf dem Opferfelsen liegen zu lassen, allein für den Gedanken, sie zu stehlen, ein paar Gebete zu sprechen und zu seiner Familie zurückzukehren, als wäre nichts geschehen. Als machte es ihm nichts aus, dass sein Vater darauf bestand, dass er Dreist und Wunderschön, zwei andere Töchter des Medizinmanns, heiratete, und als gäbe es Niedlich, die Tochter des Ziegenhirten, gar nicht.


      Aber er hatte sich dafür entschieden, diese perlmuttglänzende Muschel für ein Mädchen zu stehlen, das ohnehin nicht für ihn bestimmt war, weil sie zwar Niedlich hieß, in Wirklichkeit aber traumhaft schön war. Und außerdem so unbeschreiblich besonders …


      Weil er immer dann, wenn sich ihre Blicke getroffen hatten, das Gefühl gehabt hatte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Weil er sich immer so leicht gefühlt hatte, als trüge sie ihn in den Himmel hinauf – ganz weit über die Wolken, wo sie die Götter besuchen könnten, die sie beide nicht nur erschaffen, sondern auch zueinander geführt hatten.


      Und weil er Ivis rauschende Stimme aus den Muscheln zu sich sprechen gehört hatte, als er sie ans Ohr hielt.


      Er hatte geglaubt, der Gott des Meeres hätte gesagt, dass er es ruhig tun soll, dass er die Muscheln nicht brauchte, weil er doch so unendlich viele davon habe. Sie entstammtem dem Meer, und das Meer gehörte Ivi. War es nicht völlig unsinnig, etwas aus seinem Besitz zu nehmen, um es ihm dann auf dem Felsen zu opfern?


      Aber da hatte Froh wohl etwas falsch verstanden.


      Darum war er nun hier, und alles schmeckte nach Fisch. Sein Magen schmerzte; seine Gelenke, die Muskeln und sein wund gescheuertes Gesäß sowieso. Trotzdem stieß er die Ruder im Takt seines Atems in die Fluten, regelmäßig wie eine … Wie lautete das Wort, das Chita so häufig benutzte?


      Wie eine Maschine, genau.


      Das dachte er, während sich das Baumboot mühselig durch die Wellen schob, die ihm zunehmend wie eine zähe, klebrige Masse erschienen, als bestünden sie nicht aus salzigem Nass, sondern aus Honig (der nach Fisch schmeckte). Außerdem überlegte er, was wohl sein letzter Gedanke sein würde, wenn er starb, und vor allem, was sein letzter Gedanke sein sollte. Hoffentlich, dachte Froh, dachte er nicht aus Versehen: Selbst der Tod schmeckt nach Fisch. Hoffentlich dachte er irgendetwas Ehrfürchtigeres. Zum Beispiel: Oh, Ivi, ich habe für meinen Fehler gebüßt – bitte erkenne meine Reue und sorge dafür, dass Niedlich wenigstens nicht mit dem Medizinmann vermählt wird, denn der hat faulige Zähne …


      Na ja. Das klang auch nicht allzu ergeben.


      Seit vielen Tagen und Nächten paddelte er nun schon über den Ozean, und es war nicht das erste Mal, dass die Entbehrungen so groß waren, dass er sein eigenes Ende mit großen Schritten nahen sah. Doch es war nur sein Körper, der litt, wies er sich im Stillen zurecht, und er hatte es sich redlich verdient. Im Bewusstsein, vor einem gerechten Gott für sein respektloses Vergehen zu büßen, sollte er dem Tod, der seine Seele aus den Trümmern des Gefängnisses aus Fleisch und Blut befreien würde, trotz allen Elends erwartungsfroh entgegensehen. Bis jetzt war es doch auch ganz leicht gewesen. Die ganze Zeit über hatte er sich selbst nur dann das Nötigste an Hilfe geleistet, wenn das Unterlassen ihn das Leben gekostet hätte. Und das auch nur, weil er kein Recht hatte, darüber zu entscheiden, wann und wie es zu Ende gehen würde. Auch er war schließlich ein Teil der göttlichen Schöpfung. Absichtlich zu verdursten, wäre eine Sünde gewesen, die in keinem Vergleich zu seinem Vergehen am Opferfelsen gestanden hätte und die absolut unverzeihlich gewesen wäre. Ein Leben, und währte es noch so lange, hätte nicht ausgereicht, so viel Buße zu tun.


      Aber seit Chita da war, war alles viel komplizierter …


      »Es war eine Strafe«, erklärte er matt, als die Fremde eine Weile in Gedanken versunken geschwiegen hatte. »Vielleicht dafür, dass er deinen Bruder so schlecht behandelt hat.«


      »Es war Vererbung«, wies Chita ihn knapp zurecht. »Und ich habe Durst, Froh.«


      »Es wird bald regnen«, versprach Froh.


      »Vorher wird man uns an Land gebracht haben«, behauptete Chita. »Aber ganz bestimmt sind wir nicht die Einzigen, die sehnlichst auf Hilfe warten und schon geortet wurden. Vielleicht müssen wir doch noch bis morgen oder übermorgen ausharren. Bis dahin könnte es zu spät sein. Meine Haut fühlt sich an wie gegerbtes Leder. Sie schmerzt. Und mein Hals brennt und kratzt. Meine Lippen bluten.«


      Froh tauchte schweigend die Paddel in die Wellen. Wasser spritzte in den ausgehöhlten Baumstamm, der sein Boot war, und verdampfte auf dem glühend heißen Holz.


      »Ich muss mich abkühlen«, entschied Chita und setzte dazu an, über die Bootswand zu klettern.


      »Das Meer ist voller Monster. Schöpfe lieber ein wenig Wasser mit der Hand«, empfahl Froh. »Doch versprich dir nicht zu viel davon. Es schadet der Haut mehr, als es ihr nützt.«


      »Ich werde es überleben«, winkte Chita ab, schob ein Bein über die Bootswand und tauchte die Zehenspitzen ins Wasser. »Viel zu warm … Kannst du kurz aufhören zu paddeln? Ich – he! Da! Froh, sieh nur! Los, paddle schneller! Da hinten!«


      Sie gestikulierte wild in eine bestimmte Richtung. Er folgte ihren Gesten mit Blicken und paddelte unverändert im Rhythmus seines Atems weiter, lenkte das Boot dabei aber in die Richtung, in der auch er nun etwas sah. Auch wenn er noch nicht erkennen konnte, was es war.


      Nicht weit von ihnen entfernt trieben … Dinge.


      Zuerst dachte er, es seien Seevögel, aber dann erkannte er, dass es leblose Gegenstände sein mussten. Die dunklen Flecken zappelten nicht, flatterten nicht, bewegten sich nicht gegen die Strömung und waren außerdem von völlig unterschiedlicher Größe und Form. Als sie sich ihnen näherten, machte er verschiedene Farben aus: Überwiegend Braun-, Schwarz- und Grautöne, aber auch Gegenstände in Rot und Grün und in mehreren Tönen zugleich. Nach den Farben kamen die Formen, und zusammen ergab alles ein verwirrendes, aber eindeutiges Bild: Dort trieben Trümmer und Gebrauchsgegenstände im Meer, als hätte ein zu reicher Mensch alles, was er nicht mehr benötigte, achtlos von den Klippen geschüttet. Es war unmöglich, denn sein Zuhause, die Welt in der Mitte des Ozeans, war unendlich weit weg, und eine andere gab es nicht, da konnte die Fremde ihm erzählen, was sie wollte. Und doch waren diese Dinge da.


      Bald trieb das Boot inmitten eines kleinen, locker gewebten Teppichs aus Trümmern, die möglicherweise einmal zu einer Hütte gehört hatten. Chita beugte sich vor, fischte etwas Rundes, Hölzernes aus dem Wasser und hievte es an Bord.


      »Ein Wagenrad«, sagte sie leise und ließ den Blick gleichsam aufmerksam wie bestürzt über die Dinge huschen.


      Froh runzelte die Stirn und wollte sie auffordern, sich erneut ganz weit vornüberzubeugen, damit er ihren Po noch einmal betrachten konnte, aber das war nicht nötig, denn kaum hatte sie das, was sie Wagenrad nannte, in seinem Boot abgeladen, streckte sie sich von selbst wieder nach anderem Treibgut aus, wobei sie den Hintern noch einmal bis fast unter seine Nase schob.


      Als Nächstes erwischte sie einen der glutroten Gegenstände, die Froh erst in dem Moment, als sie ihn in den Fingern hielt, als Flasche ausmachte – allerdings aus einem Material, das er noch nie zuvor gesehen hatte. Es war rot, ja. Aber es war auch durchscheinend.


      Froh hörte auf, ihr Gesäß zu betrachten, schob die Paddel ins Boot, um ebenfalls einen der seltsamen Behälter zu erwischen, schaffte es und starrte im nächsten Augenblick völlig fasziniert durch den dünnen, zu einer Flasche geformten Stein.


      Die Fremde dahinter färbte sich grün und verformte sich, und Froh ließ die Flasche erschrocken fallen. Chita griff danach und betrachtete sie ihrerseits.


      »Da ist noch etwas drin«, erklärte sie erstaunlich unbeeindruckt, wie Froh fand, aber wenigstens wieder in fester Form und genau den Farben, die sie vorher gehabt hatte.


      Er sah wieder auf die Wellen hinaus. Holz und gemusterte Tücher, Flaschen und noch mehr Flaschen, die rot und grün in der sengenden Hitze flimmerten, dass ihm die Augen tränten, ein zylinderförmiges, großes Ding, das als Behälter für irgendetwas gedient haben musste, nun aber leer war – anderenfalls wäre es schließlich untergegangen. Stroh, in dem sich bereits Plankton verfing, und weitere hölzerne Trümmer …


      Chita streckte sich abwechselnd in alle Richtungen und schaufelte kopflos an Bord, was auch immer ihre Finger erwischten. Noch ein Wagenrad, noch mehr Flaschen, eines der großen Tücher, einen Leinensack, den sie sogleich wieder losließ, weil sein Inhalt nach Verwesung stank. Aber der Gestank hatte Fische angelockt, die Froh nun mit den Händen zu erhaschen versuchte. Nicht für sich, sondern für die Fremde. Aber es war hoffnungslos: Selbst als es ihm gelang, eine der blitzschnellen Doraden zu erwischen, konnte er sie nicht an Bord holen, denn sie wand sich zappelnd und glitschig, wie sie nun einmal war, aus seinen Fingern.


      Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich Chita plötzlich ins Boot zurückfallen ließ und entsetzt auf einen bestimmten Punkt unweit des Bootes starrte. Dort trieb eine Leiche. Eine Kinderleiche, um genau zu sein. Sie war unbekleidet. Die Sonne hatte sie aufgebläht und ihre Haut verbrannt, sodass sie aufgeplatzt war und sich an einigen Stellen von den Muskeln schälte. Sie trieb auf dem Bauch, sodass sie ihr Gesicht nicht sehen mussten. Doch ihr helles, von Algen und Plankton verklebtes Haar verriet Froh, dass sie der Fremden zu Lebzeiten ähnlich gesehen hatte.


      Jetzt aber war sie tot. Und frei.


      Froh steuerte das Boot auf die Leiche zu, beugte sich zu ihr hinab und versuchte, sie ins Boot zu ziehen.


      »Was machst du da?«, entfuhr es Chita entsetzt.


      »Ich rette dich«, antwortete Froh, der kaum genug Kraft hatte, die Leiche festzuhalten, geschweige denn, sie über die Bootswand zu ziehen. »Hilf mir, dir zu helfen«, bat er darum.


      »Hör sofort auf damit!« Chita schrie fast.


      Froh erschrak, ließ den Arm des toten Kindes los, an dem er gerade angestrengt gezerrt hatte, und erwischte die Leiche gerade noch am Schopf, ehe sie ganz unter dem Boot verschwinden konnte. Als er verwirrt zu der Fremden hinsah, übergab sie sich ins Meer. Aber es war nur saurer Magensaft, der in die Fluten plätscherte.


      Wieder zerrte er angestrengt an der Kinderleiche.


      »Lass es los! Lass dieses Kind sofort los!«, kreischte Chita, als der Würgereiz nachließ, strampelte mit den Füßen und traf ihn schmerzhaft am Schienbein. »Du barbarischer Primitiver! Ich weiß, was du vorhast! Du willst sie aufessen, du Tier!«


      Froh verneinte. »Ich will dir nur helfen«, erklärte er verständnislos. »Du hast Hunger und Durst.«


      Chita sprang auf, sodass das Boot gefährlich schwankte und wohl allein der nicht unerheblichen Last all der seltsamen Dinge halber, die sie gerade an Bord geschaufelt hatte, nicht umkippte. Sie packte ihn mit bemerkenswerter Kraft an den Haaren und schlug seine Stirn mit brutaler Gewalt auf das hölzerne Fass, das sie zwischen seinen Schenkeln deponiert hatte und seine Beine unangenehm spreizte.


      Froh fühlte dumpfen Schmerz. Ein dunkelroter Fleck füllte sein Gesichtsfeld aus, und erst als dieser wieder zu einem winzigen, kaum noch sichtbaren Punkt zusammengeschrumpft war, bemerkte er, dass er die Leiche losgelassen hatte. Die Wellen hatten sie viele Mannslängen weit fortgespült.


      »Du bist widerlich«, flüsterte Chita, die sich wieder in ihr Bootsende hatte sinken lassen. »Du wolltest mich mit einer Leiche füttern. Mit einem toten Menschen! Und das, nachdem ich dir gerade erst vom Tod meiner Schwester berichtet habe … Ich kann es nicht glauben. Es stimmt also, was man sich über euch erzählt.«


      »Was erzählt man sich über uns?« Seine Lippen sprachen die Worte fast ohne sein Zutun, und die Antwort interessierte ihn auch nicht ernsthaft. Das Mädchen belog ihn nicht nur die ganze Zeit nach allen Regeln der Kunst (er hatte es aufgegeben, ihre Erzählungen als Bildergeschichten verstehen zu wollen), sondern hatte ihn gerade auch noch verletzt, weil er ihr hatte helfen wollen. Sie war sehr boshaft. Seine Prüfung war noch lange nicht überstanden.


      »Dass ihr kannibalische Simpel ohne Stolz und Würde seid«, antwortete Chita bitter. »Und für euch habe ich so viel riskiert … Hier. Trink.«


      Sie legte eine der Flaschen auf dem Fass ab, gegen das sie eben noch seinen Kopf geschlagen hatte. Tatsächlich war irgendetwas Flüssiges darin. Da sie fest verschlossen schien, konnte es kaum Salzwasser sein. Dennoch schüttelte Froh den Kopf. Abgesehen davon, dass er ihr trotz allem keinen einzigen Schluck Trinkwasser nehmen wollte, misstraute er der Flasche selbst sogar noch mehr als dem Inhalt.


      »Es ist nur Glas, du Dummkopf. Gefärbtes Glas. Hättest du mir zugehört, wärst du längst von selbst darauf gekommen«, erklärte Chita, als hätte sie in seinen Gedanken gelesen. »Und außerdem kannst du mich nicht weiter retten, um deinen nicht existenten Göttern einen vermeintlichen Gefallen zu erweisen, wenn du selbst verdurstet bist. Also trink jetzt. Sie ist noch halb voll.«


      Froh zögerte einen letzten Moment, gab sich dann jedoch – nicht zuletzt infolge ihrer unheimlichen Fähigkeit, seine Gedanken zu lesen – geschlagen und entkorkte die Flasche mit größtmöglicher Vorsicht.


      Und das alles für eine gestohlene Muschel?, überlegte er im Stillen und schämte sich gleich darauf für den Gedanken, der schon wieder eine Sünde für sich war.


      Er setzte den Flaschenhals an die Lippen und nippte vorsichtig. Die Flüssigkeit, die seine trockenen Lippen benetzte, war süß und klebrig und schmeckte ein wenig nach Beeren, aber auch nach etwas, das er nicht zuordnen konnte. Trotzdem nahm er tapfer einen kleinen Schluck, denn die Fremde beobachtete ihn streng.


      Ehe die Flüssigkeit ganz seine Kehle hinabgeronnen war, beugte sich Chita wieder vor und riss ihm die Flasche aus der Hand.


      »Ich wollte nur wissen, ob es noch gut ist«, sagte sie. »Wäre es schlecht, hättest selbst du nicht anders gekonnt, als es in diese elende Fischwüste zu spucken.«


      Sie trank selbst, aber nur einen kleinen Schluck.


      »Glitzerwasser«, erklärte sie knapp. »Im Fass ist noch mehr davon.«


      »Es schmeckt nicht sehr gefährlich«, stellte Froh fest.


      »Ist es auch nicht«, erwiderte Chita düster. »Sonst hätte ich dir die Flasche überlassen. Immerhin wolltest du einen Menschen essen.«


      Froh schüttelte den Kopf. »Ich sagte doch: Ich wollte dir helfen. Mir liegt nichts an meinem Leben. Ich habe nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnt. Ich kann nicht zurück, denn ich bringe Unglück über meine Familie.«


      »Du hast mich«, gab Chita mit Nachdruck zurück. »Du hast gesagt, du willst mich retten. Also bleib gefälligst am Leben, bis ich gerettet bin. Danach sehen wir weiter.«


      Sie schüttelte den Kopf, nippte wieder an der Flasche und musterte ihn nachdenklich.


      »Es tut mir leid«, entschuldigte sie sich nach einer Weile. Ihr Zorn war so schnell verraucht, wie er sie in Besitz genommen hatte. »Ich kenne diese Geschichten auch: Schiffbrüchige, die im Angesicht des Todes durch Hunger und Durst andere Schiffbrüchige töten und verspeisen … Aber so tief werden wir nicht sinken. Versprochen.« Sie reichte ihm die Flasche. »Hier. Trink.«


      Froh reagierte nicht. Ihm fiel ein, dass da noch etwas war, das er ihr unbedingt sagen musste, aber ehe er die richtigen Worte gefunden hatte, fuhr Chita ihn auch schon wieder mit strenger Stimme an.


      »Trink!«, wiederholte sie und wedelte ungehalten mit der Flasche vor seinem Gesicht herum.


      Er kam ihrer Aufforderung nach. Etwas Flüssiges und noch dazu herrlich Süßes die ausgetrocknete Kehle hinablaufen zu lassen, tat unwahrscheinlich gut, doch sofort plagte ihn wieder das schlechte Gewissen. Sein verdorbener Körper hatte es nicht verdient, dass man ihm guttat. Trotzdem schluckte er gehorsam, bis der letzte Tropfen des klebrig-süßen Saftes getilgt war, denn erst dann nickte die Fremde zufrieden, nahm die Flasche wieder an sich und forderte ihn auf, das Fass anzuheben. Sie entkorkte es und füllte die Flasche wieder auf – sorgfältig darauf bedacht, möglichst keinen Tropfen zu verschütten.


      »Wenn sie uns holen kommen, sind wir betrunken«, stellte sie unverhältnismäßig vergnügt fest.


      Über ihre Launenhaftigkeit konnte Froh nur staunen, aber sie beängstigte ihn auch. Sie war so seltsam. Und erst dieses … Glas … So etwas hatte er nie zuvor gesehen. Sollte tatsächlich mehr Wahrheit in ihrer Geschichte stecken, als er bislang angenommen hatte?


      Nein.


      Es war eine Prüfung. Die letzte seines irdischen Lebens.


      Froh griff nach seinen Paddeln und stieß ihre Enden entschlossen in die Wellen. Kein Mensch, nicht einmal ein grüner mit blauen Haaren und gelben Augen, und kein Stein, auch keiner, durch den man hindurchsehen konnte, könnte seinen Glauben erschüttern. Niemals würde er an den Göttern zweifeln.


      »Deine Schwester hat keine Sünde begangen«, sagte er. »Ihre Seele ist nicht bei Vulka. Bestimmt steckt sie längst in einem neuen Menschen und genießt eine neue Chance. Oder sie ist in der Welt über den Wolken.«


      Chita schnaubte. »Zumindest der Rauch ist ganz schön hoch aufgestiegen«, kommentierte sie. »Sie haben sie noch in der Nacht verbrannt. Zusammen mit dem Kadaver einer kranken Kuh, die wir am Vortag hatten schlachten lassen müssen. Niemand sollte erfahren, dass mein Vater ein Kind gezeugt hatte, das so mangelhaft war, dass es nicht eine einzige Stunde am Leben blieb«, erklärte sie mit verächtlich verzogenem Gesicht. »Am kommenden Morgen präsentierten meine Eltern uns und dem Rest der Welt ein anderes Baby. Auf einmal hatten wir einen kleinen Bruder.«

    

  


  
    
      


      Zweiter Teil


      [image: Hohlbein%20Titelmotiv%20Freigestellt.tif]

    

  


  
    
      


      16


      Sie benannten ihn nach einer kleinen, zu dieser Zeit unbewohnten Insel, die wir jüngst nach einer vergeblichen Aufklärungsexkursion von den wenigen, unbelehrbaren Barbaren befreit hatten, die dort heimisch gewesen waren. Wobei Barbaren schon viel zu beschönigt ist. Selbst Primitive hätte man sie nicht nennen können. Es waren behaarte, menschenähnliche Kreaturen, die in Höhlen lebten, sich mit Grunzlauten verständigten und einander dann und wann einen Knüppel oder einen Stein über die Schädel zogen. Sie waren so minderbemittelt und unterentwickelt, dass sie dem Tier bei Weitem näher waren als dem Menschen. Sie benutzten sogar noch Faustkeile, das musst du dir mal vorstellen! Sie waren fast wie die Uppaketen, nach denen du vorhin gefragt hattest. Dabei solltest du sie eigentlich besser kennen als ich. Aber gut …


      Es gibt nicht mehr viele davon, und sie sind sehr scheu. Außerdem vertragen sie absolut kein Licht. Sie hausen unter euren Hügeln. In diesen unterirdischen Höhlen, in denen es Seen voller blinder Fische gibt …


      Unter Vulkas Berg? Unmöglich!


      Doch, dort leben Uppaketen. Sie stammen wahrscheinlich von der gleichen Primatenart ab, aus der auch wir uns im Laufe von Jahrmillionen entwickelt haben. Aber sie sind nicht viel größer als ein Männerfuß, ganz und gar nackt und außerdem strohdoof. Mein Bruder hat mich ab und an damit aufgezogen, dass mein angeblicher Eierkopf an den Schädel eines Uppaketen erinnert, aber das stimmt nicht. Ihre Köpfe sind noch viel eieriger. Ihre Gehirne sind recht groß, aber sie sind trotzdem dumm wie Haferbrei. Entweder, hat Moijo mir erklärt, hat sich ein Teil unserer animalischen Ahnen in die Höhlen zurückgezogen und dort nach und nach sein Fell verloren, oder ein paar sehr frühe Menschen haben sich dort eingenistet und ihren Verstand irgendwo außerhalb gelassen. Das lässt sich nach so langer Zeit kaum noch sagen, zumal Uppaketen wirklich sehr, sehr selten vorkommen. In meinem ganzen Leben habe ich nur ein einziges Exemplar zu Gesicht bekommen, und das schlummerte seit Jahrzehnten in einem gläsernen Block in Silberfels. Nun wird es wohl nicht mehr da sein.


      Du redest wirr! Was genau ist das, was du da trinkst? Ist es … magisch? Oder doch gefährlich?


      Weder noch. Und wir trinken es beide. Hier … Nun mach schon. Außerdem sage ich dir nur die Wahrheit. Genau wie ich es versprochen habe.


      Ich weiß, ihr glaubt an diese alberne Geschichte mit den beiden Sternen, die vom Himmel fielen und von den Göttern in Menschen verwandelt wurden, die fortan ihre Schöpfung bewachen sollten. Aber das ist ebenso unsinnig wie das Gerede von der Kuh, die den ersten Menschen gebar – das erzählen sich die Mikken im Osten. Eine großartige Geschichte, aber eben vollkommener Schwachsinn. Du und ich – wir alle – stammen von einer Primatenart ab, die sich vor großen, gefährlichen Tieren an Land, die ihr zudem das Futter wegfraßen, ins Wasser flüchtete. An die Strände der Meere, die Ufer der Seen oder beides. Nur der Kopf blieb fast immer über Wasser. Das ist der Grund, warum uns dort noch die meisten Haare wachsen, und auch der Grund, aus dem Neugeborene schwimmen können …


      Womit wir endlich wieder beim Thema wären. Du bringst mich aber auch immer durcheinander, Froh …


      Mein Bruder hieß also Rossa – benannt nach der Insel Rossa, die seit Kurzem uns gehörte. Damit lieferte mein Vater dem Volk wieder Zunder für den Schwelbrand des Spottes, zu dem das Feuer der bösen Zungen nach Bekanntwerden der Schwangerschaft meiner Mutter heruntergebrannt war. Es gab eine Reihe fieser Scherze über Inseln und Faronenkinder, und ein paar davon waren sogar richtig gut, wenn du mich fragst. Anfangs lachte ich mit über diese gemeinen Witze, denn zunächst verübelte ich es niemandem mehr, wenn er schlecht über meinen Vater sprach. Als man uns diesen Säugling, von dem ich bis heute nicht weiß, woher er plötzlich kam, als unseren kleinen Bruder vorstellte, sank mein Vater auf der Leiter meiner Achtung erst einmal auf eine Sprosse, die ziemlich tief lag, wie du dir vielleicht vorstellen kannst.


      Mein Vater muss noch in der Nacht eigens ein Mani in die nächste große Hafenstadt geschickt haben, um meine tote Schwester zu ersetzen. Bestimmt hat er Rossa einer gesunden, aber armen Familie aus der Unterschicht abkaufen lassen, oder das Baby kam aus einem Findlingshaus. Zudem sind sicher Bestechungsgelder geflossen – oder er hat den wenigen Eingeweihten für ihr Schweigen ein glückliches Leben in Walla versprochen. Ich weiß es bis heute nicht. Ich habe ihn nie danach gefragt.


      Ich sprach nicht über das, was ich wusste, und auch mein Bruder schwieg und spielte das Spiel, das sie uns aufnötigten, wacker mit. Anfangs war ich wirklich außer mir vor Wut und Enttäuschung. Sie logen uns, ihren eigenen Kindern, schamlos ins Gesicht. Beide. Auch meine Mutter. Und ich redete auf Sora ein, dass wir sie zur Rede stellen und Antworten verlangen sollten, insbesondere auf die Frage, woher dieses propere, rundum gesunde und trotzdem unentwegt plärrende Baby auf einmal kam, das garantiert nicht das Kind meiner Eltern war.


      Aber Sora redete auf mich ein, dass es keinen Sinn mache, Ärger zu provozieren. Letztlich erweckte das unsere Schwester auch nicht wieder zum Leben, und das Baby, so behauptete er (und damit sollte er auch recht behalten), tue meinen Eltern wirklich gut. Insbesondere meinem Vater, der sich nicht nur rührend darum kümmerte, als sei es wirklich sein eigenes Kind, sondern fortan sogar wieder mit Sora sprach.


      So hatte der Tod meiner Schwester letztendlich sogar etwas Gutes: Mein Vater hatte erkennen und einsehen müssen, dass Soras Mangel keineswegs auf seine Glitzerwasser- und Rauchwareneskapaden zurückzuführen war, sondern auf das Blut, das in seinen Adern floss. Jahrelang hatte er spekuliert, dass ein Kind von solch eigennützigem, verantwortungslosem Charakter und labiler Gesundheit nicht sein eigenes sein könnte. Jetzt war klar, dass sowohl Sora als auch ich uns glücklich schätzen konnten, wenigstens nicht mit einem Loch im Gaumen geboren zu sein. Und natürlich auch mein Vater, den das gegenüber der Öffentlichkeit in große Erklärungsnot gebracht hätte, wo er doch die eigene Missbildung schon immer unter einer vermeintlichen Marotte verbergen musste, um das Volk nicht unnötig zu verunsichern.


      Die einfachen Leute sind so, weißt du? Sie sehen, dass der, der sie beschützt, irgendeinen Mangel hat, und fühlen sich prompt nicht mehr sicher. Sie werden unruhig. Unsere Faronen erfüllen nicht zuletzt auch ein bisschen den Zweck der Götter, die wir nicht haben: Sie erscheinen groß und mächtig und nahezu unverwundbar, beschäftigen sie doch die besten Körperkundigen der Welt. Die Faronen bieten den Menschen Schutz, Halt, Sicherheit und Beständigkeit. Und wenn sie – zumeist in sehr hohem Alter – sterben, dann ist die Erbfolge längst gesichert, und ein neuer großer, starker Faro oder eine schöne, wortgewandte Faronin besteigt den Thron, und die Menschen fühlen sich gleich wieder gut aufgehoben und haben jemanden, zu dem sie aufsehen und von dessen scheinbar perfektem Dasein sie träumen können. Und dem oder der sie nacheifern, wo auch immer sie können; daher die fürchterlich strenge Etikette. Wir müssen Vorbilder sein, verstehst du?


      Aber wer eifert schon einem Mann mit einem Loch im Gaumen nach, der in fünfzehn Jahren drei Kinder gezeugt hat, von denen eines sterbenskrank ist und ein anderes so gut wie tot geboren wurde?


      Mein Vater hat vernünftig gehandelt, als er entschied, den Mund niemals in der Öffentlichkeit aufzutun, und auch, als er meine tote Schwester durch ein gesundes Kind ersetzen ließ. Außerdem zeigte er sich jetzt auch Sora gegenüber endlich von seiner vernünftigen Seite. Ja – offenbar plagte ihn sogar ein ziemlich schlechtes Gewissen, denn noch bevor Rossa krabbeln konnte, bekam Sora einen neuen, wirklich hervorragenden Lehrmeister. Einen Heerführer zwar, aber wenigstens ersparte man meinem Bruder den praktischen Unterricht, womit die Gefahr, dass er durch eine Waffe zu Schaden kam oder gar einer schlimmen Verletzung erlag, den Sternen sei Dank vom Tisch war.


      Markannesch durfte – auf die Bitte meines Bruders hin – trotzdem in Hohenheim bleiben. Er verlangte ja nach wie vor keinen Lohn für seine Dienste, und Sora hatte ihn in sein krankes, aber sehr großes Herz geschlossen. Außerdem stellte mein Vater einen weiteren Körpermeister samt Novizen ein, damit sich Hommijr und Lammek fortan ausschließlich um Sora kümmern konnten. Das machte ihn zwar auch nicht auf Anhieb gesund, aber sein Zustand verbesserte sich doch sichtlich, sodass es mir nicht mehr ganz so schwerfiel, ihn im vierten Sommer nach Rossas Geburt in Hohenheim zurückzulassen, als für mich die Zeit gekommen war, nach Silberfels zu reisen. Dort sollte ich die Hohe Schule besuchen. Ich wusste, dass er so gut aufgehoben war, wie es eben nur ging, und dass er auch noch da sein würde, wenn ich im Winter zurückkehrte, um die Ferien bei meiner Familie zu verbringen.


      Meine Familie, meine Freunde und der Hofstaat verabschiedeten mich mit einem wunderschönen Fest – mein Vater sparte an nichts. Es gab exotische Speisen und Getränke im Überfluss, die besten Musiker der Insel spielten meine Lieblingslieder, und zuletzt bekam ich von jedem Gast etwas geschenkt. Unsere Knechte brauchten Stunden, um all die kleinen und großen Schmuck- und Kleidungsstücke, Bücher, Präsentkörbe und anderen Aufmerksamkeiten in meinem Zimmer zu verstauen, das am Ende des Tages einer gut gefüllten Schatzkammer glich, doch das Schönste und Wichtigste, was ich bekam, war das hier …


      Siehst du diesen Anhänger? Dieses kleine Herz an meiner Kette?


      Ja, aber …


      Es ist ein Rhodolith. Sora hat ihn mir damals geschenkt, damit ich immer an ihn denke, und es war das einzige Geschenk, das ich mitnehmen konnte, als ich nach Silberfels ging. Eigentlich hätte ich ihn zurücklassen müssen. Der Sinn dieser albernen, alten Tradition ist schließlich, dass der, der verreist, etwas hat, das ihn möglichst schnell wieder nach Hause zurücklockt. Aber Sora gab mir die Kette heimlich, und ich verbarg sie unter meinem Kleid und nahm sie mit, als ich am Morgen danach über die lange Leiter am Sternensilber vorbei in das Mana kletterte, das in unserem Hof gelandet war.


      Halt! Warte!


      Was ist denn?


      Du … Du hast mir gerade erzählt, dass deine Eltern ein Kind gestohlen haben.


      Gekauft, schätze ich. Und?


      Und jetzt redest du einfach wieder von diesen fliegenden Dingern …


      Ja, also hör zu.


      Es war meine erste Manareise, und ich hätte schrecklich aufgeregt sein müssen. Aber dazu war ich noch viel zu müde. Auch das ist Sinn des Abschiedsfestes, weißt du? Man kommt erst spät in der Nacht ins Bett, kippt wie tot in die Kissen, und schon wenige Stunden später, noch vor Sonnenaufgang, muss man wieder aufstehen, wird in den Baderaum gejagt, bekommt eine Kleinigkeit zu essen in die Hand gedrückt und sitzt auf einem Pferd, einem Karren, in einer Kajüte, oder – wie in meinem Fall – in einem Mana und hat bis dahin nicht einen einzigen klaren Gedanken fassen, geschweige denn eine Träne vergießen können. Irgendwo in meinem Hinterkopf flüsterte eine leise Stimme, dass ich mich auf den neuen Lebensabschnitt, der an diesem Morgen begann, freuen sollte, aber auch der Melancholie und Wehmut ihren Raum lassen sollte. Immerhin ließ ich meine ganze Familie und insbesondere natürlich meinen kranken Bruder für ein halbes Jahr zurück. Bis zum Winter würde ich mit Sora und meinen Eltern lediglich Briefkontakt halten. Und mit Rossa überhaupt keinen, denn der Kleine (den ich zwar längst nicht so sehr liebte wie Sora, der mir aber trotzdem ziemlich ans Herz gewachsen war) konnte ja noch nicht schreiben. Ich würde einen beachtlichen Teil seiner Entwicklung verpassen, und ebenso musste ich für mehrere Monate auf Freiheit verzichten.


      Aber ich war so erschöpft, dass mich all das kaum berührte, als ich – unter Moijos strengen Augen und den neugierigen Blicken all jener, die das Getöse des landenden Manas vorzeitig aus dem Schlaf gerissen hatte – die Sprossen der Leiter erklomm, die an der Sternensilberkugel vorbei in die Warenkammer führte. Ich erinnere mich, dass ich dachte, dass es wirklich freundlich gewesen wäre, das leuchtende, flüssige Metall unter einem Tuch zu verbergen, weil es meine geschwollenen, trockenen Augen so sehr reizte, dass sie tränten, obwohl ich gar nicht direkt in die Kugel schaute. Und als ich auf einer der glatten Sprossen ausglitt und um ein Haar in die Tiefe gestürzt wäre, dachte ich, dass es ebenso nett gewesen wäre, die Sprossen mit Leder oder einem anderen rutschfesten Material zu versehen.


      Als ich mich durch den Einstieg der Warenkammer gezwängt hatte, dachte ich nicht etwa: Die wenigsten Menschen auf dieser Welt haben in ihrem ganzen Leben je die Möglichkeit, ein Mana von innen zu sehen. Ich schätze mich glücklich und stolz, mir nicht den Hintern wund reiten zu müssen. Sondern: Wieso mussten meine Eltern ausgerechnet ein Mana für mich zwischenlanden lassen, das Knoblauch, Kümmel und andere streng riechende Gewürze nach Silberfels transportierte?


      Ich war eben müde. Und wenn ich müde bin, bekomme ich zuweilen schlechte Laune. Ich war undankbar, gereizt und lustlos. Und als ich mich durch die schwach beleuchtete Warenkammer getastet hatte und über die zweite Leiter in den riesigen, kugelförmigen Steuerraum darüber gelangt war, sank meine Laune auf den absoluten Nullpunkt und fror vorerst dort fest. Denn dort erwarteten mich nicht nur der Pilot und dessen Ersatzmann, sondern auch …


      Cocha!


      Er reiste nicht nur mit einem Mana (was eine Anmaßung für einen einfachen Statthaltersohn war und er zweifellos nur der Freundschaft zwischen unseren Vätern verdankte), sondern hatte es sogar schon vor mir bestiegen (was eine Beleidigung war) und saß nun auf einem von nur zwei verfügbaren Sitzplätzen für Mitreisende. Offenbar erwartete er, dass ich mich gleich neben ihm niederließ (was eine Anmaßung und eine Beleidigung war).


      Ich verharrte im Einstieg und rümpfte die Nase. Cocha war schon vor zwei Jahren nach Silberfels gegangen und hatte nur den Sommer in Kirm verbracht, darum hatte ich ihn lange nicht mehr gesehen. Der Steuerraum war nur unzureichend beleuchtet: Die einzige Lichtquelle bestand in einer kleinen Laterne, die so angebracht war, dass sie die Apparaturen, die die Piloten zur Steuerung des Manas benötigten, in einen gelben Kegel tauchte, und weil die Sonne noch nicht aufgegangen war, drang durch die ovalen Fenster, von denen dieses Mana vier hatte, bloß blasses Dämmerlicht in den Raum. Es verwischte die Farben eher, als dass es irgendetwas aus den Schatten schälte. Trotzdem erkannte ich Cocha natürlich sofort. Sein Haar leuchtete so rot im Dämmerlicht, als ob es brannte; ebenso seine Augen. Aber die leuchteten natürlich nicht rot, sondern hellblau und kein bisschen müde, sondern klar und frisch, wie das Eiswasser am Nordpol. Und er war immer noch dick.


      Na ja. Ein bisschen jedenfalls.


      Okay. Er war überhaupt nicht mehr dick. Kräftig, ja. Und er machte auch noch immer einen recht unsportlichen, behäbigen Eindruck. Aber auf eine angenehme Art. Er war ganz schön in die Höhe geschossen, wie ich mit einem Anflug von Neid feststellte, obwohl er auch nach Sekunden, in denen ich ihn vorwurfsvoll betrachtete, keinerlei Anstalten machte, aufzustehen und mir seinen Platz anzubieten.


      Mein Körper jammerte noch immer nach Schlaf, aber mein Herz begann plötzlich zu rasen, und mir wurde schrecklich heiß. Ich konnte gar nicht zuordnen, was da auf einmal mit mir passierte. Es war so ähnlich wie damals beim Ballringen. Da war eine Spannung in der Luft, die so heftig war, dass man hätte meinen können, das Sternensilber unter uns sei außer Kontrolle geraten und pumpte all die komprimierte Energie, die in ihrem Inneren schlummerte, mit einem Mal in den Steuerraum, der jeden Augenblick explodieren müsste. Selbst der Pilot und sein Ersatzmann schienen etwas zu spüren, als Cocha und ich aufeinandertrafen, denn sie wechselten einen Blick, den ich ebenso wenig zuordnen konnte wie dieses fremde Gefühl, das mich voll und ganz in Besitz genommen hatte.


      »Hallo Chita. Möchtest du dich nicht setzen?«, grüßte Cocha mich nach ein paar ewigen Sekunden.


      Bei Andromeda – diese Stimme …! So tief und dunkel und warm. Ich hatte ihn nach seinem Stimmbruch nicht mehr sprechen hören, und so hatte ich überhaupt noch nie einen Menschen sprechen hören. Diese Stimme verzichtete auf den Umweg durch meine Ohren, sondern sickerte sanft direkt in mein Herz, und ich begann endlich zu begreifen, was hier mit mir geschah.


      Aber ich wollte es nicht wahrhaben.


      Ich war fünfzehn Jahre alt, und wie alle Mädchen in diesem Alter träumte ich von der ersten, ganz großen Liebe, die ich bislang nur aus Liedern und Geschichten kannte. Es ist, als brummten Hummeln in deinem Bauch, hatte Sora mir einmal auf seine unvergleichliche Sora-Weise erklärt. Hummeln im Bauch und gefräßige Raupen im Kopf, die dir den Verstand wegfuttern. Aber da haben sie bei dir ja nicht viel zu tun …


      Jetzt hatte ich immerhin schon mal Hummeln im Bauch. Und das ausgerechnet wegen Cocha, diesem arroganten, unverschämten Hefeklumpen! Ich schämte mich, lief rot an und schämte mich deswegen gleich noch mehr.


      Vielleicht, um von meiner Unsicherheit abzulenken, blaffte ich ihn an und machte eine scheuchende Geste mit der Linken. »Möchtest du nicht aufstehen?«


      Cocha runzelte die Stirn. »Warum? Müssen wir noch einmal aussteigen?«, erkundigte er sich.


      »Wenn hier einer aussteigt, dann du«, erwiderte ich ungehalten. »Wie kommst du dazu, in … in …«


      In meinem Mana zu sitzen, hatte ich sagen wollen, aber das wäre selbst für mich anmaßend gewesen. Sogar mein Vater brauchte einen guten Grund, um ein eigenes Mana anzufordern. Sternensilber ist ein wirklich rares, kostbares Gut. Da muss schon mindestens ein richtiger Krieg her, um es einzig dazu zu benutzen, einen Menschen von hier nach dort zu befördern. Mit reichlich Geld, Glück und guten Beziehungen kann man mitfliegen, wenn es zufällig in der Nähe landet, und dass dieses hier eigens eine Zwischenlandung in Hohenheim eingelegt hatte, hatte meinen Vater zweifellos ein kleines Vermögen gekostet. Und all das war mir natürlich vollkommen bewusst. Aber manchmal bewegt sich meine Zunge schneller als mein Verstand.


      Ja.


      Ich hatte eben tatsächlich ein paar Raupen im Kopf.


      Und Cocha war nicht geneigt, mir die Peinlichkeit zu ersparen, meinen Satz zu vollenden, sondern hob ganz im Gegenteil aufmerksam eine leuchtend rote Braue.


      »In …?«, hakte er nach.


      »Ach, scher dich zu den Primitiven«, schnaubte ich und ließ mich widerwillig auf den freien Platz zu seiner Linken plumpsen. Er roch mindestens so angenehm, wie seine Stimme klang. Darum zog ich eine Grimasse und drehte den Kopf weg, beobachtete ihn aber heimlich aus dem Augenwinkel.


      »Wenn dein Bruder kommt, stehe ich auf«, erklärte Cocha zynisch und tat dann, als fiele ihm gerade etwas ein. »Ach, was rede ich, entschuldige bitte«, sagte er und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Dein Bruder bleibt ja in Hohenheim.«


      Ich fuhr zu ihm herum. »Mein Bruder bleibt bei seinem Lehrmeister. Weil er nicht in Silberfels, sondern im Senat lernt«, spie ich ihm die offizielle Version der Geschichte entgegen. »Weil die Expertenkommission ihm ein außerordentliches strategisches Talent und ein bemerkenswertes motorisches Geschick bescheinigt hat. Er wird zum Heerführer ausgebildet – ganz bestimmt ist er schon bald ein großer Kriegsmeister.«


      Cocha rollte die Augen. »Jamachita, kleine Faronin«, seufzte er mit einem geradezu mitleidigen Lächeln, aber ehe ich noch etwas sagen konnte, schüttelte er den Kopf und schnitt mir mit einer Geste das Wort ab. »Es tut mir leid«, entschuldigte er sich und klang dabei erstaunlich ehrlich. »Ich will mich nicht mit dir streiten. Und ich wollte dich auch nicht verletzen, in Ordnung? Ich mag deinen Bruder und hoffe, dass es ihm gut geht. Manchmal bin ich eben ein vorlauter Trampel.«


      »Stimmt«, war alles, was mir dazu einfiel. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sah wieder weg. Eine kleine Weile, die die Müdigkeit nutzte, um mich wieder voll und ganz in Besitz zu nehmen, sagte niemand etwas. Dann fuhr ich den Piloten an: »Sollten wir nicht langsam abheben?«


      »In wenigen Augenblicken«, erklärte der Mann am Steuerpult. »Die Maschine braucht nach jeder Landung eine kleine Weile, um wieder richtig anzulaufen. Wenn dieser Draht hier aufleuchtet, kann ich den Hebel ziehen. Möchtest du dich zwischen uns stellen? Dann kann ich dir alles erklären.«


      »Und?«, erkundigte sich Cocha, als der Pilot den Hebel endlich zog, grellweiße Funken an den Fenstern vorbeischossen und den Raum für einen Moment taghell erleuchteten.


      »Was und?«, erwiderte ich unwillig.


      »Wie geht es Sora denn?«, wollte Cocha wissen. »Zuletzt sah er wirklich gut aus. Ich meine: Gar nicht mehr so, als hätte er irgendeinen …«


      »Er. Hat. Keinen. Mangel«, unterbrach ich ihn energisch, wobei ich jedes Wort betonte.


      »Entweder das, oder eure Schneiderin polstert seine Kleider auf und bearbeitet sein Gesicht mit Tonpuder, ehe er das Schloss verlässt«, seufzte Cocha schulterzuckend.


      Richtig geraten, dachte ich frustriert. Aber ich wollte mich nicht weiter mit ihm unterhalten.


      »Ich weiß nicht, ob Moijo oder dein Vater es dir schon gesagt haben«, bemerkte Cocha, während ich aufstand und mich vor eines der ovalen Fenster stellte, obwohl noch immer Funken daran vorbeizogen und ich überhaupt nichts sehen konnte. »Aber wir sollten zumindest versuchen, nett zueinander zu sein. In Silberfels bin ich dein Pate.«


      Ich jaulte innerlich auf, reagierte aber nicht auf seine Worte. Ausgerechnet Cocha!, schalt ich mich im Stillen und konzentrierte mich darauf, bloß nicht an dieses warme Kribbeln in meinem Bauch und … Na ja. An dieses seltsame Gefühl hüftabwärts zu denken … Aber das funktionierte natürlich nicht.


      Offenkundig war ich tatsächlich im Begriff, mich Hals über Kopf in das erstbeste schlossexterne, geschlechtsreife Männchen zu verknallen, das mir über den Weg lief. Und das musste ausgerechnet Cocha sein!


      Und dann sollte er auch noch mein Pate werden! Er würde mir Silberfels zeigen! Bei allen Sternen im Himmel – war das entsetzlich …


      … schön?!


      Mir schwindelte.


      »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich der Ersatzmann in beleidigend desinteressiertem Ton.


      »Danke, alles …«


      … bestens, hatte ich sagen wollen. Aber in diesem Moment verebbte der Funkengeysier so abrupt, wie er aufgestiegen war, und das Mana hob ab. Es schnellte in den Himmel hinauf wie Lava aus einem explodierenden Vulkan. Hohenheim, unser prachtvolles, riesiges Schloss, schrumpfte unter uns zu einem Schneckenhaus zusammen, und ich verlor den Boden unter den Füßen und kippte hintenüber, obwohl der Steuerraum bei alledem kein bisschen schwankte.


      Cocha reagierte geistesgegenwärtig und erstaunlich flink: Er fing mich auf und lenkte mich auf meinen Platz zurück.


      »He!«, protestierte ich und sprang gleich wieder auf. »Ich will den Flug durchs Fenster …«


      Aber auch diesen Satz sprach ich nicht zu Ende. Meine Knie wurden taub, und der Steuerraum begann sich um mich zu drehen. Dann übergab ich mich vor Cochas Füße.
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      Flugangst ist etwas ganz Entsetzliches. Es vermiest einem das ganze Vergnügen, das kannst du mir glauben. Ich hätte das Meer von oben sehen können, und natürlich unsere Insel, denn Silberfels liegt nicht auf Jama, sondern im Zentrum von Lijm. Ich hätte die Wolken vorüberziehen und die Manis wie winzige Käfer durch die Fluten kriechen sehen können. Aber alles, was ich während der zweistündigen Reise sah, war mein Erbrochenes zu unseren Füßen.


      Ich hing zusammengekauert auf meinem Platz und vermochte den Kopf nur selten zu heben – und wenn, dann gerade so weit, dass ich die Hintern des Piloten und des Ersatzmanns sehen konnte. Die beiden waren solcherlei Kummer mit Fluggästen anscheinend gewohnt, und es war ihnen offenkundig auch herzlich egal, dass ich nicht irgendein Fluggast war, sondern die Tochter des Faros: Sie reagierten in keiner Weise, während ich vor mich hinwimmerte und nicht einmal dagegen wehrte, dass Cocha seinen Arm um meine Schultern legte und mir beruhigend die Oberarme kraulte. Sie wischten auch mein Erbrochenes nicht auf, was zur Folge hatte, dass ich mich vor lauter Ekel auf das Erbrochene erbrach, bis es nichts mehr zu erbrechen gab. Aber besser fühlte ich mich danach nicht. Es ging mir sogar zu schlecht, um mich ernsthaft über das ignorante Verhalten des Piloten und des Ersatzmanns zu ärgern, geschweige denn zu beklagen.


      Und es sollte noch schlimmer kommen.


      Wir hatten Silberfels fast erreicht (was ich nur wusste, weil Cocha es mir tröstend ins Ohr geflüstert hatte), als die Stotterer kamen.


      Stotterer sind kleine Drachen. Sie sind zwar gefiedert (und das sogar ziemlich bunt), zählen aber trotzdem zu den Reptilien, denn sie haben lange, geschuppte Schwänze, und außerdem Klauen, mit denen sie nicht nur fest zupacken, sondern auch Dinge in ihre ebenfalls schuppigen Schnauzen führen können, in denen viele, kleine, nadelspitze Zähne blitzen. Ich weiß: Das klingt sehr bedrohlich – insbesondere, wenn man zu viele Geschichten von richtigen feuerspeienden Drachen gehört hat …


      Der Medizinmann ist einmal einem begegnet.


      Ist er nicht. Das erzählt er euch nur, um euch zu imponieren. Die letzte große Drachenart, die Feuer spucken konnte, war der Breitmaulreißer. Aber der ist seit ein paar Jahrzehnten ausgestorben. Meine Mutter hat den letzten in einem Tierpark bewundert und oft davon erzählt. Insbesondere von dem Gestank, der aus dem Käfig strömte, wenn der Breitmaulreißer Feuer spie. Er hat gerülpst, weißt du? Er hat ein brennbares Gas ausgestoßen und im richtigen Augenblick die Kiefer aufeinandergeschlagen – seine Zähne funktionierten wie Feuersteine. Dann gab es tatsächlich eine Stichflamme. Aber da war natürlich ein Graben zwischen dem Käfig und den Besuchern des Parks, sodass diese Flammen niemanden gefährdeten. Anders der Gestank … Aber ich schweife schon wieder ab.


      Stotterer sind keine Drachen mehr, aber auch noch keine Vögel. Und eigentlich sind sie vollkommen harmlos, solange man sie nicht provoziert. Sie umkreisen die Gipfel oder Hügelspitzen, auf denen sie brüten, und mit ihrem schillernden Gefieder sind sie dabei sogar recht hübsch anzusehen. Im Gegensatz zum Breitmaulreißer sind sie zwar Fleischfresser, aber sie beschränken sich in aller Regel auf Kleintiere, die kein Mensch braucht: Mäuse, Ratten, Hamster, Lurche und kleine Nattern. Nur selten verirrt sich einer von ihnen in die unmittelbare Nähe einer menschlichen Siedlung und stiehlt ein Huhn oder einen Hasen. Und wenn, dann lassen sie sie meistens gleich wieder fallen, weil sie zu groß und zu schwer für sie sind. Schließlich haben sie gerade einmal eine Flügelspannweite von einer Armeslänge. Wir nennen sie Stotterer, weil sie Laute von sich geben, die wie das Stottern eines Simpels klingen.


      Ich sah sie nicht, als sie sich unserem Mana näherten. Aber hören konnte ich sie sehr gut, obwohl die Maschine, die das Mana mithilfe des Sternensilbers antreibt, nicht eben leise ist. In meinen Ohren klang ihr Stottern, als ob sie mich auslachten. Als ob sie mich dafür verhöhnten, dass ich so sehr unter der schwindelnden Höhe, in der wir uns bewegten, litt, während sie ihnen selbst natürlich nicht das Geringste ausmachte. Es kam mir vor, als gackerten und krächzten sie mit ihren abgehackten Lauten Gemeinheiten wie: »Gu-gu-gu-gu-guckt euch diesen Feigling an!« Oder »Gla-gla-gla-gla-gleich heult sie noch!«


      Und ich hätte wirklich am liebsten geheult. Vielleicht habe ich sogar geheult, ganz sicher bin ich mir nicht. Ich hörte ihr Gegacker und das lautstarke Schlagen ihrer Schwingen, aber zum Glück achtete niemand im Inneren des Manas auf mich und meine Tränen, ob sie mir nur in den Augen standen oder die Wangen hinabströmten. Denn die Stotterer waren wirklich nah, und es waren sehr viele.


      Der Ersatzmann kratzte sich nervös am Hinterkopf und zischte dem Piloten irgendetwas ins Ohr, und der Pilot selbst büßte ebenfalls an Gelassenheit ein und versuchte, das Mana in eine andere Richtung zu steuern, indem er hastig an irgendwelchen Hebeln zog. Doch er konnte die Kollision nicht verhindern.


      Drei oder vier der Drachenvögel knallten mit dumpfen Lauten gegen die Kugel mit dem Steuerraum, und ein anderer krachte bei voller Fahrt in die Konstruktion aus Streben und Zahnrädern, in deren Mitte die Sternensilberkugel schwebte. Ganz sicher verwandelte sich dieses Tier jäh in ein Brathähnchen, aber viel schlimmer war, dass das Mana ins Schlingern geriet und abrupt an Höhe verlor.


      Der Kapiän fluchte, während ich mein Gesicht in meine Hände und meine Hände ganz fest in Cochas Schoß presste. Ich war überzeugt, dass wir nun abstürzen und sterben würden, und es war das erste Mal in meinem Leben, dass ich über das Sterben nachdachte.


      Man sagt, wenn man gestorben ist, ist man tot, und wenn man tot ist, dann ist man eben nicht mehr da. Jegliche Energie verlässt den Körper und verschwindet irgendwo im Universum, wo sie vielleicht irgendwann einmal eine andere Aufgabe erfüllt, wahrscheinlich aber eher nicht. Ich wollte aber nicht sterben und tot und nicht mehr da sein. Es ist albern, aber ich hatte Angst vor dem Nichts, das kam, wenn ich weg war. Obwohl mir natürlich klar ist, dass dieses Nichts beinhaltet, dass man auch keine Angst mehr hat, keine Sorgen, keine Schmerzen, nicht einmal eine Erinnerung oder eine Idee. Aber irgendwie machte es das nicht besser. Fast wünschte ich, ich wäre eine Primitive, die sich damit trösten konnte, dass ihre Seele in irgendeiner anderen Sphäre weiterexistierte, wenn sie starb. Obwohl das natürlich unmöglich ist.


      Wie auch immer …


      Wir stürzten natürlich nicht ab. Sonst könnte ich dir ja nicht mehr davon erzählen. Der Kapitän fluchte noch ein bisschen vor sich hin, aber die Stimmen der Stotterer entfernten sich so zügig, wie sie sich uns genähert hatten, und das Mana hörte auf zu schlingern und gewann auch wieder an Höhe.


      »Puh!«, ließ Cocha erleichtert verlauten und kraulte mir den Nacken.


      Mein Kopf war noch immer fest in seinen Schoß gedrückt.


      »Macht es dir was aus, wenn ich dich weiterkraule, obwohl wir doch nicht abstürzen?«, fragte er.


      Ich schüttelte den Kopf, ohne aufzusehen, atmete seinen süßen Duft, spürte das ruhige Auf und Ab seiner Bauchdecke an meiner rechten Wange und fühlte mich endlich – endlich! – ein kleines bisschen besser.


      Bei Sirrah – gerade eben wären wir um ein Haar abgestürzt, aber Cocha war ganz ruhig. Und er gab mir etwas von seiner unerschütterlichen Gelassenheit ab. Wenigstens so viel, dass ich endlich aufhören konnte zu zittern, und auch die Übelkeit ließ ein bisschen nach.


      »Macht es dir außerdem etwas aus, ein kleines Stückchen nach links zu rücken?«, fügte er hinzu. »Ich meine: In Richtung meiner Knie? Danke … Obwohl … Nein, vergiss es. Danke. Bleib genau so. Alles ist gut. Und gleich sind wir wirklich da.«


      Und so war es dann auch.


      Und du wirst es nicht glauben, aber die Wahrheit ist: Ich war traurig, dass der Flug schon vorbei war. Nur widerwillig erhob ich mich aus Cochas Schoß und kletterte auf wackeligen Beinen aus unserem Mana.


      Der Landeplatz lag auf einem der kahlen, felsigen Hügel, die silbergrau in der Sonne glänzten und denen die Stadt ihren Namen verdankte. Um den Gipfel des höchsten Berges, um den sich niedrigere Hügel drängten, kreiste ein gutes Dutzend Stotterer (»Gu-gu-gu-guckt! Da ist ja der Feigling!«). Hier oben gab es kaum Vegetation, die ihre Stimmen hätte dämpfen können. Darum waren sie das Erste, was mir auffiel, als ich ins Freie kletterte, und ich bedachte sie mit einem bitterbösen Fluch, was Cocha hinter mir zum Lachen brachte.


      Das Zweite, was ich sah, war die Stadt, die sich unter uns mehrere Meilen in Richtung Süden erstreckte, und ihr Anblick beeindruckte mich zutiefst.


      Verglichen mit Silberfels, war Kirm ein Guanoklecks. Obwohl ich durch die Erzählungen Moijos sowie die zahlreichen, detaillierten Bilder in meinen Büchern gut darauf vorbereitet war, war mir im ersten Moment, als presste mir eine unsichtbare Riesenhand die Luft aus den Lungen.


      Silberfels war vollständig aus reich verziertem, weißem Kalkstein und Unmengen von Glas errichtet; beides reflektierte das Licht, dass mir die Augen tränten, und trotzdem war gleich auf den ersten Blick zu erkennen, dass sich die Stadt nicht im Laufe der Zeit zu dem entwickelt hatte, was sie war. Sie war nicht aus einer kleinen Siedlung erwachsen, der sich nach und nach immer mehr Menschen angeschlossen hatten, sondern nach einem ausgeklügelten Bauplan errichtet worden, der keine Gasse, keinen Anbau, nicht einmal einen Erker außer Acht gelassen hatte. Jede Treppe, jeder Brunnen und jedes Mäuerchen fügte sich perfekt in das Bild der Stadt, die sich wie ein Halbmond an die Hügel schmiegte und zur Südseite hin an einen breiten, klaren Wasserlauf grenzte, auf dem eine Unzahl kleiner Boote trieb und der die Aquädukte mit klarem, süßem Nass speiste.


      Das andere Ufer war dicht bewaldet – die nächste Ortschaft war zu weit fort, als dass man sie vom Landeplatz aus auch nur hätte erahnen können, und ungeachtet der enormen Größe der Stadt gab es nur drei Straßen, die durch das schier endlose Dickicht von ihr weg führten, beziehungsweise zu ihr hin. Zu wenige für einen Tag wie diesen, an dem die Neulinge, zu denen auch ich zählte, ihr neues Zuhause für das nächste halbe Jahr erreichten. Die Straßen waren verstopft, wie jene nach Kirm an besonderen Tagen. Und wie das Stadttor von Kirm wurden auch die vier Brücken, die über den Fluss führten, streng bewacht. Die Brücken führten durch Tore, die sich bei Bedarf mit kupfernen Fallgittern verschließen ließen, und auf dem Überbau eines jeden Stadttors patrouillierten Wachleute mit Fernschauern, wie in Hohenheim.


      Das Zentrum bildete die Hohe Schule, deren insgesamt sechs Gebäude über jeweils drei Stockwerke verfügten – zwei mehr als alle anderen. Ihre Dachziegel setzten sich in kräftigem Kobaltblau von den hellblauen Schindeln der übrigen Gebäude ab. Kein Zweifel: Diese Schule war nicht etwa für die Stadt errichtet worden, sondern die Stadt für die Schule, und die Häuser wurden ausschließlich von Menschen bewohnt, die der Forschung und der Bildung oder eben den Gelehrten und zu Belehrenden dienten.


      »Gefällt dir, was du siehst?«, erkundigte sich Cocha.


      Vor lauter Staunen hatte ich glatt vergessen, dass er noch immer hinter mir stand. Nun drehte ich mich irritiert zu ihm um und erschrak, als ich ihn zum ersten Mal seit Langem bei Tageslicht sah.


      Er war doch dick. Ein bisschen jedenfalls. Und die Haut in seinem Gesicht war gerötet, wie ein wunder Babyhintern – es war ja Sommer, und er verträgt doch die Sonne nicht. Von meinem Schweiß und meinen Tränen klebten seine dünnen, beigen Beinkleider feucht an seinen Oberschenkeln, wodurch ich Dinge sah, die ich nicht sehen wollte, und ich begann mich für alles, was im Steuerraum passiert war, fürchterlich zu schämen, obwohl meine Hände schon wieder zu zittern begannen, kaum dass sich unsere Blicke trafen.


      »Solange ich dich nicht ansehe, schon«, gab ich patzig zurück und drehte mich wieder von ihm weg; dieses Mal aber nicht, um das Panorama zu genießen, sondern damit er nicht sah, dass ich schon wieder rot anlief. Erhobenen Hauptes stolzierte ich an den vier Kriegern vorbei, die unserer Ankunft auf dem Landeplatz geharrt hatten. Außerdem stand ein gut gepolsterter Karren, vor den zwei Auerochsen gespannt waren, für mich bereit, wie ich an dem Wappen erkannte, das auf seiner Rückseite prangte. Ich kletterte hinein, während die Piloten ein paar anwesende Diener, die mit Handkarren gekommen waren, anblafften und das Mana eifrig ent- und neu beladen wurde.


      »Nichts da!«, zickte ich, als Cocha sich ebenfalls auf den Karren schwingen wollte. »Das ist meiner. Du kannst laufen. Ein bisschen Bewegung könnte dir ohnehin nicht schaden.«


      »Da irrst du dich«, gab Cocha gelassen zurück und drapierte seinen dicken Hintern ungeachtet meines lautstarken Protestes auf der Bank neben mir. »Ich bin dein Pate«, erklärte er. »Es ist meine Aufgabe, dir die Stadt zu zeigen und dir die Regeln zu erklären. Also halt am besten die Klappe und hör gut zu. Umso schneller wirst du mich wieder los.«
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      Von meinen widersprüchlichen Gefühlen für Cocha völlig überfordert, empfand ich die ersten Tage in Silberfels als recht anstrengend. Als mein Pate war es seine Aufgabe, mir alles zu zeigen und zu erklären, was relevant oder interessant für mich war: die Lernhäuser, die ich allmorgendlich zusammen mit Hunderten anderer Novizen und Novizinnen aufsuchte, das Speisehaus, in dem wir alle uns viermal am Tag kulinarischen Hochgenüssen hingaben, das runde, aufwändig gestaltete Theater, in dem wir am ersten Abend offiziell empfangen wurden und in dem wir uns viele andere Abende mit abenteuerlichen wie lehrreichen Geschichten aus fernen Ländern vertrieben, die teilweise von echten Primitiven an Ketten gespielt wurden, was sehr aufregend für mich war, denn ich hatte noch nie einen Primitiven gesehen. Außerdem natürlich mein Schülerhaus, das die Nummer Zweihundertzwölf trug und das ich mir mit Cyra und Mimmo teilte – zwei anderen Mädchen aus sehr guten Elternhäusern. Natürlich machte er mich auch mit dem Badehaus und seinen riesigen, warmen Badebecken und dem Massagebereich vertraut, der insbesondere bei den Freizeitsportlern sehr beliebt war, und auch mit dem hervorragend ausgestatteten Expertenhaus mit all seinen Laboratorien, die wir unter Aufsicht nutzen durften, um die unterschiedlichsten Dinge auszuprobieren. Außerdem beherbergte Silberfels die größte und umfangreichste Bibliothek des ganzen Kontinents. Sie verfügte sogar über einen unterirdischen Bereich, in dem besonders wichtige und besonders alte Schriftstücke vor Licht und Luftfeuchtigkeit geschützt aufbewahrt wurden – darunter die ältesten der Menschheit.


      Cocha zeigte mir auch das Haus der Körperkundigen; allerdings nur von außen. Es diente ausschließlich der Forschung; der Zutritt war uns allen verwehrt. Wer erkrankte oder sich verletzte, wurde im Ruhehaus nebenan versorgt, das sich allerdings auch mehr als nur sehen lassen konnte.


      Nachdem ich mich an Cochas ständige Gegenwart und das damit einhergehende Gefühlschaos gewöhnt hatte, begann ich Silberfels in vollen Zügen zu genießen.


      Ich war als verwöhntes Mädchen gekommen, doch erst in dieser Stadt erfuhr ich, was Luxus wirklich bedeutet. Bildung ist unser wichtigstes Gut, das Fundament unserer großartigen Kultur, und das spürt man nirgendwo auf der Welt deutlicher als in der Stadt der Kinder, wie Silberfels auch genannt wird. Selbst aus den anderen Staaten Cypriens schickten die Reichsten der Reichen ihre Kinder hierher, um ihnen die bestmögliche Ausbildung zuteilwerden zu lassen. Wir alle waren ausschließlich dort, um zu lernen, und nichts lernt besser als ein gesunder, zufriedener Geist. Solange wir die Leistungen erbrachten, die man von uns erwartete, fehlte es uns an absolut nichts.


      Sicher: Auch in Hohenheim hatte ich ein angenehmes Leben geführt. Aber so aufregend und abwechslungsreich wie in Silberfels war es beileibe nicht gewesen. Rückblickend war die erste Zeit meines Novizendaseins mindestens die zweitbeste meines Lebens.


      Infolge meiner außergewöhnlichen Abstammung genoss ich außerdem das eine oder andere zusätzliche Privileg – den Ochsenkarren zum Beispiel, der mich unter Aufsicht der vier Krieger, die mich vom ersten Tag an diskret, aber aufmerksam bewachten, schnell und bequem von jedem beliebigen Gebäude zum anderen brachte. Sobald ich morgens unser Haus verließ, waren der Karren und die Krieger schon da, und abends wachten jeweils zwei der Männer vor der Tür meines Hauses, bis die letzte Lampe erloschen war.


      Selbst in der Nacht konnte ich mich darauf verlassen, dass zumindest einer von ihnen in der Nähe blieb, wie ich feststellte, als einer der Neider, die es hier, wie überall sonst auf der Welt, natürlich auch gab, irgendwann zu später Stunde ein paar faule Eier gegen mein Fenster schleuderte. Sein Name war Horb oder Hörb, ich weiß es nicht mehr genau. Der Krieger erwischte ihn an einem Ohr, als er sich nach seinem üblen Fehltritt, der wohl eine Mutprobe gewesen war, in den nicht weit entfernten Wasserlauf zu flüchten versuchte, und er trat noch in derselben Nacht die Heimreise nach wohin auch immer an – nach nur vier Wochen in Silberfels und mit nur noch einem einzigen Ohr.


      Die Mädchen, mit denen ich mir eines der Häuser teilte, waren ebenfalls die, mit denen ich an vier Tagen in der Woche die Kunst der Sprachen lernte. Der fünfte Tag war allen anderen Fächern vorbehalten, und der sechste und siebte Tag waren frei.


      Das Lernen in Silberfels bereitete mir viel mehr Freude als zu Hause bei Moijo, obwohl Fleiß und Ehrgeiz mir noch immer fernlagen. Aber fremde Sprachen bereiteten mir nach wie vor keinerlei Schwierigkeiten, und dadurch, dass ich nicht jeden Fehler selbst begehen musste, um daraus zu lernen, sondern auch aus denen der anderen die richtigen Schlüsse zog, machte ich sogar noch schnellere und größere Fortschritte. Selbst die Experten waren beeindruckt, und schon bald prophezeite man mir eine große Zukunft; nicht nur als Schwester des zukünftigen Faros von Lijm und Jama, sondern auch als fester Bestandteil der Sprachkundigenelite. Das Konzept, für das diese Stadt eigens errichtet worden war, ging also voll und ganz auf.


      An den Abenden und freien Tagen vergnügte ich mich zumeist im Badehaus, auf dem Sportplatz oder in unserem kleinen Tierpark mit seinen auserlesenen, überwiegend exotischen Arten. Und bald auch häufig mit Cocha, denn ich begann mich nicht nur an die Hummeln im Bauch zu gewöhnen, sondern auch, sie zu akzeptieren, was folgenden Grund hatte: Zunächst hatte ich geglaubt, dass die zahlreichen Blicke jener, die verharrten und auf den Karren starrten, sobald er über das pieksaubere Pflaster der Stadt ratterte, mir, der einzigen Tochter des Faros, galten und (wie ich es gewohnt war) überwiegend von Respekt und ehrfürchtigem Staunen zeugten. Aber inzwischen war mir aufgefallen, dass viele meiner Mitschüler nicht etwa zu mir, sondern ihm, Cocha, aufsahen. Insbesondere die Mädchen. Nicht wenige wurden rot, sobald er sich in ihre Nähe begab, und hinter seinem Rücken wurde viel getuschelt und gekichert. Dabei lernte er hier nur die Navigation, was nicht gerade als das anspruchsvollste aller Fächer gilt, und sein Vater ist nur ein einfacher Statthalter.


      Trotzdem war es offenbar nicht außergewöhnlich, dass sich ein Mädchen in Cocha verliebte, und wenn es so vielen passierte, konnte es doch keine so große Schande sein, wie ich gedacht hatte. Es war nicht sein Äußeres, das die Mädchen gefangen nahm, und auch nicht sein Stand oder das, was er zu werden versprach, sondern seine ganz besondere Art. Und natürlich seine Stimme. Sie ging wirklich unter die Haut und ließ nahezu jeden, der gesprochen hatte, ehe Cocha das Wort ergriff, intuitiv verstummen. Dass er nicht besonders viel redete, machte ihn umso interessanter und sorgte nebenher dafür, dass sich der Reiz, der von seinem Tenor ausging, nicht abnutzte.


      Dass es in Wirklichkeit doch nicht allein seine Stimme und seine Ausstrahlung waren, die ihm in den beiden Jahren, die er bereits hier war, zu einem gewissen Status verholfen hatten, stellte ich erst fest, nachdem ich ihm nach Schulschluss heimlich zu seinem Schülerhaus folgte. Es war spät im Herbst. Die Dämmerung war schon hereingebrochen, aber es war der letzte Abend vor dem Wochenende. Ich hatte wunderbare Nachrichten. In der vor Aufregung schweißnassen Hand hielt ich ein Schreiben, das mich heute von meinem Bruder erreicht hatte. Außerdem hatte ich eine Überraschung für Cocha vorbereitet – vorgeblich als Entschuldigung dafür, dass ich ihn in den ersten Tagen und Wochen so herablassend behandelt hatte, in Wahrheit aber, um ihn dazu zu motivieren, mich zu erobern, denn nach unserer Flugreise hatte er wohl keinen Vorwand mehr gefunden, um mich in den Arm zu nehmen. Oder wenigstens bei der Hand. Ich hielt ihn für schüchtern – zumindest in solchen Dingen.


      Aber wenn ihm wirklich etwas an meinem Bruder lag, wie er im Mana behauptet hatte, und er sich folglich von ganzem Herzen mit mir über das freute, was in dem Brief stand, oder wenn er sich für die Überraschung, die ich für ihn hatte, bedanken musste, war das doch ein guter Vorwand, um mir endlich wieder nahezukommen. Und wenn er mich dann im Arm hielt, wollte ich unsicher zu ihm aufblicken und dann verlegen lächelnd auf meine Füße gucken, wie ich es tagelang eigens für diesen Anlass geübt hatte. Und dann würde er mir mit der Hand durchs Haar fahren oder mein Kinn mit den Fingern anheben und …


      Schon gut. Erzähl lieber deine Geschichte weiter …


      Viel mehr hatte ich mir auch nicht vorgestellt. Letztlich spielte dieser Akt in meiner Fantasie wahlweise in seinem Schülerhaus, das er mit zwei anderen Jungen bewohnte, oder sogar auf dem Reitplatz, also in aller Öffentlichkeit. Und auch, wenn ich es geschickt anstellte und kein Lehrmeister in der Nähe war, waren da immer noch die Krieger, die mich bewachten und von denen ich nicht mit Sicherheit wusste, ob sie es nicht unter Umständen für angebracht hielten, meinen Eltern von meinem außerschulischen Treiben in Silberfels zu berichten, denn Cocha war beileibe nicht das, was man sich unter einer guten Partie für ein Mädchen meines Standes vorstellt. Ein Umstand, den ich nach Möglichkeit verdrängte, aber auch nie ganz vergaß.


      Cocha, so redete ich mir gut zu, sobald die Zweifel übermächtig zu werden drohten, war von relativ niederem Stand, aber groß und stark und klug, und außerdem waren unsere Eltern nach wie vor eng befreundet. Gemeinsam würden wir schon eine Lösung finden, sobald der erste Schritt endlich getan war und ich ihn vor all meinen (dann sicher noch neidischeren) Mitschülerinnen mein Eigen nennen konnte.


      Weil ich mich ein wenig für den großen Augenblick sammeln wollte, verzichtete ich auf den Ochsenkarren, sondern legte den ganzen Weg von der Südseite zum östlichen Stadtrand zu Fuß zurück. Die Krieger saßen ab und führten ihre Rösser an den Zügeln, während sie mir folgten, aber das Geklapper der Hufe auf dem Pflaster war natürlich trotzdem noch mehrere Straßen weit zu hören. Es gab nicht viele Novizen und Novizinnen, die von so hohem Rang waren, dass sie unter Begleitschutz standen, geschweige denn über einen eigenen Karren verfügten. Abends war es immer recht ruhig in der Stadt; wenigstens abseits des Theaters, des Sportplatzes und der Musikhalle, in der man sich an den Wochenenden zum gemeinsamen Tanz zu heißen Rhythmen traf.


      Für all das war es jetzt jedoch noch ein wenig zu früh, obwohl es schon fast dunkel war, und so war ich zuversichtlich, Cocha noch in seinem Haus anzutreffen, wo er sich bestimmt erst ein wenig ausruhen und umziehen würde, was auch immer er heute Abend noch zu tun gedachte. Er war doch so behäbig.


      Ihm und seinen Mitbewohnern war das Haus mit der Nummer Dreiundachtzig in der Achten Straße zugewiesen worden, und als ich letztere endlich erreichte, erkannte ich gleich, dass ich mich verschätzt hatte: Cocha hatte seine Schulkleider längst gegen seine beigen Klamotten ausgetauscht und passierte gerade den kleinen Vorhof, als ich ihn im Schein der Straßenlaternen ausmachte. Und er war nicht allein. Er ging in Begleitung einer Glaskunde-Novizin, die ich vom Sehen her kannte. Sie hatte einen fürchterlichen igberischen Namen, den sich niemand merken konnte und in dem sehr viele As und Ns vorkamen. Darum nannten die meisten sie einfach Anna, was zwar nichts bedeutet, aber weniger Knoten in Zunge und Hirn verursachte.


      Bislang hatte ich keinen einzigen Gedanken an das unscheinbare Mädchen verschwendet. Doch als ich sie jetzt sah, vertraut eingehakt in Cochas Armbeuge, wollte ich sie plötzlich töten. Mich führte er nie auf diese Art irgendwo hin.


      Ich beschleunigte meine Schritte, um zu den beiden aufzuschließen, die einfach so taten, als hätten sie mich nicht bemerkt (was natürlich Blödsinn war, denn die Krieger waren, wie gesagt, nicht zu überhören). Doch als ich auf Höhe der Nummer Dreiundachtzig angekommen war, rief jemand meinen Namen.


      Ich reagierte nicht, sondern stampfte entschlossen weiter. Was bildete sich dieser arrogante Fettsack eigentlich ein, mich wie Luft zu behandeln und mit einer unbedeutenden grauen Maus wie dieser Anna davonzuspazieren?, dachte ich. Schließlich hatte er mich in den Wochen zuvor angeflirtet, wo auch immer sich Gelegenheit dazu geboten hatte! Oder wie sollte ich das verstehen, wenn jemand mich zum wiederholten Male ins Badehaus einlud, oder wenn er mir, während er mich durch die Stadt führte, ausdrücklich riet, mich von dieser und jener Hausnummer fernzuhalten, weil dort raue Burschen ohne Anstand und Respekt hausten? Oder wenn er sich im Theater immer neben mich setzte, obwohl während der Aufführungen nicht gesprochen werden durfte und er mir folglich auch nichts erklären konnte?


      Und auf unserer Reise im Mana: Da hatte er mir den Nacken gekrault, oder? Als ich auf seinem Schoß gelegen hatte, hatte er meine Nähe genauso genossen wie ich seine. Ich hatte es ganz genau gespürt. Und immer, wenn er mich ansah, flackerte sein Blick ein kleines bisschen, als ob auch er nervös wurde, wenn wir einander begegneten – auch wenn er sich das ansonsten natürlich nicht anmerken ließ. Und dann dieses Gefühl, das ich dir eben beschrieben habe: Als ob die Energie einer ganzen Sternensilberkugel uns umschloss … Diese unglaubliche Spannung, die jeden Raum ausfüllte, den wir gemeinsam betraten …


      Das spürte er doch auch, oder? Jeder bekam das mit. Alle beobachteten uns heimlich, und es waren bestimmt nicht alle in Cocha verknallt.


      Wieder rief jemand meinen Namen, und dieses Mal konnte ich nicht so tun, als hätte ich nichts gehört, denn nun war die Stimme gleich hinter mir. Außerdem umschloss eine Hand meinen Unterarm und hinderte mich daran, einfach weiterzulaufen. Ungehalten fuhr ich herum und sah mich Golondrin gegenüber, der sich die Dreiundachtzig mit Cocha und einem anderen Jungen teilte.


      Die Krieger beschleunigten ihre Schritte. Einer zog ein Spuckrohr, das einen Betäubungspfeil geladen hatte, und ein anderer gleich sein Schwert. Aber ich bedeutete ihnen mit einer harschen Geste zurückzubleiben, und wandte mich wütend an Golondrin.


      »Was willst du?«, fuhr ich ihn an. »Nimm deine schmutzigen Finger von mir und lass mich weitergehen!«


      Golondrin, gewissermaßen das männliche Pendant zu Anna, der langweiligen Tümpelente, nickte zwar, hielt mich aber weiter fest.


      »Ich verstehe, dass du wütend bist«, behauptete er verständnisvoll, obwohl wir uns gar nicht kannten, und warf einen unsicheren Blick zu meinen Bewachern hin. »Möchtest du einen Kirschsaft?«, erkundigte er sich und nickte in Richtung seines Schülerhauses. »Oder eine Honigmilch? Ich würde gern mit dir reden.«


      »Und ich würde dir gern eine scheuern, aber dann erschießen dich meine Krieger«, gab ich zurück und sah wieder Cocha nach – aber er und Anna waren plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. Bestimmt bewohnte sie auch eines der Häuser am Ende der Achten Straße, dachte ich maßlos enttäuscht und wütend, und nun waren sie hineingegangen und hatten ihre Zimmertür hinter sich verschlossen und warfen sich kichernd auf ihr Bett und lästerten über mich, während sie … während sie …


      Ich spürte, wie ich vor Wut und Enttäuschung zu zittern begann, und Golondrin legte sanft die freie Linke zwischen meine Schulterblätter.


      »Es ist nicht so, wie du denkst«, beschwor er mich leise und schob mich durch den Vorgarten der Dreiundachtzig. »Es gibt keinen Grund, eifersüchtig zu sein. Cocha ist ein feiner Kerl. Und er mag dich. Aber tu dir selbst einen Gefallen und spioniere ihm nicht hinterher.«


      Zweifelnd sah ich ihn an. Noch immer hätte ich ihm am liebsten eine geschmiert, weil er mich daran gehindert hatte, Cocha und Anna zur Rede zu stellen. Aber andererseits hatten seine Worte auch Neugier in mir geweckt: Er wusste, dass Cocha mich mochte, und ich brannte darauf zu erfahren, wie viel von dem, was Cocha über mich dachte, er sonst noch wusste.


      »Eine Honigmilch«, wiederholte Golondrin sein Angebot. »Und danach gehen wir zusammen ins Musikhaus. Cocha kommt später nach. Versprochen.«


      Das war natürlich ein Argument. Also nahm ich seine Einladung zähneknirschend, aber mit einem Hauch neuer Hoffnung an und folgte ihm ins Haus.


      Doch die Stunden mit Golondrin verliefen enttäuschend wenig aufschlussreich. Entweder vertraute Cocha ihm doch nicht so sehr, wie ich gedacht hatte, oder Golondrin hatte ihm sein Schweigen zugesichert. Jedenfalls wiederholte er sowohl im Schülerhaus als auch im Musikhaus immer nur, was er mir schon draußen auf der Straße erklärt hatte. Egal, wie penetrant ich ihn mit Fragen löcherte: Cocha mochte mich, ich sollte Anna in Ruhe lassen, und ich sollte ihm nicht nachstellen, weil er mir alles, was ich wissen musste, über kurz oder lang selbst anvertrauen würde. Mehr war einfach nicht aus ihm rauszukriegen.


      Aber das reichte mir nicht. Ich war immer noch wütend auf die beiden. Jetzt sogar mehr denn je, denn inzwischen konnte ich mir die Überraschung mit den Pferden abschminken. Es war längst zu spät zum Reiten – dabei hatte ich mir den Extraausflug hart erarbeitet.


      Als die beiden spät in der Nacht tatsächlich im Musikhaus erschienen, in dem ich nicht etwa tanzte, sondern übellaunig in einer schlecht beleuchteten Ecke wartete, war mein erster Impuls deshalb immer noch, mich durch die Menge der tanzenden und lachenden Schüler zu boxen und Anna die Nase zu brechen. Den ersten Teil meines Plans setzte ich sogar in die Tat um (obwohl ich nicht viele Leute schubsen konnte, denn sobald ich mich vom Fleck bewegte, teilte sich die Menge schon von selbst, was wohl daran lag, dass die vermaledeiten Krieger mir sogar ins Musikhaus folgten). Auch Golondrin, der mich die ganze Nacht nicht aus den Augen gelassen hatte, war schnell zur Stelle, aber das war nicht der Grund, aus dem ich Anna dann doch nicht das Nasenbein ins Kleinhirn drosch.


      Der Grund war, dass sich Cocha freute, mich zu sehen.


      Kaum hatte er mich erblickt, schob er Anna eine Armeslänge von sich und schritt selbstsicher auf mich zu, um mich zu grüßen, indem er mich an sich drückte. Das tat er sonst nie, und obwohl ich ganz genau wusste, dass es bloß eine perfide Taktik war, um mir den Wind aus den Segeln zu nehmen, funktionierte seine Strategie. So kurz der Augenblick auch war, in dem er mich umarmte: Der Moment, in dem ich seine Wärme fühlte und seinen Duft atmete, ließ mich schlicht dahinschmelzen. Mein Zorn verrauchte jäh, und obwohl Anna noch immer in der Nähe herumstand und gelöst mit einer Mitschülerin plauderte, als wäre nichts Besonders passiert, hatte ich plötzlich überhaupt keine Lust mehr, ihr wehzutun. Viel lieber wollte ich, dass Cocha mich gleich noch einmal begrüßte. Oder dass er einen anderen Grund fand, aus dem er mich in den Arm nehmen konnte. Über Anna konnten wir uns ein anderes Mal unterhalten.


      Außerdem nahm er meine Hand und dirigierte mich an einen der Tische, die die Tanzfläche säumten.


      »Möchtest du etwas trinken?«, fragte er, wobei er schon einen Dienstjungen mit einem gut gefüllten Tablett herbeiwinkte. »Saft? Wasser? Mammutmilch?«


      Ich verneinte. »Ich will mit dir reden«, erklärte ich, ohne mich auf den Hocker zu setzen, den er mir zurechtgerückt hatte. »Allein«, fügte ich drängend hinzu.


      »Über Anna?«, riet Cocha, schnappte sich einen Becher Mammutmilch vom Tablett des Dienstjungen und ließ sich auf den zweiten Hocker am Tisch fallen, als hätte er einen anstrengenden Marsch hinter sich. Ich versuchte, nichts in seine offenkundige Erschöpfung zu interpretieren, was in irgendeiner Form mit Anna zusammenhing, und schüttelte den Kopf.


      »Da ist nichts mit Anna«, erklärte er trotzdem und schlürfte von der süßen Milch in seinem Becher. »Wir sind nur gute Freunde.«


      »Nicht über Anna«, verneinte ich, was nur eine halbe Lüge war. Über die Tümpelente wollte ich später mit ihm reden. Inzwischen war ich froh, das Golondrin mich am Abend vor einem großen Fehler bewahrt und ich mich gerade eben noch beherrscht hatte, denn ob Cocha nun etwas mit Anna hatte oder nicht: Ganz sicher hätte er es mir verübelt, wenn ich ihr das Gesicht mit den Fingernägeln entstellt und die Augen ausgestochen hätte. Besser, ich hielt mich zumindest so lange zurück, bis ich als seine Lebensgefährtin zur Eifersucht legitimiert war.


      Und dazu musste er erst einmal vor allen anderen zu dem stehen, was er seinem Freund anvertraut hatte. Er sollte laut sagen, dass er mich mochte, oder es sonst wie offen zeigen. Meine Überraschung war geplatzt, aber wenn er von dem Brief erfuhr, der inzwischen in meiner Gürteltasche steckte, würde er sich zumindest aufrecht mit mir freuen. Sora mochte er doch auch – das hatte er zumindest im Mana behauptet. Der Brief würde ihm den offenbar nötigen Vorwand dazu liefern, endlich den ersten Schritt zu tun und …


      Jetzt oder nie, dachte ich. Wenn er diese Chance nicht nutzte, entschied ich im Stillen, musste da doch was sein zwischen ihm und Anna. Und dann würden die beiden mich von einer anderen Seite kennenlernen.


      »Mein Bruder hat mir geschrieben«, sagte ich, setzte mich und zog den Brief aus der Tasche. »Willst du ihn lesen?«, drängte ich, als Cocha ihn nur eines knappen Blickes würdigte und dann schlürfend die Novizen und Novizinnen zu beobachten begann, die sich auf der Tanzfläche vor der Musikantenbühne drängten. Die Kapelle spielte gerade ein schnelles Stück aus dem warmen Süden. Es war so laut, dass ich fast schreien musste.


      »Es ist dein Brief«, betonte Cocha, und ich versuchte, sein offenkundiges Desinteresse als Anstand fehlzuinterpretieren.


      »Sora bekommt ein neues Herz«, sagte ich und schob den zusammengerollten Brief ein Stück weiter in seine Richtung. »Schon im kommenden Frühling. Ist das nicht wundervoll?«


      Cocha sah mich nicht einmal an. »Ja, ganz wundervoll«, grummelte er so leise, dass ich seine Worte eher erahnte, als sie wirklich zu verstehen.


      Bestimmt verhielt es sich umgekehrt nicht anders, dachte ich und wiederholte so laut, wie ich konnte: »Ich sagte: Mein Bruder bekommt ein neues Herz!«


      Ungünstigerweise war das Stück, das die Musikanten gerade gespielt hatten, gerade in dieser Sekunde zu Ende, und meine Stimme jagte wie ein Bolzen durch den ganzen Saal, prallte von der Wand ab und kehrte auf einem umfassenden Zickzackkurs zu mir zurück. Wer uns nicht ohnehin schon heimlich aus den Augenwinkeln beobachtet hatte, schaute jetzt offen zu uns hin, und Cocha verschluckte sich fast an seiner Mammutmilch und versteifte sich.


      »Ich hab’s auch beim ersten Mal schon verstanden«, knurrte er in unwilligem Ton, den ich bis dahin nicht von ihm kannte und auf den ich mir im Zusammenhang mit dem, was ich ihm gerade verkündet hatte, keinen Reim machen konnte. Ich beschloss, dass es mir egal sein sollte, dass jeder im Musikhaus meine Worte gehört hatte, weil es von mir aus ruhig die ganze Welt wissen sollte, um die frohe Botschaft mit mir zu feiern. Aber allem voran sollte natürlich Cocha es tun.


      Der aber erhob sich mit einem Ruck von seinem Platz und steuerte auf ein Trio potenzieller Navigatoren zu, das nicht weit von uns entfernt um einen Dienstjungen mit einem Tablett herumstand und erst wieder miteinander zu reden begann, als ein neues Lied angespielt wurde.


      Ich war so aus dem Konzept geworfen, dass ich ihm zunächst nur mit offenem Mund nachstarrte. Aber als sich Anna zu den Navigatoren gesellte, löste ich mich aus meiner Erstarrung, sprang auf und machte einen Satz auf sie zu. Doch Cocha, der es aus dem Augenwinkel beobachtet hatte, stellte sich entschieden zwischen mich und meine vermeintliche Kontrahentin.


      »Lass sie in Ruhe, Chita«, fuhr er mich an. »Sie hat dir nichts getan.«


      Ich stieß ihm mit beiden Fäusten vor die Brust. In der einen hielt ich noch immer den Brief, den er nicht einmal hatte lesen wollen. Er war von meinem Bruder, und die Nachricht, die er enthielt, war wunderbar. Trotzdem machte es mir in diesem Moment nichts aus, dass ich ihn völlig zerknüllte, als ich Cocha schlug.


      »Simpel!«, schnappte ich, rempelte ihn beiseite und stampfte enttäuscht und so schnell ins Freie, dass es den Kriegern schwerfiel, mich im allgemeinen Gedränge nicht aus den Augen zu verlieren. Zum zweiten Mal an diesem Abend spürte ich, dass mir die Tränen kamen, und wieder einmal schämte ich mich. Ich meine: Es ist ganz normal, ab und zu zu weinen, wenn irgendetwas Schlimmes passiert oder ganz allgemein zu viel Druck auf einem lastet. Aber gleich zweimal an einem einzigen Abend wegen einem Mann zu flennen, der dick war und rothaarig und keine Sonne vertrug und sich in aller Heimlichkeit mit einem dummen, unscheinbaren Mädchen aus der oberen Mittelschicht vergnügte? Das war schon ziemlich peinlich.


      Ich wollte nicht, dass mich jemand heulen sah, und darum rannte ich so schnell ich konnte, die Straße hinab, weit weg vom Musikhaus und all den Stimmen, die über mich herzogen und mich auslachten – allein schon, weil Cocha mich ganz offensichtlich und im wahrsten Sinne des Wortes hatte sitzen lassen. Ich wollte fort von der Fröhlichkeit der anderen, die mich nur noch unglücklicher machte, als ich ohnehin schon war, und vor allem weg von Cocha, der so einfältig und gemein war, dass er mich überhaupt nicht verdiente.


      Dennoch war ich unendlich traurig darüber, wie er mich abgefertigt hatte. Und trotzdem war ich erleichtert und froh, dass er mir folgte und mich sogar einholte, obwohl er doch so unsportlich war und ich wirklich fast so schnell rannte, wie ich konnte.


      Er erwischte mich an einer Schulter und hielt mich fest, und ich tat so, als ob ich mich losreißen wollte. Aber in Wirklichkeit wollte ich, dass er mich in den Arm nahm und sich bei mir entschuldigte und mich tröstete.


      Und das tat er dann auch.


      »Ich habe mich so auf heute Abend gefreut«, schluchzte ich, während er mich an seine Brust drückte und mir den Nacken kraulte – ganz genau so, wie ich es mir vorgestellt hatte, nur aus einem anderen Grund. »Ich wollte dich mit einem Ausritt überraschen … Aber dann bist du einfach mit Anna verschwunden. Ich habe auf dich gewartet, und ich wollte, dass du dich mit mir freust, weil Sora … Ich dachte, du magst ihn. Ich dachte, wir feiern sein Glück. Ich meine: dass Hommijr es jetzt endlich darf und kann, weißt du? Dass er ihm ein neues Herz geben kann. Aber du …« Ich schaute mit tränenfeuchten Augen zu ihm auf und schüttelte verständnislos den Kopf. »Aber du«, fing ich von vorne an, als seine Miene reglos blieb, »du tust einfach so, als sei es dir egal und gehst zurück zu deinen Gefährten. Und zu Anna. Aber es kann dir doch nicht egal sein, dass mein Bruder geheilt wird. Es ist dir doch nicht egal, oder? Sora ist ein Teil von mir. Und ich bin dir doch wichtig, nicht wahr?«


      Cocha antwortete nicht. Stattdessen blickte er über die Schulter zu den Kriegern zurück, die Diskretionsabstand wahrten, aber selbstverständlich jedes Wort verstehen konnten. Das war mir in diesem Moment jedoch egal. Die Welt bestand aus Cocha und mir, und gleich, wenn er sich endlich vernünftig erklärt hätte, wäre sie auch wieder vollkommen in Ordnung. Sogar besser, als sie je zuvor gewesen war.


      Aber Cocha erklärte sich nicht. Für die Dauer zweier oder dreier Atemzüge sah er zu mir hinab. Dann küsste er meine Stirn.


      »Du hast nichts verstanden, kleines Mädchen«, flüsterte er mir ins Ohr. »Damals wie heute. Aber richte Sora trotzdem beste Grüße von mir aus.«


      Und damit machte er kehrt und verschwand wieder im Musikhaus. So, wie er mich eben hatte sitzen lassen, ließ er mich nun einfach stehen.


      Jetzt verstand ich wirklich nichts mehr. Ich rannte zu meinem Schülerhaus zurück und heulte mich in den Schlaf.
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      Am nächsten Vormittag ließ er mich gleich noch ein drittes Mal hängen. Heute hatte er mir das Tropenhaus des Tierparks zeigen wollen, für das wir in den Wochen zuvor noch keine Zeit gefunden hatten. Silberfels war ja wirklich ganz schön groß. Ehe man die Patenschaften eingeführt hatte, hatten sich zahlreiche neue Novizen so hoffnungslos verirrt, dass zusätzliche Krieger auf den Wachtürmen postiert worden waren, die ausschließlich dazu dienten, vermisste Neulinge aufzuspüren, einzusammeln und zu den Lernhäusern zu bringen. Später hatte man den Weckdienst eingeführt, der die Neuen aus den Betten trommelte und zu den Spezialisten im Zentrum dirigierte, aber damit war nach Schulschluss auch niemandem mehr geholfen.


      Besonders zurückhaltendere Jungen und Mädchen, die sich ein bisschen schwerer damit taten, Anschluss an die älteren und erfahreneren Schüler zu finden, irrlichterten Abend für Abend durch die schnurgeraden Straßen mit den Schülerhäusern, die einander glichen wie ein Ei dem anderen, wussten vor lauter Straßen- und Hausnummern oft nicht mehr, wo ihnen der Kopf stand, und sahen in ihrer freien Zeit kaum mehr von der Stadt der Kinder als das Pflaster unter ihren Stiefeln und reinweiße, stuckverzierte Sandsteinfassaden. Zudem machten sich die Großen gern einen Spaß daraus, sie mit falschen Wegbeschreibungen in die Irre zu leiten, bis irgendjemandem die Idee mit den Patenschaften kam.


      Die Älteren sollten den Jüngeren die Stadt zeigen und erklären – jedem, der zwei Jahre in Silberfels lernte, wurde ein Schützling anvertraut, um den er sich zu kümmern hatte. Idealerweise war das jemand, den der Pate schon aus Kindertagen kannte, wie bei Cocha und mir, aber das war eher die Ausnahme. Wenn ich dir sage, dass immer rund achthundert Novizen in Silberfels leben, klingt das nach einer ganzen Menge. Aber es war die junge Elite eines ganzen Kontinents zusammen mit einer Handvoll Kindern aus dem Mittelstand, die über gute Beziehungen verfügten, und Cypria ist riesig. Das war es zumindest bis vor ein paar Tagen. Aber ich will abwarten, bis wir das Festland erreichen, ehe ich dir mehr darüber erzähle …


      Jedenfalls war die Idee mit den Patenschaften wirklich gut, und nachdem man Nachlässigkeiten, wie zum Beispiel das versehentliche Vergessen eines Schützlings im Badehaus, unter empfindliche Strafen gestellt hatte, funktionierte sie auch. Wer sich nicht verantwortungsvoll kümmerte, verbrachte seine freien Tage mit niederen Arbeiten, für die eigentlich die Bediensteten zuständig waren. Da nützte es auch nichts, wenn man beteuerte, dass man seinen Schützling zwar im Badehaus vergessen, aber wenigstens daran gedacht habe, seine Kleider mitzunehmen.


      Silberfels sparte eine Menge Geld. Nicht nur an Wach- und Weckpersonal, sondern auch an Mägden und Knechten, denn Verfehlungen gab es natürlich trotzdem zuhauf. Das eingesparte Geld investierte der Dekan mit dem Segen meines Vaters in den Tierpark – die einzige nachträglich errichtete Anlage der Stadt. Zwar gab es schon damals keinen Drachen mehr, dafür aber eine Menge anderer lebendiger Sehenswürdigkeiten, die aus der ganzen Welt importiert wurden. Und die exotischsten Kreaturen waren im Tropenhaus untergebracht, das wir uns heute hatten ansehen wollen.


      Aber Cocha kam nicht. Stunde um Stunde starrte ich apathisch auf die holzvertäfelte Wand meines Zimmers, das schlicht und funktionell eingerichtet war wie alle anderen auch. Ich hatte die halbe Nacht geheult und fühlte mich wie erschlagen, doch schlafen konnte ich noch immer nicht.


      Innerlich war ich aufgewühlt wie zuletzt nach dem Tod meiner Schwester. Es gibt kaum etwas Intensiveres als Liebeskummer in der Pubertät, und bis zum Nachmittag gab ich mich voll und ganz meinem Selbstmitleid hin. Doch als die Sonne hinter meinem Fenster, durch das man, wie durch alle anderen der Stadt, zwar hinaus-, aber nicht hineinblicken konnte, ihren höchsten Punkt erreichte, hielt ich die Untätigkeit aller körperlichen Erschöpfung zum Trotz nicht mehr aus. Ich stand auf, platzte in das Zimmer meiner Mitbewohnerin Mimmo und versprach ihr mein bestes Paar Schuhe dafür, dass sie mir Annas Hausnummer besorgte, ohne blöde Fragen zu stellen. Mimmo hatte einen außergewöhnlich großen Freundeskreis, und so war ich nur wenige Minuten später um eine Auskunft reicher und ein sehr gutes Paar Stiefel ärmer, was ich ein paar Wochen danach bitter bereute.


      Wie ich schon befürchtet hatte, war Cocha nicht in seinem Schülerhaus. Wieder war nur Golondrin da, der den Unwissenden spielte, als ich auf meinem Karren vorfuhr. Um sicherzugehen, dass er mich nicht belog, verschaffte ich mir mit dem Hinweis, Cocha auch wegen Vernachlässigung seiner Patenpflichten anschwärzen zu können, Zutritt zum Haus und durchsuchte alle Zimmer. Er war wirklich nicht da, also steuerte ich entschlossen auf Annas Haus zu.


      Golondrin folgte mir widerwillig und ließ in keiner Sekunde davon ab, mich zu beschwören, Cocha doch einfach ein paar Tage in Ruhe zu lassen. Schließlich, so sagte er, brauchte ich seine Hilfe doch nicht wirklich, und wenn doch, dann böte er sich gern an, ihn als Paten zu vertreten, bis sich sein Freund ein bisschen beruhigt hatte. Aber ich reagierte überhaupt nicht auf sein Gerede, sondern hämmerte mit der Faust gegen die Tür der Nummer Neunundachtzig, als ich sie erreichte.


      »Cocha!«, fluchte ich, als sich zwar Schritte von innen näherten, ich aber fand, dass es ein bisschen schneller gehen könnte. Wahrscheinlich, mutmaßte ich außer mir vor zügelloser Eifersucht, musste er im Gehen noch in seine Beinkleider schlüpfen. Darum dauerte es so lange. »Mach sofort auf, oder du verbringst deine freien Tage bis zur Wintersonnenwende in den Latrinen!«, drohte ich lautstark.


      Die Tür öffnete sich einen Spalt. Aber es war nicht Cocha, der mich im nächsten Augenblick zweifelnd von Kopf bis Fuß maß, sondern ein Mädchen, das ich nicht kannte; offenbar eine von Annas Mitbewohnerinnen. Sie hatte tiefschwarze Locken und recht dunkle Haut, fast wie eine Primitive. Aber das war sie natürlich nicht. Offenbar stammte sie vom äußersten Rand des Festlands.


      »Kann ich dir helfen?«, erkundigte sie sich halbherzig. Tatsächlich sprach sie einen grausigen akkabäischen Dialekt, der mir in den Ohren schmerzte. Ich kann cyprische Dialekte nicht ausstehen. Unsere Sprache ist viel zu schön, als dass man sie mit Vereinfachungen verstümmeln dürfte.


      »Kannst du nicht!«, fauchte ich, drückte die Tür einfach auf und schob das fremde Mädchen beiseite, obwohl es natürlich lautstark protestierte.


      »Welches ist Annas Zimmer?«, verlangte ich zu wissen, sobald ich im Flur stand und die Tür hinter mir wieder zugeschlagen hatte. Die Krieger mussten wirklich nicht alles mitbekommen, und wenigstens die Privat- und Lehrräume waren für sie tabu.


      »Ich kann dir nicht helfen«, beteuerte die Akkabäerin hochnäsig und rollte im nächsten Moment genervt die Augen, weil es erneut, aber dieses Mal eher zaghaft klopfte. Ich hatte Golondrin die Tür vor der Nase zugeschlagen, und das fremde Mädchen ließ ihn herein, ohne irgendwelche Fragen zu stellen.


      Sie steckten alle unter einer Decke, registrierte ich zornig. Sie waren Teil einer eingeschworenen Truppe, der Cocha angehörte und von der ich ausgeschlossen war. Oh, ich war so enttäuscht! Schlimmer hätte es kaum noch kommen können – nicht einmal, wenn ich Cocha und Anna gleich nackt in einem der Zimmer erwischte.


      »Chita«, ermahnte mich Golondrin, während ich konsequent die erste der drei Zimmertüren aufriss, die vom Flur abzweigten. »Jetzt nimm dich ein bisschen zusammen. Du kannst Cocha nicht zwingen, sich unentwegt mit dir zu beschäftigen.«


      »Nicht?«, ließ ich verächtlich verlauten und kontrollierte wutschnaubend den Raum, der hinter der Tür lag und genauso aussah wie mein eigenes Zimmer – nur unordentlicher, denn für mich räumte täglich eine Magd auf. Aber es war niemand darin. »Er ist mein Pate, und wir waren verabredet«, erklärte ich, während ich den nächsten Raum kontrollierte.


      »Er musste sich um eine dringende Angelegenheit kümmern«, versuchte Golondrin mich zu besänftigen.


      »Sicher. Um Anna«, erwiderte ich und steuerte auf den dritten und letzten Raum zu. Hinter dieser Tür, davon war ich überzeugt, würde ich ihn finden. Zusammen mit Anna. Und heute würde mich bestimmt nichts davon abhalten, die Symmetrie aus ihrem Gesicht zu vertreiben. Schließlich hatte Cocha mich für sie versetzt.


      »Nicht um Anna«, verneinte Golondrin, während sich die Akkabäerin entschlossen zwischen mich und die letzte Tür schob und herausfordernd den Kopf in den Nacken warf. In ihren Augen blitzte kampflustiger Trotz. »Um andere … Dinge. Ich kann es dir nicht sagen, wirklich nicht. Aber er wird es schon noch selbst tun, wenn du nur aufhörst, ihn so sehr unter Druck …«


      Ehe er seinen Satz zu Ende sprechen konnte, hatte ich dem fremden Mädchen, das sich mir in den Weg gestellt hatte, eine Schelle verpasst, dass ihr die Ohren klingeln mussten. Aber zu meiner Enttäuschung schwankte sie nicht einmal.


      Stattdessen warf sie die Bodendielen nach meinem Gesicht.


      Das tat sie natürlich nicht. Aber weil ihr Gegenangriff so schnell und gekonnt kam, dass ich überhaupt nicht sah, was genau sie tat, sondern nur registrierte, wie die Dielen plötzlich auf mich zurasten, kam es mir eben so vor. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass nicht etwa der Boden in die Höhe geschnellt, sondern ich wie ein Brett vornübergefallen war. Und dass etwas meinen Nacken getroffen hatte, denn der schmerzte plötzlich erbärmlich.


      Zunächst verdächtigte ich natürlich Golondrin, mich hinterrücks attackiert zu haben, aber als ich mich stöhnend auf die Seite wälzte, stand die Akkabäerin breitbeinig über mir, rieb sich die Hände und blickte dabei kopfschüttelnd auf mich herab.


      »Du hältst dich wohl für ganz was Besonderes, wie?«, spottete sie.


      Ihre Aussprache grenzte wirklich an Körperverletzung. Ich konnte sie kaum verstehen. Aber das lag vielleicht auch an dem lauten Pochen, das ich plötzlich in den Ohren hatte.


      »Kommst hier rein und benimmst dich wie die Faronin der Welt. Bist du aber nicht.«


      Mit einem gut gezielten Tritt gegen das Kinn hinderte sie mich daran, mich wenigstens in eine sitzende Position aufzurichten.


      »Ähm …«, meldete sich Golondrin zögerlich zu Wort. »Ist sie eigentlich doch, Mikkoka. Zumindest ist sie die einzige Tochter von Faro Rah Loro dem Zwölften.«


      »Oh«, machte Mikkoka. »Die Olle mit dem Karren, was? Hatte ich mir noch gar nicht so genau angesehen.«


      Sie zog eine Grimasse, trat einen halben Schritt beiseite und beugte sich zu mir herab, um mir widerwillig eine helfende Hand anzubieten.


      Ich spuckte danach und registrierte erschrocken, dass mein Speichel mit Blut vermengt war. Jetzt, da ich es gesehen hatte, schmeckte ich es auch, und ich spürte einen brennenden Schmerz auf der Oberlippe, mit der ich ungebremst auf die hölzernen Dielen geknallt war. Außerdem tat mir die Nase weh. Und der Nacken und das Kinn. Dieser brutale Primat hatte mich ganz schön erwischt.


      Kaum zurück auf den Füßen, öffnete ich den Mund, um nach meinen Kriegern zu schreien, aber Golondrin presste mir erschrocken eine Hand auf die Lippen.


      »Bitte, Chita!«, jammerte er und maß mich mit großen, flehenden Augen. »Mach jetzt keinen Fehler! Wir zeigen dir, wo Cocha ist, in Ordnung? Wenn du wirklich darauf bestehst, dann tun wir es.«


      Mikkoka protestierte, aber Golondrin schnitt ihr entschieden das Wort ab.


      »Das haben wir jetzt ganz allein dir zu verdanken!«, wies er sie verärgert zurecht. »Du musst ja immer alles gleich mit Gewalt regeln! Wenn sie nach ihren Wächtern ruft, sind wir alle aufgeschmissen. Ich gehe doch recht in der Annahme, dass der Gang offen steht, oder? Darum hast du sie nicht hineingelassen, richtig?«


      Statt zu antworten, blickte Mikkoka finster auf ihre Zehen hinab und zuckte die Schultern.


      »Das habe ich mir gedacht.« Golondrin nickte vorwurfsvoll. »Und darum haben wir jetzt nur zwei Möglichkeiten: Entweder, wir bringen sie zu Cocha. Oder sie ruft ihre bescheuerten Krieger, und wir fliegen alle auf. Willst du das?«


      Mikkoka verneinte schnaubend, und ich maß Golondrin noch immer wütend, aber auch zunehmend irritiert. Was auch immer hier gespielt wurde, hatte mit normaler Loyalität zu einem Freund, der sich heimlich mit einer Mitschülerin vergnügte, nichts mehr zu tun.


      »Geh zur Seite«, bestimmte Golondrin, und Mikkoka gab widerwillig die letzte Tür frei. Ich bedachte sie mit einem Blick, der sie wissen ließ, dass ich noch lange nicht mit ihr fertig war, streckte die Hand nach dem Türknauf, warf den Kopf in den Nacken, stolzierte entschlossen in das Zimmer …


      … und stürzte in ein tiefes schwarzes Loch.


      Und zwar nicht im übertragenen Sinne.


      Mit einem spitzen Schrei und einem dumpfen Knall landete ich am Grund eines engen, rechteckigen Schachtes, der sich da befunden hatte, wo meine Füße eigentlich von hölzernen Bodendielen hätten abfedern müssen. Er reichte gut anderthalb Mannslängen in die Tiefe, und auf dem Weg nach unten schlug ich mir zuerst die Stirn und dann den Hinterkopf an, ehe ich auf den Knien landete, die sich anfühlten, als zersprängen sie in tausend Stücke. Im gleichen Augenblick schrammte ich mir die Unterarme an der rauen Felswand auf, als ich im Reflex die Hände vor mein lädiertes Gesicht riss.


      Cochas Freunde fluchten im Haus über mir, aber auch aus einer anderen Richtung vernahm ich aufgeregte Stimmen. Wimmernd und benebelt von Schmerz und Schreck drehte ich den Kopf und blickte in einen Tunnel, der in die Finsternis des Untergrunds führte. Schritte hallten durch die Dunkelheit, und im nächsten Moment löste sich ein Schatten aus der Schwärze, der mich packte und in die Höhe riss.


      Es war Cocha, der mich mit einer Mischung aus Schreck und Ärger von der Stirn bis zu den Zehen begutachtete, nachdem er mich unsanft zu sich herumgedreht hatte.


      »Chita!«, schalt er mich leise, aber offenkundig sehr wütend. »Was tust du hier? Du spionierst mir also wirklich nach, ja? Nun siehst du, was du davon hast, du dummes kleines Mädchen!«


      »Ich spioniere nicht!«, behauptete ich und schüttelte heftig den Kopf, was ich in der nächsten Sekunde bereute, denn als ich davon abließ, schüttelte der enge Schacht sich einfach trotzdem weiter, als empfände er einen Würgereiz und wollte mich gleich zurück ans Tageslicht spucken. »Ich wollte Anna etwas fragen … Wegen der Ausschreibungen für die Reise zu den Kerichellen. Und dann hat Mikkoka gesagt, sie sei in ihrem Zimmer, und dann bin ich rein und …«


      »Sie lügt!«, flötete Mikkoka über mir.


      »Geh zur Seite«, bestimmte Golondrin und sperrte das spärliche Licht aus, das von oben zu uns in den Schacht fiel, indem er sich durch die Luke in Annas Zimmer schob. Um uns zu erreichen, benutzte er vernünftigerweise die bogenförmigen Sprossen, die in regelmäßigen Abständen an einer Seite des Schachtes in den Fels geschlagen worden waren. So tat der Abstieg nicht so weh.


      »Warum hast du sie nicht aufgehalten?«, schimpfte Cocha, ohne ihn anzusehen, denn allem Ärger zum Trotz war er intensiv damit beschäftigt, mir die völlig ruinierte Frisur aus dem Gesicht zu streicheln, um die Wunde an meiner Stirn zu begutachten. Es war auf eine irritierende Art wunderbar schrecklich. Ich sah vermutlich aus, als wäre ich von einem Yak über den Haufen gerannt worden, und fühlte mich auch ganz so, und außerdem war Cocha sauer auf mich. Aber er kümmerte sich um mich, und jede seiner Gesten zeugte von echter Sorge. Egal, was er sagte: In diesem Moment war er mein großer Retter. Außerdem hatte er wahrscheinlich doch nichts mit Anna.


      Aber was hatte das alles zu bedeuten? Dieser Geheimgang, der über viele Jahre in aller Heimlichkeit in den felsigen Grund geschlagen worden war … Wohin führte er? Wer hatte ihn erschaffen und zu welchem Zweck? Und warum wussten alle seine Freunde davon – nur ich nicht? Wieso grenzten sie mich aus? Hielten sie mich für ein verwöhntes reiches Mädchen, das über alles, was es erlebte, gleich zu Hause Bericht erstattete? Für eine gemeine Spielverderberin? Das war ich nicht, und Cocha, so fand ich, hätte mich gut genug kennen müssen, um das zu wissen.


      Golondrin quetschte sich zu uns und schob uns auf diese Weise einen Schritt in den Tunnel hinein.


      »Wohin führt er?«, fragte ich geradeheraus. »Unter dem Kanal hindurch in die Wälder? Trefft ihr euch dort heimlich in eurer freien Zeit? Und wenn ja: Was macht ihr dann da?«


      Cocha wand sich sichtlich und bedachte Golondrin mit einem weiteren bösen Blick, aber der zuckte nur hilflos die Schulter. »Ich habe alles versucht«, verteidigte er sich. »Aber Mikkoka hat irgendwie die Kontrolle verloren.«


      »Klar – jetzt schiebst du alles auf mich!«, protestierte die Akkabäerin aus dem Haus zu uns herunter. »Cocha ist doch selbst schuld, wenn er sich mit so etwas abgibt!«


      Ich war empört, in erster Linie aber immer noch verwirrt. »Also?«, drängte ich darum auf eine Antwort, ohne auf Mikkokas Unverschämtheiten einzugehen.


      Cocha schwieg.


      »Gut. Ich kann auch anders«, erklärte ich darum. »Du hast zwei Möglichkeiten zu vermeiden, dass der Dekan von eurem kleinen Geheimnis hier erfährt. Die eine ist: Du erzählst mir, was hier gespielt wird. Und die andere ist: Du drehst mir auf der Stelle den Hals um. Traust du dich das?«


      »Nie im Leben!«, mischte sich Mikkoka wieder ein. »Das traut er sich nicht. Ich meine: Es dir zu erzählen.«


      Ich schnappte nach Luft und rang um Fassung, aber Cocha rollte seufzend die Augen, legte die Hände auf meine Schultern und suchte meinen Blick. »Wie geht es deinem Bruder?«, fragte er unpassenderweise.


      »Wie bitte?«, fragte ich verwirrt.


      »Dein Bruder«, wiederholte Cocha geduldig. »Wie es ihm geht … Bestimmt hat er nicht nur geschrieben, dass er ein neues Herz bekommt, oder?«


      »Nein … Ja …«, antwortete ich verwirrt. Schön, dass er sich offenbar doch für meine Belange interessierte. Aber das war jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt. »Wohin führt dieser Tunnel?«, beharrte ich. Er sollte nicht weiter versuchen, vom Thema abzulenken.


      Cocha nickte. »Ich werde es dir zeigen«, erklärte er. »Und ich möchte dir jemanden vorstellen.«
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      Nach den ersten Schritten erwies sich der Tunnel als Teil eines unterirdischen Labyrinths von natürlichem Ursprung, und dieses Labyrinth führte keineswegs unter der Stadt und dem Kanal hindurch, sondern erstreckte sich, wie es mir schien, durch sämtliche Hügel an der Stadtgrenze. Nach weniger als fünfzig Schritten ging es so steil bergauf, dass ich in der Dunkelheit ein ums andere Mal ins Stolpern geriet, und dann wieder bergab und bergauf und immer so weiter. Aber ich fiel nicht, denn Cocha führte mich mit schlafwandlerischer Sicherheit an der Hand durch die wirr miteinander verzweigten, schmalen Tunnel, was mich ungemein beeindruckte und all meine Schmerzen nichtig machte. Hätte ich diesen Weg ganz allein gehen müssen, das wusste ich, wäre ich vor Angst tausend Tode gestorben, während ich mich hoffnungslos verlaufen hätte. Aber an Cochas Hand fühlte ich mich sicher und geborgen.


      Während wir uns durch das Labyrinth zwängten, das mir wie ein monumentaler Ameisenbau erschien, erzählte ich Cocha schließlich doch von Sora, dem es nach eigener Aussage gut ging (er war stabil, wie Hommijr es formulierte), was aber voraussichtlich nicht lange so bleiben würde, wenn er nicht bald ein neues Herz bekam. Hommijr hatte zwei weitere begnadete Körpermeister nach Hohenheim bestellt, die seinem Elend mit dem kranken Herzen in Kürze ein Ende setzen wollten, indem sie ihm ein neues einpflanzten, so berichtete ich voller Zuversicht.


      »Ein neues?«, hakte Cocha nach. Es war zu dunkel, als dass ich sein Gesicht hätte erkennen können, aber in seiner Stimme schwang Skepsis mit, was mich schon wieder ein bisschen beleidigte. Schließlich beschäftigte mein Vater nur die Besten der Besten; es gab keinen Grund, den Körpermeistern nicht zu vertrauen, und das sagte ich ihm auch.


      »Das meine ich nicht«, erwiderte Cocha. »Ich meine: Was für ein neues? Hast du mal darüber nachgedacht, woher sie das neue Herz bekommen? Von einem Primitiven vielleicht?«


      »Niemals!«, schnaubte ich beleidigt.


      »Von einem Pferd oder gar einem Schwein?«, bohrte Cocha weiter, und ich riss mich wütend von seiner Hand los, merkte, dass es immer noch stockdunkel war, und tastete mich doch lieber wieder zu ihm hin.


      »Was soll das?«, empörte ich mich trotzdem. »Wieso willst du mich jetzt unbedingt kränken? Nur weil ich neugierig war und wissen wollte, was du treibst und unbedingt vor mir zu verheimlichen versuchst?«


      »Du wolltest doch nur zufällig zu Anna«, erinnerte mich Cocha. »Wegen der Ausschreibung.«


      »Hör auf damit«, schalt ich ihn.


      »Ich will dich nicht kränken«, behauptete Cocha. »Ich will dich nur zum Nachdenken bewegen. Dein Vater tut alles für dich. Und mittlerweile auch wieder für deinen Bruder, warum auch immer. Er liest dir jeden Wunsch von den Augen ab. Ihr beide bekommt alles, was ihr braucht, und auch alles, was ihr einfach nur wollt. Aber nie fragt ihr euch, woher diese Dinge kommen, die ihr mal gleichgültig, mal fröhlich entgegennehmt. Geld und Kleider, Schmuck und Spielzeuge, Tiere und sogar Menschen, die euch dienen …


      Und nun eben auch noch ein Herz. Ein Herz, das einen Menschen am Leben hält. Oder, anders gesagt: ein Herz, ohne das ein anderer Mensch nicht mehr leben kann. Also noch einmal: Woher kommt dieses Herz?«


      Darüber hatte ich tatsächlich noch nie nachgedacht. Jetzt dachte ich nach und fand auch schnell eine plausible Antwort.


      »Von einem Toten«, sagte ich.


      »Das Herz eines Toten schlägt nicht mehr«, gab Cocha zu bedenken.


      »Dann macht Hommijr, dass es wieder schlägt«, erwiderte ich schulterzuckend. Für mich war das ein klarer Fall, und zunächst glaubte ich tatsächlich, Cocha von meiner Theorie überzeugt zu haben, denn er sagte nichts mehr dazu.


      Bald sahen wir Licht am Ende des Tunnels – aber es war nicht die Sonne, die in den Schacht schien, sondern das flackernde, schwache Leuchten einer Laterne oder einer Fackel, die in einer Felsnische brannte. Sie war die erste von einem halben Dutzend, die uns nun den Weg in eine weitläufige Höhle wiesen.


      Und in dieser Höhle hausten Menschen!


      Ich hörte ihre Stimmen lange, bevor wir die Höhle erreichten, und verharrte.


      »Wer ist da hinten?«, wollte ich von Cocha wissen. »Andere Novizen? So viele?«


      »Andere Menschen«, antwortete Cocha und zog mich weiter. »Und: Ja, es sind viele. Ich hatte dir gesagt, dass ich dir jemanden vorstellen möchte.«


      Das hatte er tatsächlich. Aber er hatte mir etwas verschwiegen.


      Nämlich, dass sich dieser Jemand nicht nur in den Felsen aufhielt, sondern tatsächlich darin lebte. Zusammen mit Dutzenden anderen Krüppeln, Kranken, Simpeln, Verbrechern und Abtrünnigen.


      Aus der mäßig beleuchteten Grotte, in die wir uns durch einen Felsspalt quetschten, schlug mir der erbärmliche Gestank von Fäkalien und Krankheit entgegen. Kot, Urin und Erbrochenes dampften in einer Mulde zu meiner Rechten in der Kälte. Nur zur Mitte der Höhle hin war die Kloake mit einem provisorischen Sichtschutz aus ungeschickt zusammengenagelten Brettern versehen. Bleiche, ausgemergelte Gestalten vegetierten in löchrige, modrige Decken und Felle gehüllt um einen klaren, unterirdischen See in der Mitte der Höhle herum, klagten, winselten, redeten leise oder schlürften oder löffelten kaum definierbare Dinge aus anderen schwer definierbaren Dingen aus Ton oder Holz. Weniger Kranke fütterten sehr Kranke oder flößten ihnen Wasser und Medizin ein oder verbanden deren Wunden oder eitrige Geschwüre.


      Ich sah eine Frau, der ein Auge fehlte, und einen Mann, dessen Wirbelsäule derart missgebildet war, dass er den Kopf fast unter dem Arm trug. Ein Baby ohne Beine robbte allein kraft seiner Arme am Ufer entlang, und ganz weit vorne, fast vor meinen Füßen, sabberte ein Simpel mit unsinnig weit auseinanderstehenden Augen und viel zu großem Kopf vor einen der armlangen Stalagmiten, die sich den Stalaktiten an der Decke entgegenstreckten. Im schwachen Licht der wenigen Laternen und Fackeln glänzten die steinernen Zapfen in sanften Pastelltönen, und das Wasser des Sees, das so klar war, das man bis auf den Grund hinabsehen konnte, funkelte und glitzerte verführerisch vor sich hin.


      Ich meine: Es hätte ein traumhaft schöner Ort sein können. Aber die Kloake – und vor allem all diese kranken, heruntergekommenen Gestalten! – ruinierten den an sich glattweg romantischen Anblick der weitläufigen Höhle völlig. Außerdem versuchte der Gestank, meinen Mageninhalt zu ködern.


      Cocha, der vorgegangen war, ließ sich vor dem sabbernden Simpel mit dem riesigen Kopf in die Hocke sinken und küsste ihn auf die Stirn, wie er mich gestern Abend geküsst hatte, als wäre gar nichts dabei. Der missgestaltete Junge versuchte lachend in die Hände zu klatschen, zielte aber zu schlecht und zerkratzte Cocha versehentlich die Wange, was ihn aber nicht weiter zu stören schien. Im Gegenteil: Er lachte darüber und klopfte der Missgeburt freundschaftlich auf den Rücken!


      Ich war entsetzt. Wusste Cocha denn nicht, wie gefährlich das war, was er hier unten trieb? Hatte er denn überhaupt keine Angst, sich mit dem Wahnsinn anzustecken, oder mit einer der zahlreichen anderen Krankheiten, die sich hier unten ballten?


      Offenkundig nicht.


      »Komm, kleine Faronin!«, verlangte er mit einem Schulterblick zu mir. »Stell dich meinen Freunden vor! Sie bekommen nur selten so hohen Besuch!«


      Ich schüttelte mich und ging im Gegenteil einen Schritt rückwärts. Ganz im Gegensatz zu ihm fürchtete ich nämlich sehr wohl um meine geistige und körperliche Unversehrtheit (sofern man bei meinem zerschlagenen, zerkratzten, an zahllosen Stellen übel geprellten Leib denn noch davon reden wollte), und der einzige Grund, aus dem ich nicht auf dem Absatz kehrtmachte und ins Freie flüchtete, war, dass mir völlig klar war, dass ich den Weg zurück allein niemals finden würde.


      »Reiß dich zusammen!«, zischte Golondrin, der den Abschluss bildete und mich vollends durch den Felsspalt schob. »Du wolltest es wissen. Jetzt weißt du’s.«


      »Wollte ich nicht«, log ich. »Ich wollte Anna nur fragen … wegen der Ausschreibung für die Exkursion nach … nach …«


      »Hör mit dem Blödsinn auf«, ermahnte mich Cocha, der wieder zu mir zurückgekehrt war und mich nun mit sanfter Gewalt am Oberarm zum See führte.


      »Warum sind sie nicht in Walla?«, stammelte ich entsetzt, während mein Blick ein eingefallenes Gesicht nach dem anderen streifte und mein Gehirn vor lauter Ekel die Sehnerven zu kappen versuchte – leider vergeblich. »Sie gehören nach Walla. Sie alle, richtig? Selbst die, die nur fast verhungert aussehen; sie sind alle krank oder mangelhaft, nicht wahr? Oder …« Mir kam eine fürchterliche Idee, und ich blieb wie angewurzelt stehen und nötigte Cocha, mich anzusehen, indem ich ihn am Kragen zu mir hinriss. »Ist das hier Walla?«, erkundigte ich mich entsetzt.


      Lächelnd schüttelte Cocha den Kopf. »Nein«, sagte er. »Das hier ist nicht Walla. Es ist nur eine Alternative.«


      »Eine bessere Alternative«, betonte Golondrin düster.


      »Und das hier«, erklärte Cocha weiter und schob mich zu einem der Krüppel hin, dessen Beinstumpf knapp unter der Hüfte mit einem schmutzigen, blutigen Verband versehen war, »ist mein Freund Laris. Wahre die Etikette und grüße ihn anständig, Chita, denn er hat zwar nur noch ein Bein, aber er ist trotzdem ein Mensch wie du und ich.«


      Das Baby, das überhaupt keine Beine hatte, erreichte Golondrin, klammerte sich an seinen Unterschenkel und begann, an seiner Wade zu nuckeln. Golondrin beugte sich zu dem Kind hinab, hob es vom Boden auf und wiegte es kurz in den Armen.


      »Normalerweise bringen wir ihnen immer etwas mit«, erklärte er. »Vor allem den Kleinen. Zuckerzeug, süßes Gebäck und dergleichen.«


      »Warum hat Laris nur ein Bein?«, erkundigte ich mich steif.


      Ich wollte einfach nur weg. Cocha sollte mir zeigen und erklären, was auch immer er mir so dringend hatte zeigen und erklären wollen, und mich zügig nach Silberfels zurückbringen. Danach würde ich all die Krankheiten, aus denen sich die Luft hier unten zweifelsohne zusammensetzte, und den Schmutz, der an mir haftete, mit kochend heißem Wasser abspülen, meine Wunden verbinden lassen und den Dekan konsultieren. Ich würde dafür sorgen, dass Cocha, Golondrin und Anna die Stadt unverzüglich zu verlassen hatten und niemals zurückkehren durften. Ich würde all die bedauernswerten Kranken, Krüppel und Simpel, die sich hier versteckt hielten, nach Walla bringen lassen, wo man sich vernünftig um sie kümmerte und sie ein gutes Lebens haben würden.


      Und ich würde vergessen, dass Cocha existierte. Ich würde nie wieder an ihn denken – und sei es um den Preis, dass ich mir den Teil meines Hirns, in dem sein Name lagerte, amputieren lassen und selbst den Weg nach Walla antreten musste!


      »Laris hat nur ein Bein, weil ein Mann, der sehr wohlhabend war, ein Bein verloren hat«, erläuterte Cocha, während Laris mir ein zahnloses Lächeln schenkte. Er war schmutzig, stank erbärmlich und litt ganz nebenher offenbar unter irgendeinem Parasitenbefall, denn überall, wo sein schütteres Haar den Blick auf seine Kopfhaut erlaubte, war letztere aufgekratzt oder verkrustet.


      »Was bist du? Ein Spiritueller oder so was?«, wandte ich mich an Cocha. Inzwischen war ich wütend. »Hat Laris vielleicht auch kaum noch Haare, weil mein Urgroßonkel, der über Rang und Namen verfügt, eine Halbglatze hat? Willst du mir erklären, dass die beiden irgendwie auf magische Weise miteinander verbunden sind, und dass wir viele Gebete sprechen müssen, um dieses Band zu trennen – oder um seine Seele an die eines Mannes mit goldenen Locken zu knüpfen?«


      »Bist du wirklich so blöd, oder tust du nur so?«, stöhnte Golondrin und trug den verkrüppelten Säugling zu einer schlafenden Frau, als ihn ein mahnender Blick Cochas traf.


      »Er hat nur ein Bein, weil ein Körperkundiger ihm ein Bein abgeschnitten hat, um es einem Mann zu geben, der sein Bein bei einem Reitunfall verloren hat«, erklärte Cocha ruhig.


      Ich starrte ihn an.


      »Ein paar seiner Freunde konnten ihn retten. Sie schlugen die Körperkundigen, deren Novizen und eine Menge Krieger nieder. Aber sie kamen zu spät. Der arme Teufel lag festgeschnallt auf einem Brett – die Säge hatte den Knochen schon durchtrennt«, führte Cocha weiter aus, was ich mich schlicht zu glauben weigerte. »Der Brand von Haimamika; vielleicht hast du davon gehört.«


      »Das … das Ruhehaus der Stadt ist vollständig ausgebrannt«, flüsterte ich.


      Meine Hände und Knie begannen zu zittern, und mein Rücken fühlte sich an, als richte jemand einen unsichtbaren Flammenwerfer darauf, als ich begriff, worauf Cocha hinauswollte.


      Habt ihr euch jemals Gedanken darüber gemacht, woher all diese Dinge kommen?, hallten seine Worte von vorhin hinter meiner Stirn wider. Das Herz deines Bruders …


      Das Herz eines Toten. Hommijr würde machen, dass es wieder schlägt …


      »Sie haben den Brand selbst gelegt«, sprach Cocha weiter. »Mithilfe seiner Freunde, die ebenfalls in diesen Hügeln leben, war Laris längst auf und davon, als das Feuer ausbrach. Vermutlich haben die Krieger das Ruhehaus angesteckt, um der vermutlich tödlichen Strafe zu entgehen, die sie erwartet hätte, wenn herausgekommen wäre, dass ihnen einer wie Laris entwischen konnte. Einer, der die Wahrheit kennt. Besser, man erklärte ihn für tot – was sie dann ja auch taten.«


      Das Herz eines Toten! Das Herz eines Toten! Das Herz eines Toten!


      Innerlich kreischte ich diese Worte wie ein Mantra. Aber es nützte nichts. Ein kleiner Teil von mir war tatsächlich bereit, Cocha zu glauben. Aber es war nur jener, der ihn so sehr liebte, versuchte ich mir selbst weiszumachen. Es war nur der, der ihn nicht an seine Fehler und Lügen verlieren wollte. Ich durfte nicht den Verstand verlieren, ich durfte ihm überhaupt nicht mehr zuhören!


      Ich presste die Hände auf die Ohren, aber Cocha zog sie wieder herunter. Und dann sagte er es.


      »Das neue Herz deines Bruders«, flüsterte er, wobei er seine Stirn gegen meine legte. »Es wird nicht von einem Toten stammen, Chita. Sie werden es einem anderen Menschen aus der Brust reißen – bei lebendigem Leibe und ohne ein teures Beruhigungsmittel. Und ich verrate dir noch etwas.«


      »Nein!«, flehte ich.


      »Es klappt nicht immer beim ersten Mal«, sagte Cocha trotzdem. »Nicht jedes Herz passt in jede Brust. Die meisten hören auf zu schlagen, selbst wenn sie noch so schnell verpflanzt wurden. Man weiß noch nicht, warum es so ist. Manchmal klappt es, meistens nicht. Ich mag deinen Bruder. Aber für ihn werden Dutzende Menschen ihr Leben lassen. Und Walla gibt es nicht. Es gibt nur bezahlte Mörder und Massengräber.«


      Erinnerst du dich daran, was er mich damals im gemeinsamen Arrest gefragt hatte, Froh? Warum unsere Faronen, die an nichts glauben als an die Vernunft, den Ort, an den sie die Schwachen und Kranken bringen, ausgerechnet Walla nennen – also das Paradies? Ich hatte erfolgreich vermieden, darüber nachzudenken, weißt du? Ihr kennt bestimmt auch Geschichten, die niemand wirklich glaubt, aber auch keiner ernsthaft infrage stellen will, oder? Nicht unbedingt die mit den Babys in den Kokosnüssen, aber ganz ähnliche. Man ahnt, dass die Wahrheit ein bisschen unappetitlich sein könnte – noch unappetitlicher als blutige Säuglinge in Hülsenfrüchten – und entscheidet sich lieber für die Legende.


      Froh?


      Hörst du mir überhaupt noch zu?


      He – Froh! Wach auf! Verdammt – es war gerade wirklich dramatisch …
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      Bei Andromeda! Du verträgst aber auch gar nichts!«, fluchte Chita, als Froh die Lider um einen Deut hob und mit prompt aus Protest gegen die grelle Mittagssonne tränenden Augen zu ihr hinblinzelte. Hatte sie ihn niedergeschlagen? Sein Kopf fühlte sich ganz so an, und es war auch nicht so, dass er es ihr nicht zugetraut hätte. Zudem hatte dieses … Zeug irgendetwas mit ihm gemacht. Etwas, das zuerst gut gewesen war, aber dann …


      Als er sich erinnerte, stöhnte er leise. Sie hatte ihn nicht geschlagen. Sie hatte ihn nur vergiftet, und zwar mit dem süßen Saft, den sie Glitzerwasser nannte. Plötzlich, dessen entsann sich Froh, hatte sich der Ozean um ihn herum gedreht. Es war nicht ganz einfach gewesen, zu dieser Feststellung zu gelangen, denn das Meer sah in allen Richtungen aus wie ein Haufen Wasser. Er hatte sich an den Wänden seines Baumboots festgehalten und die Füße gegen das Fass in der Mitte gestemmt, aber es hatte nichts genützt. Er hatte den harten Kampf um sein Gleichgewicht bald verloren und sich kraftlos ins Heck sinken lassen. Seine Augen waren zugefallen, als wären ihm ein paar sehr große Kieselsteine an die Wimpern geknotet worden, aber eingeschlafen war er trotzdem nicht gleich. Er hatte Chitas Stimme noch eine Weile gelauscht und sich über die Gleichgültigkeit geärgert, mit der sie ihm erzählt hatte, wie ihre Schwester gegen ein anderes Kind ausgetauscht worden war – ein gestohlenes oder ein gekauftes zudem. Er hatte gedacht, dass es eine wirklich spannende Geschichte hätte sein können (obwohl er vieles nach wie vor nicht verstand), wenn sie sie nur nicht so emotionslos vorgetragen hätte. Hätte der Medizinmann all diese Metaphern verwendet, soviel stand fest, dann hätte er sich immer wieder unterbrochen, um zu wehklagen und zu schreien. Er hätte große Gesten gemacht, den Sand getreten und wütend und enttäuscht über die Ungerechtigkeit, von der er allein, um andere zu warnen, hier und jetzt endlich erzählen musste, Dinge ins Feuer geschleudert. Aber Chita …


      Sie hatte es einfach erzählt, als sei gar nichts dabei. Klar war ich ein bisschen sauer, aber meine Schwester war eben tot, und meine Eltern besorgten uns ja schnell ein neues Baby. Sie waren so weise. Ach ja: Und sie benannten es nach einer Insel, deren Bewohner wir jüngst samt und sonders niedergemetzelt hatten …


      Froh hatte ein Monster geborgen. Selbst wenn sie alles, was sie ihm erzählte, völlig aus der Luft griff, wenn sie ihre Geschichte ganz und gar erfunden hatte, wusste er inzwischen, dass sie ein schlechter, herzloser Mensch war. Er schloss es allein schon aus der Art, auf die sie über die grausamsten Dinge sprach, ohne sichtlich etwas dabei zu empfinden. Außer vielleicht verletzten Stolz und ein bisschen Wut. Selbst wenn sie von Liebe sprach, hörte er immer nur ich, ich, ich … Sie erpresste, verfolgte und bedrohte Menschen, die sie angeblich liebte, und fühlte sich dabei nicht für die Dauer eines Herzschlags schlecht. Dabei bedeutete Liebe doch nichts anderes als du.


      Du, Niedlich, bist das Wichtigste auf der ganzen Welt. Du sollst glücklich sein, und darum musste ich gehen …


      Er schüttelte den Gedanken an Niedlich ab, ehe die Sehnsucht ihn in Zweifel stoßen konnte.


      »Entschuldige. Er führte dich also durch einen Tunnel. Und dann?«, erkundigte er sich, während er sich mühselig aufsetzte. Ihm schwindelte, aber das musste nicht unbedingt am Glitzerwasser liegen. Die Sonne, so schien es ihm, hatte den Moment, in dem er vor sich hingedämmert hatte, ausgenutzt, um ihn noch erbarmungsloser zu rösten, als sie es ohnehin schon seit Tagen tat.


      Chita leerte ihre Flasche, die sie während ihrer Erzählung mehrmals aus dem hölzernen Fass nachgefüllt hatte, in einem Zug und schleuderte den Behälter dann achtlos über Bord. Froh verkniff sich den Hinweis darauf, dass sich alles, womit sich Regenwasser einfangen ließ, möglicherweise schon bald als überlebenswichtig erweisen würde, denn eigentlich, so dachte er, wusste sie es selbst. So widersprüchlich und unberechenbar, wie sie sich in ihren Erzählungen gab, zeigte sie sich auch in dieser beiläufigen Geste wieder: Hatte sie noch vor wenigen Stunden wahllos alles an Bord geschaufelt, was sie hatte erwischen können, weil sie ganz genau wusste, dass ihnen all diese Dinge, so zwecklos sie auch im Augenblick erschienen, gewiss über kurz oder lang wie ein Segen erscheinen würden, so übergab sie sie jetzt an den Ozean, als schnippte sie bloß eine Muschel ins Wasser.


      Eine Muschel …


      Da unten auf dem Meeresgrund ruhten so viele Muscheln, und er geißelte sich vermutlich bis in den Tod, nur weil er eine einzige gestohlen hatte.


      Nein, schalt er sich im Stillen. Es war nicht irgendeine Muschel gewesen. Es war eine besonders schöne Muschel, die ein besonderer Mensch auf einem besonderen Felsen abgelegt hatte, um einem besonderen Gott eine besondere Ehre zu erweisen. Was er getan hatte, war unverzeihlich gewesen. Und es hatte seinen kleinen Neffen das Leben gekostet.


      »Jetzt muss ich alles noch mal von vorne erzählen«, klagte Chita. »Und wir haben überhaupt nichts mehr zu trinken.« Sie hievte auch das leere Fass über Bord. »Aber gut«, seufzte sie dann und ließ sich wieder auf ihren Platz plumpsen. »Cocha brachte mich in eine Höhle, die voller kranker Menschen war.«


      »Und du hast ihnen geholfen?«, fragte Froh hoffnungsvoll.


      »Selbstverständlich. Fortan verbrachte ich jeden freien Tag in dieser Höhle, um die Kranken und Verletzten zu pflegen. Denn einer von ihnen, der Mann ohne Bein, hatte mir etwas erzählt.«


      »Oh.«


      »Sein Name war Laris. Und er hatte sich mit seiner Schwester zerstritten, die in Jintam lebte und alles war, was er an Familie besaß. Weil er die letzte Nacht nicht mehr bei ihr verbringen wollte, schlurfte er am Hafen von Jintam herum, um die Zeit totzuschlagen, wobei er einen Wagen beobachtete, der einen Haufen Krü… Eine Menge kranker Menschen zu einem Mani brachte. Es waren auch Kinder und Säuglinge dabei.«


      »Oh.«


      »Laris dachte, er habe ja nichts mehr zu verlieren – warum also nicht einfach mit nach Walla gehen. Man sagt, es sei ein wunderbarer Ort, der keine Wünsche offen lässt. Eine Insel, auf der man sich um die Kranken und Schwachen und Verstümmelten und Alten kümmert, oder um Menschen, die es sich durch besondere Leistungen verdient haben, sich bis ans Ende ihrer Tage versorgen und bedienen zu lassen. Jedenfalls schlich sich Laris auf das Schiff. Er war ein blinder Passagier, aber die Reise war von erstaunlich kurzer Dauer: Nur eine Stunde später legte es an einem menschenleeren Strand an, mitten im Nichts. Es gab keinen Baum und keinen Strauch, nur Grasland und ein wenig stacheliges Gestrüpp. Und ein sehr großes, sehr tiefes Loch.«


      »Oh.«


      »Ein paar Krieger trieben die irritierten Passagiere vom Mani. Kaum hatte der letzte den Strand erreicht, eröffneten sie das Feuer aus ihren Armbrüsten. Sogar ein paar Kugelpuffer benutzten sie, um auf die Menschen zu schießen. Einige kippten gleich tot in die Grube, auf die anderen, die sich vor Furcht sogar in die Dornen schmissen, eröffneten sie unter Freudengeschrei eine regelrechte Hetzjagd, bis sie auch den letzten getötet hatten. Sie warfen die Leichen in die Grube und schmissen die Säuglinge hinterher, die sie bei lebendigem Leibe mit den Toten verscharrten. Und Laris verließ das Schiff und tauchte zum Ufer. Ein gutes Stück weg vom Mani natürlich, aber es nutzte nichts. Als er auftauchte, schaute er in die Mündung eines Kugelpuffers. Das ist ein Gerät, das eine Kugel mit so hoher Geschwindigkeit durch die Luft jagt, dass sie dir das Gehirn aus dem Kopf pustet. Und dazu musst du nur einen einzigen Hebel ziehen.«


      »Oh«, sagte Froh zum vierten Mal. »Sag mal: Glaubst du, der Götterfisch nimmt uns beide überhaupt wahr?«


      »Laris dachte natürlich, dass sie ihn nun ebenfalls töten und in das Massengrab werfen würden«, erzählte Chita weiter. »Aber er war jung und gesund. Bis auf die Sache mit den Zähnen. Er arbeitete in einer Zuckerei, weißt du. Und darum brachten sie ihn ins Ruhehaus nach Haimamika, wo man ihm ein Bein absägte, das man für einen Neffen irgendeines begnadeten Heerführers gebrauchen konnte. Bei vollem Bewusstsein. Sie haben ihn nicht einmal betäubt.«


      »Also, ich glaube, er sieht uns nicht«, sagte Froh. »Wenn er uns sähe, müssten wir ihm wie kleine Fische erscheinen. Und wenn wir einen kleinen Fisch im Meer überfahren würden, würden wir es wahrscheinlich auch nicht merken.«


      »Aber Laris konnte fliehen. Seine Freunde haben ihn gerettet. Und sie haben ihn nach Silberfels gebracht. In die Felsen. Es lebten erstaunlich viele Menschen darin«, erklärte Chita. »Nicht nur Kranke. Auch ein paar Kriminelle, die sich vor ihrer Strafe fürchteten. Und sehr, sehr viele gesunde Menschen. Menschen, wie … Menschen wie ich. Leute, die die Wahrheit über Walla und die Körperkundigen und all diese Dinge kannten und für eine bessere Welt kämpften. Und weißt du was?«


      »Ich glaube, es ist gar nicht so wichtig, was ich weiß«, presste Froh, den Blick an den stetig auf- und abtauchenden Götterfisch geheftet, zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er war gigantisch, mindestens so lang wie acht oder neun Baumboote hintereinander und sicher um ein Vielfaches schwerer. Er versetzte das Meer in Aufruhr.


      Obwohl noch mehrere Atemzüge vergehen würden, ehe das Unvermeidliche geschah, schaukelte und tanzte das Boot schon jetzt heftig in den Wellen, die sich um ihn herum auftürmten, und sobald es ihm gelang, an Chitas stetig plätschernder Stimme vorbeizuhören, nahm Froh auch schon den tiefen, dunklen Gesang des Meeres wahr.


      Und der stammte nicht nur von einem einzigen Götterfisch. Es war ein wahrer Chor von gleichartigen und doch so verschiedenen Fischgesängen, die da aus den unendlichen Tiefen an die Oberfläche stiegen. Als hätte Ivi eine Kapelle bestellt, die Frohs Abtritt musikalisch untermalen sollte.


      Er grub seine Fingernägel so tief in das Holz des Bootes, dass ein paar davon einrissen oder abbrachen. Dabei hätte er eigentlich ganz ruhig sein müssen, wies er sich stumm zurecht. Die Entscheidung über das Schicksal seiner Seele war getroffen, und in wenigen Augenblicken würde er erfahren, wie sie ausgefallen war. Er hatte sein Bestes gegeben und hätte zuversichtlich sein sollen.


      »Natürlich ist es wichtig!«, widersprach Chita energisch. »Außerdem solltest du meine Sprache lernen. So oder so dürfte es nicht leicht werden, die übrigen Faronen davon zu überzeugen, dass ein Primitiver …«


      Fast hatte Froh erwartet, dass sie noch so lange quatschte, bis der Götterfisch sie mit Haut und Haar verschlang, oder sogar noch darüber hinaus. Aber als sie die üblen Dämpfe, die das Tier absonderte, schon riechen konnte, bemerkte sie es dann doch.


      »Bei Sirrah!«, keuchte sie und tat eine Drehung im Boot, um sich auf den Knien, Auge in Auge mit dem Ungetüm, an den Wänden festzuklammern, wie auch Froh es tat. Schon schwappte das Wasser in den Innenraum.


      »Hast du den Kranken wirklich geholfen?«, hakte Froh tonlos nach.


      »Selbstverständlich habe ich ihnen geholfen! Unentwegt habe ich Leute mit Nahrung und Kleidung zu ihnen geschickt, die …«, begann Chita und unterbrach sich dann mit einem heftigen Kopfschütteln. »Ach verdammt!«, fluchte sie am Rande der Hysterie.


      Spritzwasser rieselte auf sie hinab. Der Gestank des Götterfisches packte das Boot ein und ließ vermuten, dass er sich nicht, wie Chita behauptet hatte, von Plankton ernährte, sondern von Säcken voller verdorbenem Fisch, wie jenem, den die Fremde nicht an Bord hatte ziehen wollen. Ob er eigens im Meer getrieben war, damit sich die Götterfische daran laben konnten?, wunderte sich Froh. Und auch das Ding, das sie Wagen nannte, und das Glitzerwasser, und vielleicht sogar das tote Kind?


      Und wenn: Hatten die Götter selbst all diese Dinge ins Meer geschleudert, oder gab es Menschen, die wussten, dass sie Wagen voller Menschen und toten Fischen über die Klippen werfen mussten, um den Göttern zu gefallen? Und hatten sie den Götterfischen etwas genommen, das ihnen gehörte, und zahlten nun den Preis dafür? Oder war es immer noch wegen der Muschel …?


      »Warum fragst du das?«, schnappte Chita. »Warum tust du nichts? Tu etwas, Froh!«


      »Bitte geh«, sagte Froh leise an den Götterfisch gerichtet, aber der steuerte weiter schnurgerade auf das Boot zu, das sich jetzt gefährlich nach hinten neigte. Etwas weiter links tauchte nun eine zweite, unglaublich große Fluke auf. Diese Rückenflosse allein war so groß wie eine durchschnittliche Hütte.


      »Es nützt nichts«, erklärte Froh schulterzuckend. »Alles, was du tun konntest, hast du getan. Hoffe ich.«


      Und das tat er wirklich. Ganz gleich, wie kalt ihr weißes Herz war: Niemand hatte es verdient, dass man ihm ein immerwährendes Schicksal in Vulkas schrecklicher Höhle wünschte.


      »Er wird das Boot zerschmettern!«, prophezeite Chita schrill. »Der Wal wird das Boot zertrümmern, Froh!«


      »Es ist kein Wal«, sagte Froh. »Es ist ein Götterfisch.«


      »Götterfisch! Was für ein Blödsinn!«, brüllte Chita, während das Monstrum ein letztes Mal hinter dem Boot abtauchte. Die Fluke schlug kraftvoll auf die Oberfläche, ein Platzregen aus Salzwasser ergoss sich über sie beide, und eine Welle türmte sich auf und schleuderte das Baumboot in die Höhe wie der Wind eine Feder.


      Chitas Finger verloren den Halt am nassen Holz und sie kippte hintenüber. Sie landete in Frohs Schoß, wälzte sich auf die Seite und klammerte sich an einen seiner Oberschenkel, wodurch seine geschundenen Finger nun fast das Doppelte seines Gewichts am Boot fixieren mussten.


      »Götterfisch, Wal, Götterfisch, Wal!«, stieß sie über das Getöse der aufgewühlten See hervor. »Was macht das schon für einen Unterschied? Wir werden sterben, Froh!«


      »Ein Götterfisch«, erklärte Froh und war selbst erstaunt, wie gelassen seine Stimme klang, »ist ein ganz besonders großer Wal.«


      Er hatte das letzte Wort kaum ausgesprochen, da tauchte der ganz besonders große Wal ganz besonders schwungvoll wieder auf – und zwar ein gutes Stück hinter Frohs Rücken. Anders als befürchtet, war der Götterfisch nicht über sie hinweggedonnert, sondern unter ihnen hindurchgetaucht. Einen schrecklichen Moment noch tanzte das Boot auf dem Gipfel der meterhohen Welle und drehte sich schließlich im Kreis, um dann abrupt zu verharren und sich nach hinten zu neigen. Unverhofft sachte rodelte es den Berg aus Wasser hinab, und wahrscheinlich wären sie nicht einmal gekentert, hätte das Meer nicht mit einem zweiten Tier auf sie geschossen.


      Plötzlich klebte das Boot an der Schnauze eines Götterfisches wie ein steifer, hölzerner Bart. Froh blickte in die schwarze Tiefe eines absurd kleinen Auges an der Seite des gigantischen, mit Muscheln, Schnecken und Algen gespickten Schädels, während der Götterfisch ihn und die Fremde (die sich inzwischen nicht mehr nur an seine Schenkel krallte, sondern auch in seinem Fleisch festbiss), in rasendem Tempo in den wolkenlosen Himmel hinauftrug. Und Froh glaubte zu verstehen, und nun wurde er auch innerlich ganz ruhig.


      Der Götterfisch brachte ihn zu Ivi. Und die Fremde begleitete ihn in die Welt über den Wolken – ein blinder Passagier auf dem Weg ins Paradies …


      Ja, sie würden sterben. Doch die Götter hatten seine Reue erkannt. Froh lächelte.


      Der Wasserdruck bog seine Mundwinkel machtvoll zum Kinn hin, als er plötzlich kopfüber untertauchte.


      Er hatte die Augen geschlossen und nicht wahrgenommen, wie sich seine Finger vom Bootsrand gelöst hatten und er kopfüber in die Tiefe gestürzt war. Chita hing noch immer an seinen Beinen, aber das Boot befand sich irgendwo in diesem Unwetter aus Wasser, Götterfischen, Plankton und Meeresgetier, das sie plötzlich einschloss wie eine saftige Frucht einen Kern. Allein die Richtung, in die sich neben seinen Mundwinkeln auch seine langen, mit Krokodilzähnen geschmückten Ohrläppchen bogen, ließ Froh erahnen, wo oben und unten war. Als er verstand, dass er untergetaucht war, befand er sich längst in einer Tiefe, vor der sich das Sonnenlicht fürchtete.


      Hier, so registrierte er entsetzt, war alles grau. Und mit jedem Herzschlag wurde seine Umgebung noch ein bisschen grauer. Bald würde sie sich schwarz verfärben, und dann würden die Seelen der Verdammten vor ihm aufflammen und mit substanzlosen Fingern nach ihm greifen und …


      »Nein!«, brüllte Froh entschieden, aber seine Stimme löste sich in all dem Wasser auf wie Kakaopulver in Milch. Der Druck auf seine Lungen verstärkte sich, sodass es sich anfühlte, als schlösse sich eine Riesenhand um seinen Brustkorb, die mit aller Gewalt zudrückte. Eine braune Wolke stieg unmittelbar vor seinem Gesicht auf, und er begriff, dass seine Nase blutete, und vielleicht auch seine Ohren, die erbärmlich schmerzten und sich zunehmend weigerten, die Gesänge der Götterfische in seinen Schädel passieren zu lassen.


      Aber solange er blutete, lebte er, und solange er lebte, musste er kämpfen. Nicht für sich, sondern für Chita.


      Er hatte sich geirrt, als er geglaubt hatte, dass der Wal ihn den Himmel hinauftragen würde. Nichts war entschieden – zumindest nicht für die Fremde. Auch sie sollte eine Chance bekommen, ihre Fehler zu erkennen und ihre Seele vor der ewigen Verdammnis zu bewahren. Das war seine Bestimmung. Es ging nicht nur um ihr blankes Leben, begriff er, sondern um viel, viel mehr. Die Prüfung, die die Götter ihm auferlegt hatten, die Aufgabe, die sie ihm anvertraut hatten, war um ein Vielfaches größer und wichtiger, als er angenommen hatte!


      Ein weiterer Götterfisch schnellte durch das trübe Nass auf sie zu, das tempelgroße Maul bis zum Anschlag aufgerissen, und Froh war sicher, dass er nach ihnen beiden schnappen und sie einfach am Stück verschlingen würde. Aber der Wal verschluckte nur einen kleinen Fisch und schwebte dann gemächlich an ihnen vorbei.


      Einen Fisch!, stellte Froh mit völlig unangemessenem Triumph fest. Der Wal hatte einen Fisch gefressen! Von wegen Plankton! Wenn Chita nicht absichtlich log, dann wusste sie nicht halb so viel, wie sie vorgab! Ein Grund mehr, um am Leben zu bleiben. Er musste ihr unbedingt noch sagen, dass Wale Fische fraßen!


      Ein Schatten verdunkelte das Grau zu seiner Linken (war da links?), und Chita arbeitete sich an seinem rechten Bein zu seinem Oberkörper hinauf (oder hinab, und auch nur vielleicht rechts, er hätte es nicht beschworen), wodurch sie ihn noch weiter in die Tiefe drückte (oder in die Höhe zog). Der Schatten war größer als er, aber längst nicht so groß wie die Götterfische, deren Gesänge ihn jetzt nur noch dumpf, kaum noch hörbar erreichten.


      Ein Junges?


      Froh streckte einen Arm danach aus, weil alles, was er in diesem Moment tun konnte, darin bestand, nach irgendetwas zu greifen, und er erwischte etwas, das sich glatt und glitschig wie eine Auster anfühlte, aber nicht wie Brei zwischen seinen Fingern hindurchglitt, sondern ihnen tatsächlich Halt bot. Eine Flosse. Eine Fluke, um genau zu sein.


      Und das Kind des Götterfisches suchte wohl den Anschluss an seine Mutter – jedenfalls zog es ihn und Chita, die sich jetzt an seinen Hals klammerte und ihm wohl die Luft abgeschnürt hätte, hätte er denn solche aus dem Wasser filtern können, in die Höhe, was er daran erkannte, dass sich das Grau mit etwas Blau vermengte und die Schmutzpartikel, die um sie herumwirbelten, das Sonnenlicht reflektierten. Das Tier würde sie retten!


      Als er die Sonne bereits als wabernden Klecks durch das trübe Wasser ausmachte, verließ Chita die Kraft. Ihr schmerzhafter Griff um seinen Hals löste sich jäh, und fast wäre Froh froh darum gewesen, hätte es nicht bedeutet, dass sie leblos in die Tiefe sank. Einen Moment rang er mit seinem eigenen Überlebensinstinkt. Auch er würde sterben, wenn er von seinem Retter, dem Götterfisch (falsch: Es war ein Delfin!) abließ. Aber er konnte, durfte, wollte nicht tatenlos zusehen, wie der kraftlose Leib dieses Mädchens, das ihm anvertraut war, dem Grund des Meeres entgegensank, wo der Schlamm sie schlucken und an Vulka verkaufen würde!


      Froh ließ los.


      Und ein zweiter Delfin schnellte aus den Tiefen des Ozeans hervor, schob das sandfarbene, dünne Kleid mit dem weißen schlaffen Körper darin an ihm vorbei in die Höhe und lächelte, wie nur ein Delfin lächeln kann, während Froh die Schnauze eines dritten und eines vierten Meeressäugers im Rücken spürte.


      Ehe er begriff, wie ihm geschah, brach er ohne eigenes Zutun durch die Wellen, segelte ein Stück durch die Luft wie ein Spielzeug, und sog dabei keuchend so viel Luft in seine Lungen, dass sie gleich wieder zu zerplatzen drohten. Doch der Schmerz, der nun in seinem Brustkorb brannte, war ein guter Schmerz.


      Noch einmal tauchte er unter, doch nur für die Dauer eines Lidschlags. Dieses Mal verspürte er einen Stoß in den Magen, der ihn wieder an die rettende Luft boxte. Und als er das zweite Mal nach Luft schnappte (was schon ein kleines bisschen weniger wehtat), sah er ihre Retter zum ersten Mal richtig.


      Es waren nicht nur drei oder vier stetig lächelnde, bläulich-grau glänzende Tiere, die gleichsam elegant wie verspielt um ihn herum in den Fluten tanzten, sondern weit mehr, als er zählen konnte, denn garantiert fehlerfrei konnte er nur bis zwanzig zählen. Und das auch nur, wenn er neben seinen Fingern auch seine Zehen zur Hilfe nahm. Er war einfach nicht gut darin. Alles über zwanzig war einfach noch einer. Und noch einer und noch einer, und all die anderen Delfine gackerten ihr eigenwilliges Gelächter, während sie sowohl seinen als auch Chitas nach wie vor kraftlosen Leib immer wieder in den Himmel hinaufstießen, ehe sie wie silberne Regenbogen wieder untertauchten, um ihr Spiel gleich darauf von vorne zu beginnen, dass ihm schwindelte und mächtig übel wurde. Aber er lebte, und er konnte wieder atmen.


      Als er genug Kraft gesammelt zu haben glaubte, griff er nach einer der glänzenden großen Flossen und hielt die Luft an, weil er erwartete, gleich mit dem Fisch abzutauchen. Doch als ob der Delfin wüsste, was dem Menschen auf seinem Rücken am besten bekam, verzichtete er darauf, gänzlich unterzutauchen, sondern hüpfte halb über der Oberfläche durch das brühwarme Nass, sodass ihm ein weiterer Tauchgang erspart blieb. Und nicht nur das: Das Tier trug ihn auch zu Chita hin, die, wie Froh erst jetzt mit einem Ansatz von Erleichterung erkannte, zwar lebte und auch wieder bei Bewusstsein war, aber längst nicht über die Kraft verfügte, sich an einer der Fluken, von denen es um sie beide herum nur so wimmelte, festzuhalten.


      Dafür erwischte Froh sie an einem Knöchel, als einer der Delfine sie zum mehr als zwanzigsten Mal in die Luft stieß, und zog sie dicht zu sich heran. Es war ein Kraftakt, und er musste eine Menge Geschick aufwenden, aber letztlich schaffte er es irgendwie, ihren Kopf an seine Schulter zu ziehen, wozu er ihr natürlich nicht den Hals zudrückte, sondern ihre Schläfe in seine Armbeuge bettete, und ihr Kinn in seine Hand. Der Delfin hüpfte nun spürbar langsamer über die Wellen, und eines der anderen Tiere schien die Not seines Gefährten zu erkennen, schob sich gleich neben ihn und bewegte sich vollkommen synchron zu ihm, bis Chita endlich (endlich!) schwach eine Hand nach seiner Fluke ausstreckte.


      Als er sicher war, dass sie sich aus eigener Kraft halten konnte, löste Froh vorsichtig seinen Griff, und so ritten sie nebeneinander auf dem Rücken liegend und an jeweils eine rettende Fluke geklammert dem Horizont entgegen. Die Götterfische waren verschwunden.


      »Wale fressen wohl Fisch«, erklärte Froh lächelnd, als er am späten Nachmittag ein kleines Riff am Rand der Welt erspähte.


      »Du kannst dir gar nicht vorstellen«, erwiderte Chita in leidigem Tonfall, »wie sehr ich mich darauf freue, endlich wieder in ein Mana zu kotzen.«


      »Vielleicht freust du dich erst einmal darauf, gleich endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben?«, schlug Froh vor.


      »Festen … Was? Oh!« Jetzt sah sie es auch. Es waren nur wenige zerklüftete Felsen, die da in einiger Entfernung aus den seichten Wellen ragten. Aber sie waren trocken, und sie wackelten nicht. Zum ersten Mal, seit er sie geborgen hatte, strahlte Chita über das ganze Gesicht.


      Froh lächelte. »Lass uns schwimmen«, schlug er vor. »Viel näher werden uns unsere Freunde kaum herantragen können. Sieh nur: Man kann schon bis auf den Grund hinabsehen!«
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      Das Meer war so seicht, dass sie die letzten zweihundert Schritte bis zu dem winzigen Eiland durch das Wasser hätten waten können, wenn der Untergrund nicht aus unebenen, überaus scharfkantigen Felsen bestanden hätte. So aber gestaltete sich das letzte Stück zu dem Fitzelchen Festland, das da verheißungsvoll fest und trocken aus dem Wasser ragte, als kleine Tortur.


      Es waren keine Korallen, die Froh hinterlistig die Haut von den Knochen zu schälen versuchten, während er sich teils kletternd, teils schwimmend zwischen ihn hindurchmühte, stellte er erstaunt fest, sondern wirklich nur Steine. Schiefer, um genau zu sein. Und hätte er nicht gewusst, dass die See die Kanten selbst dann hätte geschliffen haben müssen, wenn sie den Stein lediglich bei Flut umspielte, und hätte er zudem ignoriert, dass die Ebbe noch viele Stunden anhalten musste, hätte ihm spätestens der junge Maulbeerbaum, in dessen Zweigen er sich auf einmal verfing, verraten, dass sich dieser Teil der Welt noch vor kurzer Zeit oberhalb der Wasseroberfläche befunden hatte. Denn Maulbeerbäume wuchsen nicht im Meer.


      Ist das möglich?, staunte er, während er sich mühselig aus der Baumkrone strampelte. Die nunmehr weichen, gezackten Blätter des Gewächses hefteten sich an seine Waden, und eines klebte glitschig in seinem Gesicht und ließ sich kaum abschütteln, als begriffen sie ihn als Rettungsboot. Froh ertastete etwas noch Glitschigeres unter Wasser und erkannte es als aufgequollene Maulbeere, die er reflexartig in seinem Mund verschwinden ließ, ehe ihn das schlechte Gewissen packte und er abtauchte, um eine Handvoll Früchte für Chita zu erbeuten. Der enormen Hitze zum Trotz fröstelte ihn dabei. Konnte es tatsächlich eine Welle gegeben haben, die ein großes Stück Land verschlungen hatte?


      Es gab Geschichten, erinnerte er sich. Geschichten von monströsen Wellenkämmen, die auf die Welt zurasten und zahllose Dörfer niederwalzten und Menschen und Tiere töteten und das fruchtbare Land an den Küsten über Monate hinweg in eine triste Schlammwüste verwandelten. Aber in diesen Geschichten verschwanden die Wellen auch wieder. Ja, sie hinterließen Elend und Tod und Leid und Zerstörung, und sie zählten gewiss zu den schlimmsten Strafen, die die Götter für die Menschen parat hielten – als letztes Mittel selbstverständlich, denn sie waren ja gütig und gnädig. Doch diese Wellen blieben niemals einfach da …


      Das war unmöglich. Selbst Ivi, dem das Meer gehörte, musste sich auf die Mittel beschränken, die der Große Erschaffer ihm zu Anbeginn der Zeit zugeteilt hatte, ehe er sich in Liebe verwandelt hatte. Und Wasser fiel zwar hin und wieder tatsächlich einfach vom Himmel, aber auch erst, nachdem Horgo, der Gott der Wolken, es Ivi zuvor gestohlen hatte.


      Gab es einen neuen Gott? War da oben jemand, der Neues erschuf? Neues Wasser, neue Menschen, und vielleicht sogar … noch mehr neue Götter?


      Froh schüttelte sich. Bitte, lass es nicht so sein, wandte er sich im Stillen an Ivi, der ihm auch, da er ihm so zürnte, noch der wichtigste Gott war. Es gab schon jetzt so viele Regeln, die eingehalten, so viele Rituale, die vollzogen, so viele Opfer, die erbracht werden mussten. Nur zwei oder drei Gottheiten mehr, und Froh würde den Überblick verlieren. Dann würde er vielleicht noch mehr Fehler begehen.


      Er wagte es nicht, den Gedanken weiterzuführen. Eine Welle, die so viel Wasser brachte, das blieb …?


      Nein.


      Froh zog sich nach Chita, die er vorweg hatte schwimmen lassen, um sie im Auge zu behalten, auf den Schroff und ließ sich schwer atmend vornüberfallen. Dass sich zahllose spitze Steine in seinen Brustkorb, sein Becken, seine Oberschenkel und seine linke Wange gruben, spürte er dabei kaum. Land!, dachte er, wälzte sich halb auf die Seite und küsste den grauen Schiefer, der seinen Kuss so leidenschaftlich erwiderte, dass seine Lippen wieder aufplatzten und bluteten.


      »Danke, Ivi!«, flüsterte er und küsste den Boden noch einmal. Dann rappelte er sich auf die Knie und eine Hand auf und reckte Chita, die neben ihm auf dem Rücken lag und wirklich schrecklich aussah, die matschigen Maulbeeren entgegen. »Von den Göttern für dich«, erklärte er lächelnd.


      Schwach öffnete Chita ein Auge, und Froh schob ihr eine der Beeren in den Mund. Sie verschluckte sich daran, hustete und setzte sich auf.


      »Das waren nicht die Götter, sondern du!«, schalt sie ihn. »Und ich wäre fast daran erstickt!«


      Nichtsdestotrotz entriss sie ihm die übrigen, zum Teil aufgeplatzten Beeren und stopfte sie sich gierig in den Mund.


      Froh musterte sie ein wenig erstaunt und überlegte dabei, wie viel mehr tot als lebendig diese seltsame Fremde eigentlich sein musste, ehe sie keine Kraft mehr für Überheblichkeit und Arroganz aufbrächte. Dann erkundigte er sich nachdenklich: »Hast du eigentlich nie geglaubt? Nicht einmal ein ganz kleines bisschen? An irgendeine höhere Macht, oder auch nur an Geister oder Dämonen?«


      »Bitte!«, stöhnte Chita. »Versuch gar nicht erst, mich zu bekehren. Ich habe Hunger und Durst!«


      Froh ließ sich nicht beirren, denn während sie sich zwischen den Felsen zu diesem wenige hundert Schritt durchmessenden Stück Land hingearbeitet hatten, war ihm noch ein anderer wichtiger Gedanke gekommen, den er unbedingt mit ihr teilen wollte, ehe sie beide starben. Vielleicht konnte er ihr doch noch helfen.


      »Dein Universum«, erkundigte er sich, während er sich von ihr abwandte, um die Felslandschaft in Augenschein zu nehmen. »Wie groß ist es eigentlich genau?«


      »Was für eine Frage!«, seufzte Chita. »Es ist natürlich unendlich groß. Selbst durch die stärksten Fernschauer können wir nur einen winzigen Teil davon überblicken. Und jedes Mal, wenn jemand einen noch besseren Fernschauer entwickelt hat, sehen wir ein kleines Stückchen weiter in die Unendlichkeit.«


      Froh nickte. Unendlich war sogar noch größer, als er erwartet hatte. »Und was kommt nach mehr als zwanzig Mal unendlich groß?«, hakte er nach.


      »Mehr als zwanzig Mal unendlich«, äffte Chita ihn nach. »Wie willst du die Unendlichkeit multiplizieren, du Simpel?«


      »Was kommt irgendwann?«, beharrte Froh.


      »Nichts«, vermutete Chita. »Oder noch mehr Planeten und Sterne.«


      »Warst du schon einmal da?«


      »Natürlich nicht«, antwortete Chita gereizt. »Niemand kann unendlich hoch fliegen. Und wenn jemand es könnte, könnte er nicht unendlich alt werden, wieder zurückkommen und von dem berichten, was er gefunden hat.«


      »Also ist die Wahrscheinlichkeit, dass sich die Götter irgendwo dort oben befinden, unendlich groß«, nickte Froh zufrieden.


      Chita maß ihn zweifelnd. »Das meinst du nicht ernst«, entschied sie schließlich. »Nein, Froh. Vergiss es. Du wirst mich nicht davon überzeugen.«


      »Warum nicht?«, wunderte sich Froh.


      »Weil … weil …« Chita machte eine hilflose Geste. Dann sammelte sie sich und argumentierte: »Wenn es dort oben in der Unendlichkeit Götter gäbe, dann müssten sie so weit weg sein, dass sie dich gar nicht mehr sehen könnten. Nicht durch die fortschrittlichsten Fernschauer der Welt.«


      »Wenn das Universum unendlich ist«, hielt Froh dagegen, »dann existieren darin auch unendliche Arten zu sehen.«


      Chita schwieg. Froh war beeindruckt von seiner eigenen Argumentation und auch ein wenig stolz, dass sie offenbar nichts mehr dagegenhalten konnte. Aber ganz zufrieden war er noch nicht, denn er hatte nicht das Gefühl, sie wirklich überzeugt zu haben. Bestenfalls hatte er sie aufgefordert, sich ein paar wirklich gute Erklärungen einfallen zu lassen. Aber das war nicht der Sinn der Sache.


      »Wenn deine Geschichte wahr ist«, sagte er darum nach einer Weile und sah sie mitfühlend an, »wäre es dann nicht schön zu wissen, dass dort oben irgendjemand ist, der gerade jetzt über die Seelen all jener wacht, die die Welle dir entrissen hat? Über deine Brüder und deine Eltern und deine Freiheit? Und über Cocha?«


      Er sah ihr an, wie sie sich um eine Antwort wand, aber letztlich hob sie hilflos die Schultern und nickte vorsichtig. »Ja. Nein. Vielleicht«, gestand sie leise.


      Froh schlang einen Arm um ihre nunmehr zitternden Schultern und zog sie tröstend zu sich heran. »Die Wahrscheinlichkeit dafür«, flüsterte er zuversichtlich, »ist unendlich hoch.«
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      Ein paar Mal habe ich wirklich fast … geglaubt.


      Erzähl mir davon. Und lass uns dabei hier entlanggehen. Gib acht auf deine Schritte.


      Später, Froh. Sei nicht immer so ungeduldig.


      Zunächst einmal hatten Cocha und Golondrin mich an diesen unterirdischen See geführt, wo Laris mir seine Geschichte erzählte. Natürlich glaubte ich ihm zunächst kein Wort. Ich wollte es nicht wahrhaben, denke ich. Als ich all diese mangelhaften Kreaturen erblickt hatte, die da unter Dutzenden Metern offenbar doch nicht ganz massivem Gesteins vor sich hinsiechten, da hatte ich gedacht: Ich muss hier raus, und ich werde Cocha zuerst verraten und dann vergessen – und vor allem wollte ich dafür sorgen, dass man diese bedauernswerten Gestalten einsammelt und nach Walla bringt. Dann erzählte Laris, was ihm angeblich widerfahren war, und ich dachte: Ich werde Cocha aufklären und irgendwie aus der Nummer rausreden, denn er kann nichts dafür, dass er so dumm ist, dass er diese haarsträubende Geschichte dieses Mannes glaubt, der in meinen Augen nichts anderes als ein flüchtiger Verbrecher mit enorm viel Fantasie und einem beeindruckenden Maß an Überzeugungskraft war. So wie vermutlich die meisten anderen dort unten. Was schließlich sollte einen vernunftbegabten Menschen dazu bewegen, diese feuchte, dunkle, stinkende Grotte der vollkommenen Sorglosigkeit in Walla vorzuziehen, wenn nicht die Tatsache, dass er Gefahr lief, für irgendein Verbrechen zum Tode verurteilt oder sehr, sehr lange eingesperrt zu werden, sobald er dieses Rattenloch verließ?


      Natürlich war das nicht besonders klug von mir. Immerhin befanden sich auch Kinder unter den Kranken und Krüppeln. Was sollte ein Säugling Schreckliches verbrochen haben, dass man ihm im offensichtlichen Bedarfsfall sein Recht auf Walla verweigern könnte?


      Aber ich hatte gerade erst angefangen, Cocha zu glauben, was die eingeschränkten Fähigkeiten – und vor allem die Skrupellosigkeit – unserer hochgelobten Körperkundigen anging. Ja, ich weiß: Cocha gegenüber hatte ich stur auf meiner Herz-von-einem-Toten-These bestanden. Aber insgeheim hatte ich schon noch weiter darüber nachgedacht. Mir jetzt auch noch die Illusion von Walla nehmen zu lassen, wäre auf jeden Fall zu viel auf einmal gewesen.


      Überhaupt ging es mir ja nicht wesentlich besser als den meisten anderen hier unten. Mein Kleid war in einer Naht gerissen und an den Ellbogen aufgescheuert. Bei jeder Bewegung tat mir irgendetwas weh. Ich war übersät mit Prellungen und Schrammen, und das Blut, das aus meiner Nase gelaufen war, klebte noch immer an meiner Oberlippe. Am liebsten hätte ich Laris gar nicht bis zum Schluss zugehört (zumal ihm der Siech sogar aus der Stimme triefte), sondern wäre fortgerannt, so schnell ich konnte. Aber weil ich den Weg nicht kannte, fiel diese Option ja leider aus.


      Cocha hatte mich während der ganzen Rede ruhig, aber aufmerksam beobachtet, was mir natürlich keineswegs entgangen war. Ich hatte mich bemüht, keine Miene zu verziehen. Ich meine: Abgesehen davon, dass ich nach wie vor bis über beide Ohren verliebt war und vor wenigen Augenblicken entschieden hatte, ihn doch nicht verurteilen zu lassen, sondern irgendwie anders von diesen schrecklichen Menschen wegzuholen, war ich ihm hier unten auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Wenn ich jetzt seinen Unmut auf mich zog, fürchtete ich, dann würde er mich einfach in den See stoßen und Fersengeld geben, auf dass ich hier versauerte oder elendig im Labyrinth verdurstete.


      Heute weiß ich, dass er zu so etwas Bösem gar nicht fähig wäre. Aber damals kannte ich ihn noch nicht so gut. Ich war verliebt, aber streng genommen wusste ich noch gar nicht, in wen – wenn du verstehst, was ich meine.


      Tatsächlich rettete er mir sogar noch in der Grotte das Leben.


      Laris hatte seine Zahnstümpfe gerade wieder hinter den aufgeplatzten Lippen verborgen, als Golondrin plötzlich zu uns hinüberhastete. Er hatte sich mit einer sehr ausgemergelten, schmutzigen Frau unterhalten, die in sich zusammengesunken am Ufer des Sees saß und einen Säugling stillte, der dann und wann unzufrieden knatschte – vermutlich, weil die Brust der Mutter kaum mehr als ein paar dünnflüssige Milchtröpfchen hergab. Die Frau war wirklich unglaublich dünn, kaum mehr als ein Skelett.


      »Kratt kommt!«, zischte er, als er dicht genug bei uns war, um von uns gehört zu werden, ohne dass das Echo seine Stimme gleich durch die ganze Grotte trug. »Du musst verschwinden, Chita!«


      Er gestikulierte aufgeregt in Richtung einer Felsspalte auf der anderen Seite des Sees, die mir bis dahin noch gar nicht aufgefallen war, in der ich nun aber auch ein schwaches Leuchten wie von einer sich nähernden Öllampe oder Laterne erkannte. Cocha flüsterte einen Fluch und schob mich unsanft auf den Durchgang neben der Mulde hinter dem Bretterverschlag zu, aber als wir ihn fast erreicht hatten, vernahmen wir auch aus der Richtung, aus der wir gekommen waren, sich nähernde Schritte. Cocha verharrte abrupt und ließ den Blick seiner stechend blauen Augen für einen Moment gehetzt zwischen den beiden Felsspalten umherhuschen, ehe er mich schließlich mit einer energischen Geste hinter den Sichtschutz schob. An vielen Stellen waren die dampfenden Fäkalien über den Rand der Grube geschwappt, und so wäre ich um ein Haar auf etwas übel Riechendem, Glitschigem ausgerutscht und prompt in die Jauche gestürzt. Ich fand gerade noch Halt an der Holzwand und dankte es Cocha mit ein paar bitterbösen Worten.


      »Sei still!«, schalt er mich und wagte es endlich für einen kurzen Moment, sich von den Felsspalten ab- und mir zuzuwenden. »Du wirst hinter diesem Sichtschutz bleiben und die Klappe halten, hast du mich verstanden?«


      Ich rümpfte die Nase und bedauerte es in der gleichen Sekunde, weil es diversen Gasen, die da gleich neben mir aufstiegen, erlaubte, ungebremst hinter meine Schläfen zu rasen und sich tief in mein Gehirn zu ätzen. Wieder war ich kurz davor, mich zu übergeben. Ich musste mich wirklich darauf konzentrieren, es nicht zu tun.


      »Und was ist, wenn nicht?«, erwiderte ich dennoch voller Trotz.


      »Dann wird Kratt dich töten«, erklärte Cocha ernst.


      Und damit ließ er mich hinter dem Verschlag vor einer riesigen Grube voller Fäkalien stehen und eilte zu den Krüppeln am See zurück. »Ihr habt niemanden gesehen«, hörte ich ihn noch zischen, ehe sich seine unverkennbare Stimme unter die der Kranken mischte, die nun aufgeregt anschwollen.


      »Kratt kommt, Kratt kommt!«, rief der Simpel, den Cocha vorhin geküsst hatte, und versuchte dabei wieder, in die klobigen Hände zu klatschen, und irgendwo lachte ein Kind. Wer auch immer dieser Kratt war, der mich angeblich auf der Stelle töten würde, wenn er mich sah: Hier unten schien seine Ankunft ein Grund zur Freude zu sein.


      Zunächst aber erreichte Mikkoka die Grotte. Ihre Schritte waren es gewesen, die durch das Labyrinth zu uns hineingedrungen waren, und obwohl ich ein wenig erleichtert war, weil ich zu wissen glaubte, dass sie Cocha und Golondrin nicht in den Rücken fallen würde, ärgerte ich mich gleichzeitig über sie, weil sie im denkbar ungünstigsten Moment zu uns aufgeschlossen war. Wäre sie nicht gewesen, hätte Cocha mich irgendwo in diesen Stollen verstecken können, statt mich neben dieser Kloake abzusetzen. Aber nun war es zu spät, wie ich mit angehaltenem Atem durch eines der zahlreichen Astlöcher in der Bretterwand erkannte, denn jetzt schoben sich auch schon zwei drahtige Gestalten durch den gegenüberliegenden Felsspalt.


      Und wurden von allen, die sich irgendwie vom Fleck bewegen konnten, regelrecht überrannt.


      Wie eine Schar Totengräberkäfer wälzte sich die Masse der Halbtoten über die beiden Ankömmlinge und schluckte sie, um sie mit Haut und Haar zu verschlingen. So zumindest sah es im ersten Moment für mich aus. Dann erschienen zwei weitere Fremde, und ich erkannte den Grund für den plötzlichen Tumult, ehe auch diese Männer im Pulk verschwanden: Sie trugen Körbe herbei, in denen irgendetwas Essbares war, auf das sich die ausgehungerten Kreaturen stürzten, um die größten Stücke abzubekommen, die ich erst als getrocknetes Fleisch erkannte, als sich zwei Frauen um eines davon stritten, das letztendlich im hohen Bogen durch die Grotte segelte und in den See platschte. Golondrin beugte sich vor, fischte es aus dem kristallklaren Wasser und reichte es dem Simpel mit dem absurd großen Kopf, der keine Chance hatte, sich gegen seinesgleichen zu behaupten und auch nur in die Nähe der Fremden mit den Körben zu gelangen.


      Aus dem Augenwinkel registrierte ich eine Bewegung. Und dann sah ich das Schrecklichste, was ich bis zu diesem Zeitpunkt überhaupt je gesehen hatte: Aus einem schattigen Winkel hinter ein paar besonders großen Stalagmiten löste sich ein Schemen, den ich auch dann, wenn er sich durch helles Tageslicht bewegt hätte, nicht gleich als Mensch identifiziert hätte. Einzig der Umstand, dass er sich bewegte, obwohl es hier unten natürlich windstill war, wies ihn überhaupt als lebendiges Wesen aus. Seine Arme und Beine waren dick wie die Stämme einer jungen Kastanie, aber knorrig und verwachsen wie die von jahrhundertealten Eichen. Er hatte keine Haut, sondern eine Art von Pilzen überwucherte, rissige Rinde – und zwar am ganzen Leib, sogar im Gesicht, das sich überhaupt nicht als solches erkennen ließ. Weil ich keine Augen sah, dachte ich, dass er (oder es) blind sein müsste, aber er bewegte sich zwar langsam, jedoch zielstrebig zwischen den Stalagmiten und Stalaktiten hindurch, was mir verriet, dass er entweder doch durch irgendeins der vermeintlichen Astlöcher sehen konnte oder den richtigen Weg mit der wurzelartigen, riesigen Nase, die ihm fast bis aufs Kinn hinabhing, wie ein Hund erschnüffelte. Und einer der Fremden löste sich aus der Masse der Kranken und reichte ihm die Hand …!


      Oder zumindest den Körperteil, der ihm andeutungsweise als Hand dienen mochte …


      Ich war zutiefst erschüttert und starrte mit ungläubig angehaltenem Atem zwischen dem Bretterverschlag hindurch. In meinen Büchern und im Tierpark hatte ich schon viele außergewöhnliche Kreaturen gesehen – einige davon wirkten wirklich wie von einem anderen Stern, insbesondere jene, die in der Tiefsee lebten oder bloß anhand von Knochenfunden hatten rekonstruiert werden können, weil sie längst ausgestorben waren. Aber so etwas war nicht dabei gewesen, und als Cocha mir später erklärte, dass Tronto nur ein Mensch mit einer besonders seltenen Hautkrankheit sei, glaubte ich ihm auch das natürlich zunächst einmal nicht.


      Erst als etwas an meinem Rockzipfel zupfte, konnte ich den Blick mühsam von dem Wurzelmonster lösen. Ich schaute auf meine Füße hinab und sah das Baby ohne Beine. In der allgemeinen zügellosen Gier, die ausgebrochen war, hatte niemand mehr auf das Kind geachtet, das sich jetzt an meinem Stiefel auf die Beinstümpfe zu ziehen versuchte. Vorsichtig versuchte ich das schmutzige Baby abzuschütteln, aber es biss sich in meiner Wade fest, wodurch ich so erschrak, dass ich wohl ein bisschen zu heftig schüttelte, denn auf einmal befand es sich nicht mehr neben, sondern in der Fäkaliengrube, die so tief war, dass nur noch sein Hinterkopf aus der dickflüssigen Masse ragte. Und das auch nur für einen Moment. Dann war es ganz in Kot, Urin und Erbrochenem verschwunden, und lediglich die zähen Wellen, die die Fäkalienpfütze schlug, verrieten mir noch, wo es sich befinden musste.


      Ohne zu zögern, sprang ich hinterher, tauchte ab, fuchtelte in dem Höllensee mit den Armen herum, bis ich etwas ertastete, das mir groß genug schien, um ein Kind zu sein, und rettete uns beide ans Ufer, ohne dass irgendjemand auf der anderen Seite des Verschlags auch nur von dem Todeskampf ahnte, den ich soeben ausgefochten hatte.


      Ich glaube, du übertreibst ein bisschen.


      Natürlich.


      Aber ich war trotzdem über und über mit Fäkalien besudelt, als ich das nunmehr winselnde Baby endlich in den Armen hielt. Und bemerkt hat es tatsächlich keiner.


      Cocha war der Erste, der erriet, was geschehen war, als er, kaum dass Kratt und seine Begleiter mit den nunmehr leeren Körben verschwunden waren, zu mir eilte. Er versah mich mit einem Lob, einem Dank und einem mitfühlenden Lächeln, für das es sich irgendwie schon wieder gelohnt hatte, und brachte das Kind zu seiner Mutter zurück, die es beruhigte und mit frischem Wasser aus dem See wusch – peinlichst darauf bedacht, keinen Schmutz in das klare Nass in der Mitte der Höhle triefen zu lassen. Doch ehe auch sie sich bei mir bedanken (geschweige denn, ich mich ebenfalls waschen) konnte, scheuchten Cocha, Golondrin und Mikkoka mich auch schon zurück durch die finsteren, engen Stollen. Meine Krieger, so erfuhr ich unter wenig damenhaftem Gezeter von Mikkokas Seite, hatten mir genau eine halbe Stunde Zeit gegeben, meine persönlichen Belange mit dem Sohn des Bürgermeisters von Kirm zu regeln, ehe sie das Haus stürmen und mich wegen des Verdachts der Unzucht beim Dekan abgeben würden.


      Als wir die Bodenplatte in Mikkokas Zimmer gerade über den Schacht gehievt hatten, trat einer von ihnen auch schon die Tür ein. Und obwohl sich der Verdacht auf Unzucht selbstverständlich augenblicklich in übel riechende Luft auflöste, brachte man mich trotzdem zum Dekan.


      Und von dort aus ins Ruhehaus, wo ich in den kommenden zehn Tagen zwischen vielen vergeblichen Versuchen des Verhörs seitens des Dekans und einiger Lehrkräfte all die Blessuren auskurierte, die ich mir im Laufe dieses ereignisreichen Tages zugezogen hatte.
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      Du hast Cocha also nicht verraten?


      Nein. Ich wollte ihm eine faire Chance geben, sich zu erklären und sich von diesen Verbrechern im Fels zu distanzieren.


      Schau nur, ein Ei!


      Ja, und zwar ein ziemlich großes. Vermutlich stammt es von einem Stotterer. Weißt du, was das bedeutet? Es bedeutet, dass wir uns Dutzende Meter über dem ursprünglichen Meeresspiegel befinden … Es ist entsetzlich, Froh … Was tust du da?


      Ich brüte es aus.


      Wie bitte?


      Ich möchte wissen, ob du die Wahrheit sagst.


      Ach, Froh … Wir sollten es besser aussaugen. Ich habe wirklich Hunger und Durst.


      Ich werde nach weiteren Maulbeeren tauchen.


      Einverstanden. Und dann saugen wir das Ei aus.


      Weißt du, damals im Ruhehaus von Silberfels kam ich mir anfangs auch ein wenig vor wie ein Vogelei in einem Nest. Allerdings in einem fremden Nest. Und all die Menschen, die in dieser Zeit an meinem Bett standen und auf jedwede Weise versuchten, irgendetwas aus mir herauszubekommen, das mit meinen Verletzungen zusammenhing, waren Stotterer mit nadelspitzen Zähnen. Einzig die Neugier auf das, was dieses rissige kleine Ei da wohl barg, hielt sie davon ab, mich in tausend Stücke zu zerhacken. Aber ich hielt dicht.


      Sie hatten Annas Haus bis in den letzten Winkel durchsucht, um das Mysterium, das ich dieser Tage für sie darstellte, irgendwie zu ergründen, aber den Schacht hatten sie nicht entdeckt. Dazu hätten sie schon auf die Idee kommen müssen, die Bodendielen abzutragen, was zum Glück nicht geschehen war. Und auch Cocha, Golondrin und Mikkoka, die mit mir im Haus gewesen waren, als meine bezahlten Schläger, wie Mikkoka sie verächtlich nannte, die Tür eingetreten hatten, schwiegen sich tapfer über ihr Geheimnis aus, ganz gleich, womit man ihnen drohte. Und das, obwohl man sie zwischenzeitlich sogar in einen der Primitivenkäfige unter dem Theater sperrte, um ihren Widerstand zu brechen. Aber eher wären sie in ihrem würdelosen Gefängnis versauert oder hätten Silberfels für immer verlassen, als den Mund aufzumachen.


      Und wahrscheinlich hätten sie auch schon bald die Heimreise angetreten, hätte ich mich nicht so sehr für sie eingesetzt, indem ich den Dekan davon überzeugte, dass ihm eine Zukunft in den Salzminen sicher sei, wenn er mich und meine Freunde nicht endlich in Frieden ließe. Natürlich hatte ich nicht die geringste Ahnung, wie ich mich vor meinem Vater erklären sollte, falls der Dekan ihm tatsächlich von den Ereignissen berichtete. Aber als ich wieder halbwegs auf dem Damm war, war ich zumindest ganz gut darin, so zu tun, als wüsste ich, dass ich nur als Gewinnerin aus diesem Machtspiel herausgehen könnte. Und so kam es tatsächlich, und ich durfte bald zurück in mein Schülerhaus. Cocha und die beiden anderen wurden freigelassen und nicht weiter behelligt – obgleich man natürlich ein Auge auf uns alle hatte, was uns bewusst war und davon abhielt, in den kommenden Wochen noch einmal von dem Schacht in Annas Haus Gebrauch zu machen.


      Warum auch? Es gab ja noch zwei weitere Abstiege, wie Cocha mir anvertraute. Aber die waren für mich bis auf weiteres tabu.


      Du ahnst es schon: Es gelang mir nicht, Cocha von seinen Gefährten zu trennen. Aber das wollte ich auch nach kurzer Zeit nicht mehr. Und das nicht nur, weil ich ihn so unendlich liebte, sondern weil er mich tatsächlich von seiner Sache überzeugte. Er war und ist eben ein großer Redner. Und groß war auch die Parallelwelt, von der ich nur ein winzig kleines Stück zu Gesicht bekommen hatte, als wir in den Untergrund hinabgestiegen waren. Annähernd hundert weitere Menschen lebten allein im Schutz der Felsen – und Tausende an anderen versteckten Orten, tief in den Wäldern, in anderen Höhlen, in der Steppe von Forck … Vor allem aber auch in den Dörfern und Städten, und – ich konnte es kaum glauben – sogar in den Palästen.


      Die Paradieslosen, wie sie sich nannten, existierten seit Jahrzehnten im Untergrund. Cochas Mutter unterstützte sie schon seit ihrer eigenen Zeit in Silberfels – daher kannte er ihre Geheimnisse. Einige von ihnen waren wirklich Verbrecher, die der Zivilisation, auf der Flucht vor ihrer mehr oder minder gerechten Strafe, den Rücken gekehrt hatten, andere waren von wiederum anderen vor Walla, dem Massengrab, gerettet worden. Das waren jene, die in der Grotte gepflegt wurden. Aber die meisten hatten in Silberfels gelernt, wie Milla, oder waren eng mit einem ehemaligen Novizen befreundet. Sie hatten sich auf die Navigation, die Astronomie oder sonst etwas spezialisiert und gingen einem augenscheinlich gewöhnlichen, geregelten Leben nach. Tatsächlich jedoch warteten sie seit Generationen, in denen die Organisation immer weiter gewachsen war, auf ihren großen Moment: Den Moment, in dem sie genug waren, um eine umfassende Revolte zu riskieren. Dem Augenblick, in dem irgendjemand kam, der das Zeichen zum Umbruch gab.


      Apropos Zeichen: Was Cocha mir da erzählte, klang natürlich zunächst abstrus. Aber ich konnte mich schnell selbst davon überzeugen. Und dazu musste ich lediglich mit offenen Augen durch die Gegend ziehen, denn Cocha hatte mir das Zeichen verraten. Wenn die Paradieslosen einander begegneten, oder um herauszufinden, ob es an diesem Ort hier andere Paradieslose gab, dann machten sie eine unscheinbare Geste. Sie spreizten den kleinen Finger der rechten Hand ab und winkelten die Hand dabei ganz kurz an. So, siehst du …


      Man musste wirklich darauf achten, um es zu erkennen, aber als ich einmal wusste, wonach ich suchen sollte, sah ich es überall. Während ich auf meinem Karren über das Pflaster ratterte, erblickte ich es in nahezu jeder Straße – insbesondere, wenn Cocha bei mir war. Zahllose Jungen und Mädchen machten das Zeichen; natürlich auch viele der Novizinnen, von denen ich geglaubt hatte, dass sie Cocha neben mir so anstarrten, weil sie heimlich für ihn schwärmten. Sogar ein paar der Lehrmeister benutzten das Zeichen – und sogar einer meiner Krieger!


      So wie mindestens jeder zehnte Krieger in Hohenheim, wie Cocha mir glaubhaft versicherte. Der Umbruch war so nah, und weder mein Vater noch die anderen Faronen hatten auch nur die geringste Ahnung.


      Was auf jeden Fall so bleiben musste, wie Cocha sagte, als ich ihm anbot, mit meinen Eltern über Alternativen zu reden. Ich meine: Warum ein einwandfrei funktionierendes Gesellschaftssystem urplötzlich umwälzen und dabei vielleicht sogar einen Bürgerkrieg riskieren, wenn sich die Dinge vielleicht ganz einfach mit Worten und ein paar neuen Regeln und Gesetzen in Ordnung bringen ließen?


      Natürlich war ich enttäuscht von meinem Vater, der das herrschende System der gnadenlosen Selektion nach Nutzen und Unnutzen für den Staat ebenso unterstützte wie alle, die vor ihm an der Macht gewesen waren, und alle, die neben ihm über den Kontinent herrschten. Und irgendwann würde man von Sora erwarten, dass er diese menschenverachtenden Machenschaften in althergebrachter Form weiterführte – allein die Sterne wissen, wie mein Vater ihn davon überzeugen wollte.


      Aber obwohl ich mich nie für Politik interessiert hatte, war ich davon überzeugt, dass mein Vater das, was er tat, keineswegs gern tat, sondern aus reinem Verantwortungsgefühl für den Großteil der Cyprier handelte. Ich meine: Die meisten Menschen profitieren ja von der Mär von Walla. Wer soll die Alten und Kranken und Dummen denn tatsächlich pflegen? Wer soll für ihre medizinische Versorgung und ihren Unterhalt aufkommen? Und vor allem: Wer soll sie daran hindern, sich letztlich noch zu vermehren und so ihre vielfältigen Mängel laut Vermehrungslehre an die nachfolgenden Generationen weiterzugeben? Ich musste ja nur an meine Schwester denken, um zu wissen, wohin so etwas führen konnte. Ich habe nur Glück, dass ich als einziges Kind meines Vaters keinen seiner Mängel geerbt habe.


      Jedenfalls: Cocha wusste auf meine Fragen immerzu eine plausible Antwort. Er sprach von Abgaben und von Umverteilung, und auch, wenn ich mir seine Erläuterungen im Detail meist nicht einmal bis zum nächsten Abend merken konnte, wusste ich, dass er sehr wohl etwas von den Dingen verstand, über die er sprach. Ich war sicher, dass nur jemand wie er zu meinem Vater gehen und ihm seine Alternativen zu der riesigen Walla-Lüge unterbreiten musste. Mein Vater konnte sehr hart sein, wie er im Umgang mit meinem Bruder allzu lebhaft unter Beweis gestellt hatte. Aber er war durchaus in der Lage, begangene Fehler zu erkennen, daraus zu lernen und sich in Wiedergutmachung zu üben – auch das hatte er bewiesen.


      Cocha glaubte jedoch nicht daran. Es sei sicherer, so sagte er, noch ein wenig abzuwarten; wenigstens so lange, bis Sora oder ich das Erbe unserer Eltern antraten. Aber was in diesen Wochen noch schlimmer war, war, dass er außerdem nicht daran glaubte, dass Kratt, der hier in Silberfels die Fäden für die Paradieslosen zog, mir über den Weg trauen würde. Für Kratt war ich nur die Tochter meines Vaters, und mein Vater war ihm unter allen Faronen Cyprias der größte Feind. Cocha befürchtete, dass Kratt mich unverzüglich in der Grotte ertränken würde, wenn er erfuhr, dass ich eingeweiht war, und darum durfte niemand wissen, dass ich eigentlich schon dazugehörte. Deshalb durfte ich auch das Zeichen nicht machen.


      Ich war dabei und trotzdem ausgeschlossen. Wie eigentlich immer in meinem verkorksten Leben. Und ich wünschte, ich wäre ein stinknormales Bürgerkind gewesen, das nur andächtig genug nicken und wissend lächeln musste, damit man ihm vertraute.


      Na ja. Wenigstens Cocha hatte volles Vertrauen zu mir und meiner Loyalität. Dass ich ihm so ungebührlich auf die Pelle gerückt war, hatte er mir recht schnell verziehen. Mein Misstrauen hatte ihn gekränkt, und daraus machte er auch keinen Hehl. Außerdem war er nach wie vor der Meinung, dass es besser gewesen wäre, wenn ich von den Paradieslosen nie (oder zumindest nicht so früh) erfahren hätte, weil er sich um mich sorgte. Aber ich hatte mich nicht getäuscht: Cocha war ebenso in mich verliebt wie ich in ihn, und wir kamen uns immer näher, je mehr Zeit wir miteinander verbrachten – was wir so häufig wie möglich taten. Und immer dann, wenn niemand hinsah, nahm er mich bei der Hand oder streichelte mir sanft durchs Haar oder küsste flüchtig meine Stirn oder meinen Nacken …


      »Cocha, du prostituierst dich«, bemerkte Mikkoka gehässig, als sie ihn einmal dabei beobachtete, wie er mir unauffällig einen Kuss aufs Ohrläppchen hauchte. »Es gibt auch andere Lösungen.«


      Für diese Gemeinheit hätte ich ihr nur zu gern die Schneidezähne bis in den Dünndarm geprügelt. Aber sie sagte es im Tanzhaus, sie war stärker als ich, und meine Krieger warteten draußen. Ernsthaft nachgedacht habe ich über ihre Worte aber nicht. Meine Liebe zu Cocha war und ist grenzenlos, und ich vertraute ihm inzwischen ebenso bedingungslos wie er mir.


      Bis ich ihn bei einem persönlichen Besuch beim Dekan im späten Herbst nachdrücklich für die bevorstehende Exkursion zu den Kerichellen vorschlug, an der natürlich auch ich teilnehmen wollte. Das Mani bot nur Platz für zwanzig ausgewählte Novizen und Novizinnen, die sich die Teilnahme an diesem Abenteuer in eine fremde Welt durch außergewöhnliche Leistungen erarbeiten mussten. Unter den besten Hundert entschied letztlich das Los.


      Aber auch hier stand ich natürlich einen Deut über dem Gesetz, und ich machte von meinen besonderen Privilegien Gebrauch und freute mich unwahrscheinlich darauf, den Ozean auf einem Schiff mit Cocha zu bezwingen – nicht zuletzt, weil es mir außerdem gelungen war, zwei Einzelkajüten zu erstreiten, die noch dazu gleich nebeneinander lagen. Wir würden die Primitiven auf den Kerichellen besuchen, und vielleicht durften wir uns ihnen sogar zeigen. Dann könnten wir würdevoll als Gott und Göttin den Strand entlangschreiten und das maßlose Glück in den Augen der Erwachsenen und das ungläubige Staunen in den Gesichtern ihrer Kinder sehen. Sie würden uns mit Gold und hübschen Dingen aus Elfenbein und Halbedelsteinen überschütten und uns ihre berechtigte Ehrfurcht in Liedern und Tänzen offenbaren.


      Würdevoll?


      Damals dachte ich noch so.


      Das Allerbeste aber war, dass meine elenden Aufpasser in Silberfels bleiben mussten. Das Mani hatte seine eigene Besatzung, und für zusätzliche Leute war kein Platz. So würde es uns ein Leichtes sein, nach Sonnenuntergang aufs Deck zu schleichen, in den Himmel hinaufzublicken und die Sterne zu zählen. Ich würde versuchen, die Klappe zu halten und nichts anderes zu tun, als seiner ganz und gar fesselnden, dunklen Stimme zu lauschen, seine Wärme zu spüren und den süßen Schweiß auf seiner Haut zu riechen – und vielleicht, ganz vielleicht, würden wir die ganze Nacht miteinander verbringen; in seiner oder meiner Kajüte, wo das sanfte Auf und Ab des Manis unsere Körper wiegte und …


      Danke, Chita. Ich glaube, mein Ei hat mich getreten.


      Ach, Froh. Du bist ganz schön prüde, hat dir das schon mal jemand gesagt?


      Cocha ahnte von meinen Plänen und Träumen jedenfalls nichts. Es sollte eine Überraschung werden, und dieses Mal sollte sie gelingen. An dem Abend, als die Entscheidung des Dekans im Theater verkündet wurde, saßen wir nebeneinander im obersten der stufenweise zur Bühne hin abfallenden, im Halbkreis angeordneten Ränge, ließen jeweils einen Arm zur Seite hin an der Hüfte vorbeihängen und hakten heimlich unsere kleinen Finger ineinander. Am Nachmittag waren Cocha, sein Lehrmeister und ein paar andere Navigationsnovizen auf der Rückseite der Hügel gewesen, wo sich der Große Fernschauer befand, durch den man bis zum Neptun und zum Uranus sehen konnte, und weil Cocha den Großen Fernschauer liebte und er gar nicht oft genug hindurchsehen und das warme Rot des Mars und das Azurblau des Neptun bestaunen konnte, war er ausgesprochen guter Stimmung. Ich natürlich auch – wenngleich aus einem anderen Grund. Ich war sogar so glücklich und voller freudiger Aufregung, dass ich mich nicht einmal daran störte, dass Mikkoka ihren akkabäischen Hintern einfach zu Cochas Linken platzierte, ohne sich auch nur der Höflichkeit halber zu erkundigen, ob der Sitz noch frei sei.


      Die Bediensteten löschten die Fackeln und Lampen, und Cocha nutzte die Gunst des Augenblicks, um sich einen kleinen Kuss von mir zu stibitzen, ehe das Öl in der kupfernen Rinne hinter der Bühne entfacht wurde und die kontrollierten, annähernd zwei Meter hoch züngelnden Flammen den Saal wieder hell erleuchteten. Prompt schlug mir das vorher schon eilig pochende Herz bis zum Hals, denn es war das erste Mal gewesen, dass er mich auf den Mund geküsst hatte. Hätte die Feuerwand hinter der Bühne nicht alles in orangegelbes Licht getaucht, hätte wahrscheinlich selbst der Dekan, der die Erhöhung im Herzen des Theaters nun in Begleitung der wichtigsten Lehrmeister betrat, gesehen, wie ich purpurrot anlief.


      Aber so blieben der Kuss und das Spiel unserer kleinen Finger unser süßes Geheimnis. Nur Cocha und ich wussten davon – und Mikkoka, der es aus nächster Nähe wohl nicht entgangen war, denn sie spuckte verächtlich aus und rümpfte geräuschvoll die Nase. Ich bedachte sie mit einem unehrlichen Lächeln, in dem sich mein Verständnis für ihre Eifersucht und meine darauf basierende Gnade vereinten, und sie rollte die Augen und wandte ihre Aufmerksamkeit demonstrativ dem Geschehen auf der Bühne zu.


      Eine Handvoll Novizen in festlichen weißen Gewandungen spielte eine epische Melodie auf Flöten, Trommeln und einem Bronzezupfer. Der Dekan rasselte eine Hommage auf Crotzi, den Erfinder des Manis, herunter und gab das Wort dann an den ersten der mit ihm gekommenen Lehrmeister ab, der zwei seiner Novizen beglückwünschte, die sodann zu ihm eilten und ihre bewilligten Anträge freudenstrahlend in Empfang nahmen, während sich der Dekan diskret entfernte, um dem weiteren Verlauf der Prozedur als Zuschauer zu folgen oder sich heimlich ganz aus dem Staub zu machen. Ich wusste es nicht, aber ich fragte es mich auch nicht.


      Meine Konzentration galt voll und ganz den Lehrmeistern, die nun nach und nach immer mehr Namen verlasen – bis endlich auch Cochas und meiner fielen.


      Cocha ließ meinen Finger los und setzte sich kerzengerade auf.


      »Ich habe mich überhaupt nicht beworben!«, flüsterte er und machte keinerlei Anstalten, sich von seinem Platz zu erheben.


      »Ich habe dich angemeldet«, klärte ich ihn voller Stolz auf und versuchte, ihn mit mir zu ziehen, während ich mich aufgeregt von meinem Platz erhob. »Du und ich: Wir reisen mit zu den Kerichellen. Ist das nicht wunderbar?«


      Cocha versteifte sich noch mehr und maß mich ungläubig. »Du hast mich angemeldet?«, vergewisserte er sich.


      In dem Moment hätte ich schon wissen müssen, dass ich kopfüber in ein mächtiges Fettnäpfchen gesprungen war. Aber ich war so gefangen in meiner eigenen Freude, dass mich seine Reaktion nur darin bestätigte, dass meine Überraschung voll und ganz gelungen war.


      »Ja«, strahlte ich darum und zwinkerte ihm verschwörerisch zu. »Und sieh an: Das Los hat gleich uns beide getroffen. Welch ein Zufall. Und jetzt komm schon.«


      Ich gestikulierte zur Bühne hinab, auf der der Lehrmeister, der unsere Namen verlesen hatte, sich bereits irritiert und auch ein wenig ungeduldig im bis zum Bersten gefüllten Theater umschaute. Einige Novizen begannen miteinander zu flüstern, und während Cocha noch immer wie versteinert dasaß, schwoll dieses Flüstern zu einem konstanten Raunen an, das den ganzen Saal erfüllte. Zahlreiche Gesichter wandten sich uns zu. Mikkoka klatschte sich mit der flachen Hand vor die Stirn und ließ den Hinterkopf auf die Oberkante der Lehne sinken, um Grimassen schneidend an die Decke des Theaters zu starren.


      Endlich stand Cocha auf. Aber er tat es überaus unwillig – davor konnte selbst ich die Augen jetzt nicht mehr verschließen.


      »Du hättest mich vorher fragen müssen!«, zischte er und ballte die Hände zu Fäusten.


      Ich zog die Schultern zusammen, als hätte mir jemand in den Magen geschlagen, denn genau so wirkten seine Worte auf mich. Und vor allem litt ich unter seinem Blick. Es war der gleiche, mit dem er mich vor vielen Jahren angespuckt hatte.


      Um Deeskalation bemüht, streichelte ich ihm zaghaft über den Rücken seiner großen, starken Hand, aber er zog sie ruppig und noch immer zur Faust geballt zurück.


      »Ich dachte, du freust dich!«, verteidigte ich mich. Ich konnte mir nicht erklären, was mit ihm los war. Hatte er Pläne mit den Paradieslosen? Erforderte der Untergrund seine Anwesenheit genau in der Zeit, in die die Exkursion fiel? Wenn, dann hätte er mir das nur erzählen müssen – ob ich es nachvollziehen konnte oder nicht: Ich hätte Rücksicht darauf genommen!


      Aber all das konnte ich hier im Theater natürlich nicht aussprechen. Hier und jetzt ging es darum, ihn zu besänftigen, zur Bühne zu führen, unsere Unterlagen entgegenzunehmen und …


      »Jamachita?«


      Eine Stimme, so vertraut und doch schon fast vergessen, riss mich aus meinen Gedanken, und auch Cocha hörte auf, mich anzufunkeln, sondern wandte sich ab und schaute den Gang hinauf, der hinter dem letzten Rang entlang und zu beiden Seiten über die Treppen hinabführte. Als wir uns niedergelassen hatten, war er leer gewesen. Jetzt war er voller Menschen, derer ich nur zwei auf den ersten Blick erkannte: Den Dekan und …


      Moijo!


      Er war es gewesen, der meinen Namen gesagt hatte. Nicht Cocha und ich, sondern Moijo, der Dekan und das knappe Dutzend Krieger, das da plötzlich hinter uns erschienen war, waren der Grund für das Raunen und all die Augenpaare, die aus den unteren Rängen nach oben gerichtet waren.


      Moijo? Dein alter Lehrmeister?


      Ja. Er und die anderen hatten sich so leise über den Gang bewegt, dass wir sie nicht hatten kommen hören, und nun stand Moijo unmittelbar hinter mir und ließ eine Hand auf meine Schulter sinken.


      »Die Umstände erfordern deine sofortige Rückkehr nach Hohenheim«, erklärte er, und der Dekan, der kaum weniger überrascht schien als ich, hob hilflos die Schultern. »Auf dem Landeplatz steht ein Mana für deine Heimreise bereit.«


      »Ich … Was?«, stammelte ich perplex. Erst Cochas seltsame Reaktion, dann Moijo und die Krieger … Ich wusste überhaupt nicht mehr, wo mir der Kopf stand!


      »Du weißt, dass es gewisse Spannungen zwischen Montania und den übrigen Staaten Cyprias, insbesondere Lijm und Jama, gibt«, bemühte sich Moijo um eine Erklärung, aber ich sah ihn schon gar nicht mehr an, sondern rückte unwillkürlich ein Stück näher an Cocha heran und erwartete aus irgendeinem Grund, dass er mir die Dinge erklärte. Der jedoch wandte sich von mir ab und maß meinen alten Lehrmeister mit möglichst wenig Ausdruck, was bei Cocha bedeutete, dass er seine Körpersprache auf unter null reduzierte – selbst Mikkokas verächtliche Mimik schien in dem schwarzen Loch zu verschwinden, in das er sich binnen eines Lidschlags verwandelte.


      »Das weißt du doch, oder?«, versuchte Moijo meine Aufmerksamkeit wieder auf sich zu ziehen. Aber es gelang ihm nur bedingt. Außerdem wusste ich es wirklich nicht genau. Für Politik hatte ich mich nie interessiert. Erst Cocha hatte jüngst ein Minimum an gesellschaftspolitischem Interesse aus mir herausgekitzelt. Und nach dem ersten Schreck über die eine oder andere neue Erkenntnis war es mir ehrlich gesagt einigermaßen schwergefallen, immerzu aufmerksam bei der Sache zu bleiben, wenn er von den Paradieslosen und der geplanten Umwälzung der Verhältnisse sprach, und genug Engagement zu heucheln, um in seinem Ansehen nicht auf das Niveau eines Ektoparasiten zu sinken. Oft hörte ich ihm nur zu, weil ich seine Stimme so sehr liebte. Und in Hohenheim hatte ich meist überhaupt nicht zugehört, wenn die Erwachsenen im Großen Saal zusammengekommen waren, um über Import- und Exportbedingungen oder Wertangleichungen und Rohstoffressourcen zu schwafeln. Meist hatte ich auf den Stufen zum Thron herumgelungert, still und leise mit meinen Holzponys und Onyxgreifen gespielt und versucht, nicht daran zu denken, wie mein Vater meinen Bruder einst vom großen Kontinent nach Montania und wieder zurück geprügelt hatte.


      Ja: Montania – das war der Ort, an dem ich Soras Rippen splittern zu hören geglaubt hatte. Montanisch war außerdem ein gängiges Schimpfwort im Senat, und wenn man jemanden nicht leiden konnte, dann wünschte man ihn dann und wann nach Montania – oder auch in den Eisgürtel des Saturns.


      »Selbstverständlich weiß ich das«, antwortete ich darum so knapp wie hilflos.


      »Dein Vater sieht deine Sicherheit in Silberfels gefährdet«, berichtete Moijo in hörbar auswendig gelernten Worten. »Er hat deine sofortige Rückkehr nach Hohenheim veranlasst, um dich vor den unlauteren Initiativen Faro Gormos von Montania zu schützen. Alles Weitere sollten wir draußen besprechen.«


      Ich schüttelte energisch den Kopf und wich zurück, bis die Rücklehne der zweiten Sitzreihe meine symbolische Flucht bremste.


      »Ich habe hier vier Krieger, die auf mich aufpassen!«, protestierte ich. »Und Cocha und ich werden schon morgen unsere Reise zu den Kerichellen antreten. Und ich habe hier … Ich muss … Es ist wichtig für meine Zukunft, dass ich hier lerne und meine Fähigkeiten in der Sprachkunde …«


      »Jamachita«, fiel Moijo mir in einem Tonfall ins Wort, dem in früheren Zeiten wahlweise ellenlange Vorträge über Sinn und Zweck der Etikette oder tagelange Strafarbeiten gefolgt waren. »Ich bitte dich hier und jetzt im Namen deines Vaters, mit mir zu gehen. Und ich werde dich kein weiteres Mal bitten. Also komm und erspare dir eine Blamage, die man noch deinen Enkeln nachtragen wird«, fügte er deutlich leiser hinzu.


      Enkel … Jetzt, wo er es sagte … Wieder suchte mein Blick den Cochas, und dieses Mal erwiderte er ihn sogar.


      Ach ja. Jetzt, wo du es erwähnst: Ich … Also … Habt ihr eigentlich …


      »Geh mit ihm«, bat Cocha mich mit ruhiger, warmer Stimme, wobei er mich so behutsam in Richtung der Treppe schob, dass ich es erst realisierte, als ich schon fast an Mikkoka vorbei war.


      Ich trat ihr kraftvoll auf den Fuß und quetschte mich zwischen den Knien der Novizen im obersten Rang und den Lehnen des zweiten Ranges hindurch, wobei ich stolz die Nase rümpfte, den Kopf in den Nacken warf und …


      … das Zeichen machte.


      Ich konnte beinahe hören, wie Cocha innerlich aufschrie, aber das war mir in diesen Sekunden egal. Um nichts auf der Welt wollte ich mich einfach so aus meinem neuen Leben und all meinen Träumen reißen lassen, indem ich Silberfels – warum auch immer – den Rücken kehrte und vor allem Cocha verließ! Was auch immer in Hohenheim vorgefallen war, konnte nicht so tragisch sein, dass es es wert war, auch nur zwei oder drei Tage ohne Cocha zu sein. Ich wollte bleiben, und ich hoffte innigst, dass die Paradieslosen meinen Hilferuf verstanden und mich vor den Männern meines Vaters retteten.


      Holt mich zu euch, jammerte ich im Stillen, während ich den kleinen Finger der rechten Hand nicht ganz so unauffällig abspreizte, wie es hätte sein sollen, und versteckt mich bei euch, bis mein Vater ein Einsehen findet!


      Aber niemand erwiderte das geheime Zeichen, niemand sprang auf und stürzte sich auf die Krieger oder lenkte sie wenigstens ab, bis ich in den verwinkelten Gassen der Stadt verschwunden war. Tatsächlich ließ sich nicht einmal jemand anmerken, dass er die Geste erkannt hatte. Nicht einmal jene, von denen ich ganz genau wusste, dass sie dazugehörten!


      Ich fühlte mich verraten und verlassen und stampfte wütend und verzweifelt an Moijos Seite ins Freie.


      »Was soll das alles?«, keifte ich ihn an, kaum dass sich die schweren Türen des Theaters hinter uns geschlossen hatten und wir allein mit den Kriegern auf der menschenleeren Straße standen. Aus dem Inneren des riesigen Gebäudes drang dumpf eine festliche Melodie zu uns hinaus. Die Zeremonie schloss ungeachtet des Zwischenfalls mit einer ausgelassenen Feier – und ich konnte nicht dabei sein!


      »Du kannst mich nicht einfach hier abholen wie eine Kiste Küchenkräuter vom Markt!«, schrie ich rasend vor Wut und Enttäuschung. »Ich habe ein Recht darauf, in Silberfels zu lernen – und zwar bis zum Schluss! Ich habe … Ich habe hier Freunde, Moijo! Ich brauche Silberfels, und die Stadt braucht mich! Bildung ist unser wichtigstes Gut, erinnerst du dich? Das waren deine eigenen Worte!«


      »Du hast einen Geliebten und keinen einzigen Freund«, korrigierte Moijo mich unbeeindruckt. »Deine Krieger erstatten regelmäßig Bericht. Ob du den Dekan erpresst oder nicht. Aber darum geht es nicht.« Er wedelte abwehrend mit der Hand. »Es ist ja ohnehin nur Cocha und nicht irgendein Bürgermeistersohn … Deine Eltern sind dir nicht böse – höchstens ein wenig besorgt wegen des Vorfalls im Schülerhaus neulich. Aber es ist alles in Ordnung, Chita. Es gibt keinen Grund, sich zu fürchten. Und ich bin sicher, sie werden es dir ermöglichen, ihn wiederzusehen, sobald die Umstände es erlauben«, fügte er ungewohnt sanft und verständnisvoll hinzu und bemühte sich dann um einen Verschwörerblick, der in meinen Augen einfach nur albern wirkte. Moijo hatte ja keinen blassen Schimmer von echten Verschwörungen. »In diesem Punkt hat deine Mutter deinen Vater ganz fest im Griff«, behauptete er.


      »Schön«, sagte ich und wandte mich zum Gehen. Verdammt – diese Stadt war so gewaltig groß, und sobald die Türen zum Theater aufschwangen, würde sie wieder voller junger Menschen sein! Es gab zahlreiche weitläufige Laboratorien, schlecht beleuchtete Keller und Dachböden voll unnützem Gerümpel. Es war bereits dunkel, und die Männer durften nicht auf mich schießen; sie durften mir überhaupt kein einziges Haar krümmen! Ich musste nur schneller sein als sie und mich irgendwo verstecken, wo ich durchatmen und einen guten Plan aushecken konnte; von mir aus bei den Speichelspuckern im Tierpark!


      »Denk gar nicht daran«, bat mich Moijo, als hätte er meine Gedanken gelesen, und packte mich unerwartet kräftig am Oberarm. »Chita, du bist in großer Gefahr. Gormo hat Rossa entführen lassen.«


      Ich verharrte. »Was?«


      »Er ist aus seinem Zimmer verschwunden. Mitten in der Nacht. Niemand hat irgendjemanden kommen hören oder fliehen sehen«, berichtete Moijo bitter. »Kein Hund hat angeschlagen, nichts. Gestern Morgen lag er einfach nicht mehr in seinem Bett, als hätte er sich in Luft aufgelöst oder wäre nie da gewesen. Deine Eltern sind am Boden zerstört. Sie haben sämtliche Krieger, die in dieser Nacht patrouilliert hatten, entlassen. Aber was nützt es? Und Sora darf es gar nicht erfahren, denn er bereitet sich im Ruhehaus auf seine Operation vor. Es ist wirklich schrecklich.«


      Ich starrte Moijo an, erschrocken, traurig und verwirrt. Mein Trotz verkroch sich für einen Moment hinter dem Mitgefühl, das ich für meine Eltern empfand, aber auch hinter einer gehörigen Portion Selbstmitleid, denn ich liebte Rossa zwar nicht so sehr wie meinen älteren Bruder, aber ich hatte ihn doch sehr gern, obwohl ich ganz genau wusste, dass nicht das Blut unserer Dynastie in seinen Adern floss. Außerdem schämte ich mich, weil ich erst jetzt, da Moijo seinen Namen erwähnt hatte, an Sora dachte; aber ich wollte trotzdem nicht nach Hause. Anscheinend war er ja in fachkundiger Hand und so gut wie möglich aufgehoben.


      »Rossa taucht schon wieder auf«, kommentierte ich so hilf- wie sinnlos.


      Moijo nickte. »Davon bin ich überzeugt«, bestätigte er zuversichtlich. »Bislang hat sich noch niemand zu dem hinterhältigen Kindesraub bekannt, aber dein Vater ist sicher, dass Gormo von Montania dahintersteckt. Er hat sehr zornig auf die neuen Sanktionen reagiert und jüngst angekündigt, fortan mit anderen Karten zu spielen. Das war eine offene Drohung – und nun hat er sie offenbar in die Tat umgesetzt. Es wird sich bald eine Lösung finden. Wenn keine politische, dann eben eine militärische. Wir können uns auf unsere Verbündeten verlassen. Aber bis dahin solltest du …«


      Er brach ab, als sich die Erde schüttelte.


      Das Erdbeben von Lijm war so heftig, dass ich beinahe das Gleichgewicht verlor. Schreie lösten den Choral im Theater ab. Unter meiner Hand, mit der ich reflexhaft Halt an der Wand gesucht hatte, bröckelte der Stuck. Ich sah hin und erblickte einen tiefen Riss, der sich binnen eines Atemzugs vom Boden bis zur Dachrinne hinaufzog. Staub und Splitter rieselten von der Kalksteinfassade auf mich herab.


      Entsetzt taumelte ich zurück und landete geradewegs in den Armen eines grobschlächtigen Kriegers, der mich um den Preis, Moijo dabei endgültig von den Füßen zu reißen, auffing. Zwei weitere Männer halfen dem Alten wieder auf, während die Türen aufflogen und das Theater die Masse der Novizen und Lehrmeister auf die Straße erbrach.


      Dann brach das vollkommene Chaos aus. Dutzende – nein, Hunderte! – Menschen wälzten sich in heller Panik über Moijo, die Krieger und mich hinweg. Ich landete mit dem Gesicht voran auf dem Pflaster und spürte schmerzhafte Tritte in meinem Rücken, die mich geradezu in den feuchtkalten Stein hineinstanzten. In meinem Brustkorb knackte es mehrfach, und der Schmerz und das Gewicht all jener, die da auf mir herumtrampelten, gestalteten mir selbst die flachste Atmung zur unendlichen Qual. Ich begriff, dass ich ersticken würde, wenn es mir nicht gelang, mich aufzurichten, und griff in Panik nach irgendetwas, das sich nur irgendwo über mir befand. Es war eine Hand, aber sie zog mich nicht in die Höhe, sondern kam mir nur entgegen – zusammen mit einem Arm und dem Rest eines nicht eben zierlichen Novizenkörpers, der mir auf die Schultern krachte und für einen endlosen Moment schlaff und schwer auf mir liegen blieb. Nun bekam ich überhaupt keine Luft mehr, aber dafür trafen mich die Tritte nur noch in den Waden und Fußsohlen.


      Als sich der Junge endlich von mir herunterwälzte, bebte die Erde erneut, und dieses Mal war es noch schlimmer. Wie von einer unsichtbaren riesigen Faust getroffen, krümmte sich die Stadt unter gewaltigem Getöse nach innen. Straßen und Mauern rissen auf, Dächer sackten in sich zusammen, Wände stürzten um. Glas splitterte und rieselte wie ein gefährlicher Diamantregen in die Straßen und Gassen. Zwei der Wehrtürme kippten um und katapultierten die Wachen, die auf ihnen patrouillierten, wie überdimensionale Wurfgeschosse davon.


      Von alldem sah ich natürlich nichts, denn abgesehen davon, dass ich mich nicht einmal auf Hände und Knie aufzurichten vermochte, hustete die ganze Stadt einen feinen weißen Staub, der Augen und Atemwege verklebte und meine Lungen in Brand zu setzen schien. Die Todesangst prügelte sämtliche Muskeln in meinem Leib noch einmal zu Höchstleistungen, und es gelang mir, mich irgendwie aufzurichten und zwei, drei Schritte durch den Staub zu stolpern, der mich wie ein trockener, fleischfressender Schwamm umfasste. Doch dann stürzte ich wieder – über irgendwas und irgendwohin, ich weiß es nicht. Die Welt bestand aus Staub, und ich glaubte zu spüren, wie auch ich mich in Staub verwandelte. Ich vermute, dass ich mir in den Sekunden, ehe ich das Bewusstsein verlor, ziemlich sicher war, dass ich jetzt sterben würde. Aber ich kann mich nicht entsinnen, woran ich damals angesichts des Todes gedacht habe. In meiner Erinnerung klafft ein Loch, und ich weiß nicht einmal, wie viel Zeit darin verschwunden ist.


      Das Nächste, was ich wahrnahm, waren sengende Hitze und beißender Qualm. Das Flammenspektakel im Theater!, dachte ich zunächst. Die Feuerwand musste versucht haben, sich vor Staub und herabkrachenden Steinen und Ziegeln in Sicherheit zu bringen, und sie war genauso weit gekommen wie ich, und nun hatte sie sich irgendwo verfangen und loderte keine zehn Schritte von mir entfernt in den Trümmern!


      Ein idiotischer Gedanke, ich weiß – tatsächlich waren an mehreren Stellen der Stadt Feuer ausgebrochen, als eine Unzahl von Gebäuden in sich zusammengefallen war und die Öllampen zersplittert waren, die in nahezu jedem Schülerhaus und auch an den Masten brannten, die die Straßen säumten. Aber immerhin ein Gedanke, was bedeutete, dass ich noch am Leben war, denn Tote denken nicht.


      Ich versuchte mich von dem Feuer wegzuwälzen. Aber ich hatte keine Chance. Irgendetwas lastete auf meinen Beinen, was ich erst realisierte, als ein stechender Schmerz durch meine Waden zuckte und in meine Wirbelsäule hinaufschoss, die sich anfühlte, als versuchte jemand, meine Bandscheiben auseinanderzuziehen wie einen Blasebalg. Ich schrie vor Schmerz und grenzenloser Angst und versuchte zu erkennen, was es war, das mich auf den Boden drückte. Aber alles, was ich mit dem Versuch, mich wenigstens ein Stück auf die Seite zu drehen, erreichte, war, dass sich zahllose Trümmerstücke und Splitter in mein Fleisch bohrten. Ich konnte mich kaum bewegen, der Staub verschleierte meinen Blick noch immer, und der schwarze Rauch versuchte mir die Hornhaut von den Augäpfeln zu schmoren. Wie substanzlose glühende Dämonen tanzten die Flammen immer näher an mich heran, und von der anderen Seite griffen die Klauen des Todes nach mir, zerrten an meinen Schultern, verwandelten sich in schmutzige, zierliche Menschenhände und ließen wieder von mir ab. Staubige, von blutigen Schrammen übersäte Waden verschwanden im Nirgendwo, und ich schrie und weinte und flehte um Hilfe. Und dann kehrten die Beine zurück, und sie brachten ein zweites Paar mit, und das Gewicht, das mich am Boden hielt, verschwand, und ich fühlte mich von mindestens vier Händen gepackt und in die Höhe gerissen.


      Die Hitze ließ nach, während ich über das Trümmerfeld schwebte – das Flammenmeer schrumpfte hinter mir zusammen. Ich war zu schwach, um mich aus eigener Kraft voranzubewegen, doch das erwartete auch niemand von mir. Warme, starke Hände überall, leise, gefasste Stimmen, die den Dreck aus meinen Ohren wuschen, ein in Fetzen hängendes Kleid, das im Gegenwind flatterte, saubere Luft, die meine Lungen reinigte …


      Ich hob den Kopf und sah die Sterne über mir am nächtlichen Himmel funkeln, und die silberne Mondsichel lächelte mir zu.


      Und das war der Moment, in dem ich zum ersten Mal fast geglaubt hätte: an irgendeine höhere Macht, der mein Leben am Herzen lag, an etwas Großes, Spirituelles, dem ich so wichtig war, dass es mir irgendwelche göttlichen Wesen mit übermenschlichen Kräften geschickt hatte, damit sie mich aus dieser Hölle befreiten, damit ich das Ende der Welt überlebte …


      Gute Geister?


      Ja, vielleicht. Oder geflügelte Mischwesen. Was auch immer.


      Aber es waren keine guten Geister, die mich vor dem sicheren Tod gerettet hatten, sondern Golondrin und Mikkoka.


      Ausgerechnet Mikkoka!


      Ich erkannte sie erst, als wir das große Feuer schon weit hinter uns gelassen hatten, denn überall, wo sie nicht von blutigen Schrammen übersät war, war ihre einst dunkle Haut schneeweiß von all dem Staub. Selbst ihre schwarzen Locken waren weiß und standen steif, wie mit Modelliermasse überzogen, in alle Himmelsrichtungen von ihrem Kopf ab. Und auch Golondrin war nur noch eine weiße Gipsfigur. Er sah aus wie die lebensgroßen weißen Statuen der ehemaligen Dekane, die den Innenhof zwischen den Lehrgebäuden säumten – oder gesäumt hatten.


      Jetzt, so schien es mir, säumten einzig noch die Hügel die Hölle, von der ihr Primitiven ständig redet. Ihre Konturen zeichneten sich schwarz gegen den nächtlichen Himmel ab. Die brennende Stadt tauchte einen Teil der kantigen Felsen in unheimliches, oranges Licht. Alles zwischen den Hügel und dem Fluss schien in sich zusammengefallen zu sein, in Flammen zu stehen oder beides. Bald würden einzig noch Staub und Asche an Silberfels, die Stadt der Kinder, den Stolz des ganzen Kontinents und einen wichtigen Pfeiler der Zivilisation erinnern, aber, so schien es mir, es würde niemanden mehr geben, der an irgendetwas erinnert werden könnte – außer Mikkoka, Golondrin und mir selbst war niemand mehr am Leben.


      Auch das war natürlich Unsinn. Vor lauter Staub, Rauch und Flammen konnte ich oft kaum weiter sehen, als ein Arm reicht, während wir über das Trümmerfeld stolperten. Aber wir waren natürlich nicht die Einzigen, die das Erdbeben überlebten. Wie durch ein Wunder hatte die Katastrophe sogar weniger Todesopfer gefordert, als eine Hand Finger hat, und auch Verletzte gab es nicht mehr, als auf meinen Karren gepasst hätten. Von der Stadt selbst blieb allerdings wirklich nicht viel übrig. Fast alles, was nach dem Beben noch stand, musste infolge der Einsturzgefahr abgerissen werden.


      Über all das zerbrach ich mir natürlich nicht den Kopf, während ich irgendwann die ersten eigenständigen Schritte über das Trümmerfeld tat. All meine Gedanken galten Cocha. Ich versuchte, seinen Namen zu schreien, brachte aber nur ein trockenes Krächzen zustande. Golondrin hatte es trotzdem verstanden, denn als ich innehielt und mich verzweifelt nach anderen Überlebenden Ausschau haltend im Kreis drehte, zog er mich ungeduldig weiter und redete zugleich beruhigend auf mich ein.


      »Er war einer der Ersten, die das Theater verlassen haben; er wollte euch folgen«, erklärte er. »Er wird es geschafft haben. Bestimmt ist er längst in Sicherheit. Oder er sucht nach dir. Mach dir keine Sorgen und lauf. Es können noch mehr Feuer ausbrechen. Und es werden noch viele Mauern in sich zusammenstürzen.«


      Wie um seine Worte zu bestätigen, ertönte in diesem Moment ein hässliches, knirschendes Geräusch, dem ein mächtiges Krachen folgte: Eines der wenigen Schülerhäuser, die noch nicht dem Erdboden gleich waren, zerfiel nicht weit von uns entfernt zu Trümmern und Staub. Wir hasteten weiter.


      »Zum Landeplatz!«, bestimmte Golondrin und versetzte mir einen Stoß zwischen die Schulterblätter, der mich in eine andere Richtung als die beförderte, in die Mikkoka flüchtete. »Dein Mana wird dich in Sicherheit bringen.«


      »Du meinst, mein Mana wird mich in die Ungewissheit tragen«, fluchte ich und dachte gar nicht daran, seiner Aufforderung Folge zu leisten. »Ich fliege nicht ohne Cocha!«


      Golondrin stöhnte auf. »Du wirst sterben, wenn du hierbleibst«, schnappte er. »Wenn du nicht verbrennst oder erschlagen wirst, wird der Staub deine Lungen lähmen!«


      »Ich gehe mit euch«, entschied ich, während ich stur neben ihm herhastete. »In eure Sicherheit.«


      »Wir versuchen, in die Felsen zu gelangen. Unsere Sicherheit ist dein sicherer Tod«, brüllte Golondrin. »Kratt wird dich umbringen!«


      »Ich werde ebenso sterben, wenn ich Cocha zurücklasse«, behauptete ich, und Golondrin kapitulierte vor meiner Sturheit und stürmte weiter voran. Aber Mikkoka machte auf dem Absatz kehrt, eilte zu mir zurück, vergewisserte sich kurz, dass ich mich nicht in unmittelbarer Nähe einer einsturzgefährdeten Ruine oder eines Feuers befand, und schlug mir mit aller Gewalt auf die Nase. Ehe ich begriff, wie mir geschah, kippte ich um wie ein gefällter Baum, und als ich mich benommen wieder aufrappelte, waren die beiden schon so weit weg, dass ich gerade noch sah, wie sich ihre Schemen im Staub auflösten.


      Ich folgte ihnen trotzdem, hielt dabei aber einen gewissen Abstand ein. Falls sich einer der beiden noch einmal umdrehte, würde er höchstens einen Schatten im Staub erkennen, aber kein Gesicht. Immer wieder machten sie Halt, um Schutt beiseitezuräumen und Verletzten zu helfen, und ich bewunderte sie für ihre Stärke und ihren selbstlosen Einsatz und hätte sie wirklich gern unterstützt. Aber dann hätten sie mich ja gesehen, und Golondrin hätte wieder auf mich eingeredet, und Mikkoka hätte mich wieder von den Füßen geboxt. Weil ich zwar ein paar irrlichternden Überlebenden begegnete, aber niemandem, der auf meine helfende Hand angewiesen war, besänftigte ich mein zunehmend schlechtes Gewissen damit, einen verletzten, staubverkrusteten Beutelwolfwelpen, der aus dem zerstörten Tierpark entlaufen sein musste, auf den Arm zu nehmen, und war aus zweierlei Gründen froh, als die beiden irgendwann durch einen breiten Riss, der in der Straße klaffte, in den Untergrund schlüpften: Zum einen, weil ich ihnen bald nicht mehr wie ein Dieb in der Nacht würde hinterherschleichen müssen, und zum anderen, weil ich wusste, dass sie nun zur Grotte eilen würden. Und wenn Cocha überlebt hatte und noch nicht dort war, dann würde er dorthin kommen, sobald es ihm irgendwie möglich war, so viel stand fest.


      Mikkoka hatte sich ein armlanges, an einem Ende brennendes Trümmerstück geschnappt, sodass es mir nicht schwerfiel, auf ihrer Fährte zu bleiben, während sie durch den Untergrund hasteten. Aber was soll ich sagen: Der Weg in die Grotte wurde dennoch zur Tortur – zumindest auf der Strecke, die unmittelbar unter der zerstörten Stadt lag. Der Spalt, durch den wir in den Stollen geschlüpft waren, schien sich durch ganz Silberfels zu ziehen. Ein beachtlicher Teil des unterirdischen Tunnelsystems lag frei. Immer wieder versuchten Staub und Schutt, uns zu bremsen, und einmal mussten wir sogar zurück ins Freie klettern, um einen anderen Zugang zu suchen, was besonders für mich mit dem kraftlosen Welpen unter dem Arm sehr mühselig war. Aber irgendwie schafften wir es.


      Golondrin und Mikkoka fanden den richtigen Weg, und als sie durch den Felsspalt in die Grotte schlüpften, wartete ich zwei, drei Atemzüge ab und spähte dann vorsichtig um die Ecke.


      Mein Beutelwolf nieste kräftig, und alle Augen richteten sich auf mich. Wobei alle mächtig viele waren. Zwar waren die meisten der Kranken bereits aus der Höhle am unterirdischen See dirigiert worden, weil es bestimmt nur eine Frage von Stunden war, bis die ersten Männer der Hilfstruppen, die vermutlich schon jetzt nach Silberfels strömten, auf die Stollen unter der Stadt aufmerksam wurden und sich auf der Suche nach durch die Dunkelheit irrenden Überlebenden hierher verliefen (ich sah gerade noch, wie zwei verstaubte Novizen den Simpel mit dem Riesenschädel durch den rückseitigen Felsspalt drängten; kein leichtes Unterfangen, denn man hatte ihm wohl eingetrichtert, dass die Grotte unter keinen Umständen zu verlassen sei – er brüllte ein entsprechendes Mantra, während er sich gegen die beiden Novizen stemmte). Aber trotzdem sah ich mich bestimmt dreißig oder vierzig Novizen gegenüber, die man zwar kaum voneinander unterscheiden, dafür aber umso besser als Schüler der Stadt erkennen konnte, weil sie allesamt mit einer dicken Staub- und Schmutzschicht überzogen waren. Einzig das Farbspektrum des Simpels umfasste noch mehr als zwei Farben.


      Und das Kratts.


      Auch er war vom Staub verschont geblieben. Natürlich, denn er lebte ja nicht in der Stadt der Kinder, sondern mit den Revolutionären in den Höhlen. Ich hatte ihn schon einmal gesehen, aber erst jetzt, als er nur wenige Schritte von mir entfernt neben dem Holzverschlag stand und alarmiert zu mir hinblickte, betrachtete ich ihn genauer.


      Er war sehr groß – größer als Cocha. Und er war von schlanker, athletischer Gestalt. Durch seine dünnen schwarzen Kleider machte ich ein stetiges nervöses Muskelspiel aus, und unter seinen gefährlich blitzenden, dunklen Augen verliehen außergewöhnlich hohe, kantige Wangenknochen seinem Gesicht etwas Befremdliches, aber auch auf verruchte Weise Attraktives. Ihn umgab die Schönheit eines Raubvogels, wie ich anerkennend registrierte. Nein – nicht die eines Stotterers. Stotterer sind hässlich und dumm. Kratt hingegen erinnerte mich an den Kondor, unser Wappentier. Oder zumindest an einen Steinadler.


      Auf jeden Fall hätte es des Schrumpfkopfs an seinem Gürtel und der Haifischzähne an der Kette um seinen Hals nicht bedurft, um jedem, dem er begegnete, das Herz in die Hose rutschen zu lassen. Mir auch. Ich wusste, dass größtmögliche Vorsicht angemahnt war, ehe er auch nur ein Wort sprach, aber ich wahrte Contenance und brachte sogar ein sachtes Lächeln zustande, während ich seinem Blick, der mich aufzuspießen und in der Corona der Sonne zu rösten schien, wacker standhielt.


      »Wer ist das?«, verlangte Kratt von Mikkoka und Golondrin zu wissen, die sich nur Sekunden vor mir durch den Felsspalt gezwängt hatten. Eine Stimme, so leise wie das Zischen einer Natter und doch so klar wie eine Gebirgsquelle. Ich verstand, wieso die Paradieslosen ihm gehorchten, und ich glaube, Kratt war der erste Mensch, zu dem ich von Anfang an aufblickte, den ich respektierte und bewunderte, ohne dass er sich meine Anerkennung erst mühsam hatte verdienen müssen. Zudem hatte die Natur gewollt, dass sein Schädel mindestens genauso lang war wie meiner, obwohl er ganz sicher nicht unserer Dynastie angehörte.


      Golondrin hob hilflos die Schultern. Mikkoka wandte sich augenrollend ab, und ich machte noch einmal das Zeichen.


      »Das ist Jamachita Mirano Kantamar«, meldete sich eine mir wohlbekannte dunkle Stimme aus der Masse der Staubzombies zu Wort, »die Tochter Rah Loros.«


      Mein Herz tat einen glückseligen Sprung. Ebenso meine Beine, die mich jäh einen Ochsenfroschhüpfer weit in Cochas Richtung beförderten. Doch statt in seinen schützenden Armen landete ich in eisigem, kristallklarem Nass, das mir in Mund und Nase schoss und jegliche Sinne zu rauben versuchte. Alles, was ich verstand, war, dass ich mich auf einmal in dem Gewässer befand, das gerade noch meterweit entfernt gewesen war, und dass irgendeine große Kraft mich daran hinderte, zurück an die Oberfläche zu gelangen.


      Verzweifelt schlug und trat ich um mich, wobei ich den Beutelwolfwelpen losließ, den ich erstaunlicherweise noch immer in den Armen hielt. Doch der Wasserdruck dämmte meine Gegenwehr auf den Elan eines komatösen Bandwurms, und ein anderer, bedeutend schwererer Parasit hatte sich in meinen Haaren verfangen und drückte mich mit seiner Masse unerbittlich in die Tiefe.


      Dann riss er mich wieder empor, was sich anfühlte, als wollte er mir die Kopfhaut vom Schädel schälen, und ich landete mit einem schmatzenden Geräusch zwischen den Stalagmiten und vernahm dumpf Kratts Stimme, die zischte: »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«


      »Weil du sie vorher schon fast ertränkt hast«, grummelte Cocha unpassend unwillig, ließ sich aber immerhin neben mir in die Hocke sinken und half mir, mich wieder aufzurichten. Ich zitterte wie eine Kompassnadel auf magnetischem Gestein. Vor Schreck, aber auch vor der Kälte, die sich wie mit eisigen Nadeln in mein Mark zu schrauben versuchte.


      »Und warum weiß ich nichts davon, dass sie zu uns gehört?« Kratt stand noch immer genau neben mir, und obwohl er keinerlei drohende Gesten machte, war mir klar, dass er jede Sekunde bereit und fähig war, mich erneut in den See zu schleudern und dieses Mal wirklich zu ertränken. Cochas Prophezeiung hatte sich Wort für Wort erfüllt.


      »Weil ich noch keine Gelegenheit gefunden habe, mit dir darüber zu sprechen«, log Cocha und wickelte mich in eine Decke aus komprimiertem Dreck, die er weiß der Himmel woher gezaubert hatte.


      Kratt maß mich schweigend mit seinen schwarzen Augen, die mir tief und unberechenbar erschienen wie das Universum. Jeden Augenblick konnte ein Meteorit daraus hervorschießen und alles Leben auf der Erde vernichten, dachte ich. Aber stattdessen wandte er sich irgendwann ab, fischte den Welpen aus dem See und ließ ihn in meine Arme fallen, die ihn ohne mein bewusstes Zutun auffingen.


      »Du bist für sie verantwortlich, bis wir über sie entschieden haben«, richtete er das Wort wieder an Cocha.


      Ich fühlte mich ungefähr so wehr- und bedeutungslos wie ein Pferdeapfel auf der Straße nach Kirm. So zermatscht und schmutzig sowieso. Im Winter. Bei Eisregen. Zu einem festlichen Anlass in der Stadt.


      Also drückte ich den nunmehr knatschenden Welpen gegen meine steif gefrorenen Brustwarzen und versuchte vergebens, mich samt und sonders in Cochas linker Achselhöhle zu verstecken.


      »Du sorgst dafür, dass sie das Lager nicht verlässt«, fügte Kratt mitleidlos hinzu. »Lass sie keine Sekunde aus den Augen.«
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      Du wärst ohnehin bei den Rebellen geblieben«, vermutete Froh und rückte das mehr als faustgroße Ei vorsichtig in eine andere Position. »Auch freiwillig.«


      Chita hob abwesend die Achseln. »Was heißt schon bei den Rebellen«, antwortete sie. »Ich wäre bei Cocha geblieben. Obwohl er eine ganze Weile kein Wort mehr mit mir sprach.«


      »Er war verärgert, weil du ihm wieder nachgelaufen bist«, stellte Froh fest.


      »Ja. Auch«, bestätigte Chita und rieb sich fröstelnd die Oberarme.


      Die Sonne war bereits wieder ein Stück weit ins Meer eingetaucht. Obwohl es immer noch sehr warm war, hatten sich auch die Härchen auf seinen Armen und Beinen inzwischen aufgerichtet, denn sein Lendenschurz klebte klamm über dem, was niemand sehen sollte. Niemand, außer vielleicht Niedlich …


      Nein. Sie waren nicht füreinander bestimmt. Und er tat besser daran, nicht mehr an sie zu denken. Er hatte eine Aufgabe, auf die er sich konzentrieren musste, und diese Aufgabe saß neben ihm und hungerte und dürstete und fror.


      »Kratt teilte uns in verschiedene Gruppen auf. Wir waren mehr als hundert Leute. Eine solche Masse, die sich durch die Wälder walzte, wäre schnell jemandem aufgefallen, wie du dir vielleicht vorstellen kannst«, erklärte Chita weiter. »Darum verstreuten wir uns in alle Himmelsrichtungen. Jede Gruppe umfasste nicht mehr als zehn oder fünfzehn Paradieslose. Und jede Gruppe betreute zwei oder drei der Krü… der Kranken aus der Grotte.


      Weil ich das einfache Zelt, in dem man mich abstellte, ohnehin nicht verlassen durfte, stopfte Golondrin das Baby ohne Beine zu mir, denn dessen Mutter war inzwischen zu schwach, um sich darum zu kümmern. Und dann stellte Kratt den Baummann und Cocha vor den Ausgang. Aber Cocha wollte mich nicht sehen und ließ sich fast durchgehend von Mikkoka vertreten, die mich in den paar Tagen mehrmals aus den Stiefeln klatschte, als ich versuchte, mich an ihr vorbeizuschleichen. Hatte ich erwähnt, dass sie Kratts Schwester ist?«


      Froh legte den Kopf schräg. »Warum wolltest du dich an ihr vorbeischleichen? Wolltest du doch nach Hause zurück? Ich meine: Du kannst es mir ruhig sagen. Immerhin wurdest du dort doch auch gebraucht, oder?«


      »Als Kratt mich fast in der Grotte ertränkt hat«, erklärte Chita anstelle einer Antwort, »hätte ich schon wissen müssen, dass die beiden irgendwie miteinander verwandt sind. Niemand sonst bewegt sich so schnell und lautlos wie Mikkoka und Kratt. Sie brechen dir jeden Knochen im Leib und binden sich nebenher noch die Stiefel, während du noch auf dem letzten Brotkanten deines Lebens kaust. Viele der Männer und Frauen, die bei uns waren, waren im Nahkampf nahezu unschlagbar. Aber Kratt und Mikkoka … Sie sind Koryphäen. Es hätte mich nicht ernsthaft gewundert, wenn Kratt die Welle einfach ertränkt hätte.« Sie lachte bitter, schüttelte dann aber den Kopf und fuhr fort: »Wenn Cocha neben den beiden ging, sah es immer so aus, als dümpelte eine Seekuh neben Haien her. Na ja … Meine Lieblingsseekuh brauchte jedenfalls fast eine Woche, um sich wieder zu beruhigen. Oder zumindest, um an einen Punkt zu gelangen, an dem sie für eine Aussprache bereit war. Aber dann wurde alles wieder gut, Froh. Alles.«


      »Eure Schulstadt lag in Trümmern, dein älterer Bruder war sterbenskrank, dein jüngerer Bruder war entführt worden, deine Eltern, die ständig ahnungslose Menschen ermorden ließen, starben tausend Tode vor Sorge um alle ihre Kinder – und alles war gut?«, staunte Froh.


      »Wenigstens für ein paar Stunden. Es gibt Momente, in denen sich alles Schlechte einfach auflöst«, bestätigte Chita. »Sogar in meinem verkorksten Leben.«


      »Die Götter können sehr gnädig sein«, nickte Froh.


      »Cocha war gnädig«, betonte Chita. »Er hat mich mit meinem Kummer und all meinen körperlichen Blessuren tagelang allein gelassen, und anfangs war ich sehr enttäuscht darüber. Ich dachte, ich hätte ein wenig Trost und Fürsorge bitter nötig und auch verdient. Stattdessen sah ich allein zu, wie meine Schrammen und Wunden langsam verkrusteten. Niemand brachte mir eine Salbe oder auch nur etwas, womit ich mich selbst verbinden konnte. Verglichen mit mir hatten die Kranken in der Grotte in erheblichem Luxus geschwelgt.


      Ich bekam außerdem ebenso wenig zu essen wie alle anderen auch. Also fast nichts, denn in unserem provisorischen Lager, in dem wir nicht einmal ein Feuer entzünden konnten, weil der Rauch uns vielleicht verraten hätte, mangelte es selbst an den elementarsten Dingen.


      Mehr als einmal war ich drauf und dran, die Stutenmilch, die ich dem Kind einflößen sollte, selbst zu trinken. Aber einen kleinen, verwässerten Teil davon verwendete ich schon darauf, meinen Beutelwolf durchzubringen, und wenn ich dem Baby noch mehr vorenthalten hätte, wäre es wahrscheinlich verhungert. Das hätte Cocha mir wirklich nie verziehen. Jedenfalls hatte ich genug Zeit, um über alles nachzudenken. Ich hatte Zeit, in mich zu gehen, und ich begann an mir zu zweifeln. Das passiert mir nicht oft.«


      »Du hast dich bei Cocha entschuldigt?«, riet Froh.


      »Nachdem ich eine Ewigkeit vor mich hinvegetiert hatte, fast unter freiem Himmel und das auch noch im Herbst, schickte er Mikkoka und den Baummann mit dem Baby fort und setzte sich zu mir in das primitive Zelt«, erklärte Chita und legte ihren Kopf auf Frohs Schulter. »Er sagte, dass Kratt über mich entschieden hätte und dass er am nächsten Morgen mit mir sprechen würde. Mein Welpe hüpfte aus meinem Arm und in seinen Schoß, und ich wünschte, ich wäre auch ein kleiner Beutelwolf gewesen. Der hatte es leicht!


      Aber ich war eben ich, und ich wusste gar nicht, was ich sagen sollte. Tagelang hatte ich mir das Hirn darüber zermartert, wie ich ihm gegenübertreten wollte, was ich sagen sollte, wie ich mich erklären könnte. Letztendlich war ich zu dem Schluss gelangt, dass alles, was ich hätte sagen können, war, dass ich ihn liebte. Und dass mir nichts auf der Welt so wichtig war wie er. Nicht einmal meine Brüder, und erst recht nicht seine Paradieslosen. Seit Monaten dachte ich jeden Tag und jede Nacht nur noch an ihn, und alle anderen waren nur austauschbare Randfiguren, die die Landschaft mehr oder minder schmückten.


      Aber als er mir dann gegenübersaß und mich stumm mit seinen eisblauen Augen betrachtete, war mir, als raubte jemand alle Wörter aus meinem Kopf. In sämtlichen Sprachen. Und als sie zurückkamen, da drängten sie sich ohne Sinn und Verstand über meine Lippen. Ich stammelte von Moijo und Sora, von Freiheit und Hohenheim, von Anna und der Exkursion, von Göttern und Primitiven und Raupen im Kopf, und allein die Sterne wissen, wovon noch. Und irgendwann seufzte er einfach nur, schob meinen Wolf davon und legte seinen Arm um mich, um meinen Kopf auf seine Brust zu betten. Und ich heulte mal wieder Rotz und Wasser. Aller Stress und Kummer und die schrecklichen Eindrücke aus Silberfels schlüpften in meine Tränendrüsen und sprudelten meine Wangen hinab. Und er küsste mir all das aus dem Gesicht und hielt mich einfach nur fest. Das war genau das, was ich gebraucht hatte. Es war alles, was ich mir gewünscht hatte, und es ist immer noch das, was mir so sehr fehlt, Froh. Er fehlt mir so sehr. Mehr als meine Familie, mehr als Hohenheim, mehr als Cypria.


      Alles ist falsch, schluchzte ich irgendwann, als der erste Tränenstrom zu versiegen begann. Was ich tue, ist falsch, was ich sage, ist falsch, was ich denke, ist falsch, und sogar, was ich empfinde, ist falsch. Richtig ist immer nur der Moment, in dem du mich in den Armen hältst. Vorher und nachher, gestern und morgen und sogar gerade eben können mich mal. Denn Gestern ist doch nur eine Erinnerung und Morgen nur eine Idee. Beides existiert sowieso nur in meinem Kopf. Ich kann dir nicht einmal sagen, was ich über dich denke, ob mir dein Gesicht gefällt oder ob mich dein Charakter beeindruckt. Sicher ist nur, dass ich dich liebe, Cocha. Ganz ohne jede Bedingung.«


      Sie setzte sich wieder gerade auf und suchte seinen Blick; forschend, als ob sie irgendetwas von ihm erwartete. Aber was? Bestätigung für das, was sie gesagt hatte, oder nur Anerkennung für ihre geradezu epische Wortwahl?


      »Schöne Worte«, sagte Froh.


      Chita nickte. »Zugegeben: Ich war ein bisschen stolz auf mich. Ich hatte mit wenigen Sätzen alles gesagt, was es zu sagen gab. Und Cocha sah mir wieder in die Augen. Und ich stürzte kopfüber in seinen Blick und versank darin. Und ich bekam gar nicht mit, wie er das Tuch am Eingang herunterließ, und nicht einmal, wie es passierte, dass wir auf einmal halb nackt nebeneinanderlagen. Ich verlor mich völlig in seinem Duft und seiner Wärme. Ich lauschte seinem Pulsschlag, und mein Herz lauschte mit und glich sich dem Tempo seines Herzens an. Ebenso mein Atem. Und ich fühlte seine samtweichen Lippen auf meinen, und das war, als entfachte jemand ein Feuer darauf. Aber diese Flammen schmerzten nicht. Diese Flammen vertrieben bloß die herbstliche Kälte aus dem Zelt, und als mein Kleid auf einmal verschwunden war – ich hatte gar nicht gemerkt, wie er es mir abgenommen hatte –, fror ich kein bisschen. Cocha liebkoste meinen Hals, mein Dekolleté und meine Schultern, und seine Hände, so unendlich langsam und einfühlsam seine Gesten auch waren, schienen überall gleichzeitig zu sein und immer neue Feuer zu entfachen, überall auf meinem Körper. Und vor allem darin. Besonders hier und hier …« Sie deutete nacheinander auf ihren Brustkorb und ihren Bauch. »Und wir küssten uns. Stundenlang, wie ich glaube. Unsere Zungen spielten mit den Lippen und Zungen und Zähnen des anderen, und wir atmeten so vollkommen synchron, als wären unsere Lungen miteinander verwachsen und als versorgten sie nicht mehr zwei Körper, sondern einen einzigen mit herrlich warmer Luft. Und unser Atem und unser Herzschlag wurden immer schneller und schneller. Mir war, als explodierte ich innerlich, und meine Lippen huschten über seinen Körper, und meine Zungenspitze tastete nach dem süßen Schweiß auf seiner Haut. Nie zuvor hatte ich etwas so Wunderbares geschmeckt, nie hatte ich etwas so Großes gefühlt! Wir waren so endlos frei und unbefangen, und ich wusste, dass meine Eltern und Moijo gelogen hatten, weil Freiheit nichts Verwerfliches war, sondern das größte Glück, das einem Menschen überhaupt widerfahren kann. Und alles, was wir taten, war richtig. Nichts, was sich so unendlich gut anfühlte, hätte falsch sein können. Und wenn die ganze Welt in Trümmern gelegen hätte: In diesem Moment hätte ich nicht den Hauch eines Gedankens darauf verschwendet. Wir waren eine Einheit, und ich konnte nichts anderes denken, als dass es richtig war und dass es niemals vorbeigehen durfte, konnte, sollte, würde.


      Als Cocha irgendwann auf mir lag, war es nicht, als ob ein Gewicht auf mir lastete, obwohl er viel schwerer ist als ich. Ich weiß, es hört sich komisch an, aber es war nur, als wäre ich gewachsen, und ich wusste, wenn er jetzt auch nur eine Handbreit von mir wiche, dann wäre das, als amputierte jemand einen wichtigen Teil meines eigenen Körpers. Darum schloss ich meine Schenkel fest um seine Hüften und …«


      »Apropos«, fiel Froh ihr verlegen ins Wort. »Könnte ich kurz mein Ei zwischen deine Schenkel klemmen? Es wird gleich dunkel, und ich möchte nach weiteren Maulbeeren tauchen.«


      »Und ich spürte, wie er in mir wuchs«, hörte er Chita weiter berichten, während er sich mit raschen Schritten von ihr entfernte.


      Vielleicht war ihre Geschichte wichtig für ihn. Aber alles, dachte Froh, musste er so genau sicher auch nicht wissen. Überhaupt hatte er nicht selten das Gefühl, dass sie nicht mit ihm sprach, sondern mit sich selbst, und dass sie zwischenzeitlich verdrängte, dass er in ihrer Nähe war.


      »Er füllte mich vollkommen aus – es war, als hätte er schon immer genau dorthin gehört, und als begriffe ich erst jetzt, da er ganz tief in mir war, dass mir etwas gefehlt hatte. Etwas, ohne das ich nie wieder würde leben können. Und ich fühlte unseren Puls hier … Ganz genau hier. Und überall sonst auch, aber hier am meisten«, vernahm er ihre leiser werdende Stimme, was ihn in seiner Annahme bestätigte. Als er im Baumboot eingeschlafen war, hatte sie ihm gezürnt, weil er ihr nicht mehr zugehört hatte. Aber dieses Mal wäre es ihr später sicher sehr unangenehm, wenn sie realisierte, dass sie nicht bloß zu sich selbst gesprochen hatte. »Und die Flammen schossen rhythmisch durch meinen Bauch. Als wäre ich die See und er der Fischer, der das Knallpulver warf. Nur dass es kein Leben auslöschte, sondern ganz im Gegenteil in mir entstehen ließ – vielleicht nicht nur im übertragenen Sinne. Und das Meer, das mein Leib war, begann zu zittern und zu beben und …«


      Ungeachtet der Tatsache, dass er dem scharfkantigen Schiefer unnötig viel Angriffsfläche bot, tauchte Froh ab und legte ein gutes Stück unter der Wasseroberfläche zurück, obwohl er durchaus aufrecht hätte gehen können. Aber er spürte die neuen Kratzer kaum.


      Alles ist falsch, hallten Chitas Worte in seinem Kopf nach, während er sich durch das dichte, glitschige Laub des Maulbeerbaums kämpfte und im trüben Wasser nach weiteren, fast verdorbenen Früchten suchte. Richtig ist immer nur der Moment, in dem du mich in den Armen hältst …


      Ja. Er verstand, wie sie gefühlt hatte. Und ein kleiner, egoistischer Teil seiner selbst wünschte, er hätte sein eigenes großes Glück ebenso am Schopf packen und mit Niedlich über Vulkas Kranken Berg verschwinden können, weit weg von seiner Familie und dem Medizinmann und den Regeln, die bestimmten, welche Liebe erlaubt war und welche verboten. Aber letztlich liehen der Medizinmann und die Alten den Göttern doch nur ihre Stimmen, und vor den Göttern konnte man sich nirgends verstecken.


      Zugegeben: Manchmal war er sich nicht ganz sicher gewesen, ob nicht der eine oder andere schlicht einem Interpretationsfehler erlegen war, denn die Zeichen der Götter erschienen ihm nicht immer ganz eindeutig – zum Beispiel, wenn es darum ging, eine positive oder negative Antwort aus der Position zu lesen, in der eine Nuss liegen blieb, wenn man sie unter reichlich Bohai in den Sand fallen ließ. Für Froh sahen die meisten Nüsse von den meisten Seiten ziemlich gleich aus. Oder vielleicht, so hatte er ab und an heimlich spekuliert, hatte sich der Medizinmann im stummen Zwiegespräch mit Ivi, Kropokam, Hattagibba und all den anderen Gottheiten schlicht verhört, weil seine Ohren ja nicht mehr unbedingt die besten waren. Aber Froh wusste, dass er viel zu jung und unerfahren war, um aus sich selbst heraus zu spüren, was gut oder schlecht für ihn war, und er bereute zutiefst, jemals daran gezweifelt und dadurch ein solches Unglück über seine Familie gebracht zu haben.


      Trotzdem: Er beneidete Chita. Dann schämte er sich dafür, dass er sie um ihre Unwissenheit beneidete, dann beneidete er sie dafür, dass sie sich für ihre Unwissenheit nicht einmal schämte, und dann bekam er einfach keine Luft mehr und tauchte wieder auf. Er brachte seine Beute auf das kahle Felsgrüppchen und konzentrierte sich ausschließlich auf den Maulbeerbaum und die wenigen Früchte, die noch erhalten geblieben waren, während er drei, vier weitere Tauchgänge absolvierte.


      Als er schließlich auf den Felsen zurückkletterte, klaubte er zusammen, was er an aufgequollenem Obst tragen konnte, brachte es der Fremden und wollte gerade noch einmal zu dem Baum zurückkehren, um zu versuchen, eine Angel aus einem Ast und dünnen Zweigen zu fertigen, als ihr Bericht über ihre Nacht mit ihrem Geliebten jäh endete und sie mit einem erschrockenen Quietschen aufsprang. Alarmiert verharrte Froh mitten in der Bewegung und blickte zu ihr zurück.


      »Was ist passiert? Was hast du?«, erkundigte er sich besorgt.


      Chita starrte auf den felsigen Grund zu ihren Füßen hinab. Das Ei, das er ihr zwischen die Oberschenkel geklemmt hatte, war aus ihrem klammen Rock gekullert und hatte sich vor ihren Zehenspitzen im rissigen Schiefer verkantet.


      »Dein Ei hat mich gebissen!«, antwortete sie, ohne den Blick davon zu lösen.


      »Mein … Oh!«


      Froh ließ sich in die Hocke sinken und berührte vorsichtig die nunmehr rissige Schale des Eis, das da zu ihren Füßen auf dem Stein zitterte. Als er es behutsam drehte, machte er tatsächlich einen rosigen, rundlichen Schnabel aus, der aus einem daumendicken Loch lugte. Fasziniert hob er das Ei auf, um dem Wunder des beginnenden Lebens aus nächster Nähe beizuwohnen, und im nächsten Moment verstand er, wieso dieses Küken keinen spitzen Schnabel benötigte wie die meisten anderen Vogelarten, die er kannte: Dieser Vogel hatte Zähne, und als er sein nasses, nacktes Köpfchen durch die Schale rammte, kaum dass sich Froh wieder aufgerichtet hatte, bestand sein erster Impuls darin, Froh einen Finger abzubeißen.


      Wenigstens fühlte es sich im ersten Moment so an.


      Erschrocken ließ er das Ei wieder los, aber es purzelte nicht auf den Boden, sondern baumelte einen Moment in der Luft unter seiner Rechten, denn das Küken dachte überhaupt nicht daran, seine winzigen, pfeilspitzen Zähne von seinem Mittelfinger zu lösen. Stattdessen sprengte es den Rest der Schale kraft seiner ebenfalls nackten Schwingen, sodass sie ihm in einer kleinen Explosion bis ins Gesicht spritzte, zappelte kurz ebenso heftig herum wie Froh selbst, der es mit schmerzlich verzogener Miene abzuschütteln versuchte, und bekam schließlich Frohs Handgelenk mit seinen überproportional großen Klauen zu fassen. Erst als der Vogel auch seine fledermausartigen Schwingen um seine Hand geschlungen hatte und den langen, echsenhaften Schwanz um seinen Unterarm wand, löste er den Schnabel aus Frohs Finger, der jetzt aus mehr als zwanzig winzigen Wunden blutete.


      Der Schmerz ließ nach, und das Küken begrüßte die Welt mit einem unwilligen Kreischen. Doch aufatmen konnte Froh trotzdem nicht. Er starrte das Wesen an, und es erwiderte seinen Blick mit, wie er fand, zornig funkelnden, viel zu großen Augen. So etwas hatte er noch nie gesehen.


      Chita hingegen betrachtete die geflügelte Kreatur nur kurz mit einer Mischung aus Faszination und Verachtung und schob sich dann eine aufgeweichte Maulbeere in den Mund.


      »Ka-ka-ka-ka-karrrrr …!«, brüllte der Vogel und reckte Froh in ungeduldiger Erwartung der ersten Mahlzeit seines Lebens einen kleinen Kopf an einem viel zu langen Hals entgegen. Er sperrte das Maul auf, und Froh sah eine lange, an der Spitze gespaltene Zunge und wirklich mehr als zwanzig winzige, süßwasserperlenweiße Zähne.


      »Sag ich doch: ein Stotterer«, kommentierte Chita schmatzend und ließ sich wieder auf den Felsen sinken. »Übrigens: Er hält dich für seine Mutter. Und er hat Hunger.«


      »Du … du hast die Wahrheit gesagt …«, flüsterte Froh ungläubig. Das Rauschen der Brandung und das Geschimpfe des Vogels schluckten seine Stimme.


      »Hm?«, machte Chita halbherzig.


      »Was soll ich ihm geben?«, erkundigte sich Froh nicht minder abwesend. Hinter seiner Stirn pochten ganz andere Fragen nachdrücklich gegen seinen Schädel. Wenn die Geschichte von den Stotterern stimmte, dachte er, dann …


      »Falls du eine Ratte findest, kannst du sie zu Brei zerkauen und ihm in den Rachen schieben«, antwortete Chita. »Aber du kannst es auch mit Austern oder dergleichen versuchen. Hauptsache Fisch, Fleisch oder zumindest etwas Ähnliches.«


      Froh schüttelte den Kopf, ohne das Ding an seinem Arm für einen Lidschlag aus den Augen zu lassen.


      »Es ist zu dunkel«, bedauerte er. »Und es gibt keine Ratten auf diesem Stein. Es gibt nicht einmal Käfer oder Fliegen. Es gibt keine Muscheln und keine Korallen, und da hinten, nur ein kleines Stück unter der Wasseroberfläche, wächst ein Maulbeerbaum …«, zählte er zusammen. »Es ist … Du hast …«


      Von jäher Kraftlosigkeit übermannt und trüber Leere erfüllt ließ er sich samt des nach wie vor stotternden Geschöpfs neben sie sinken.


      »Ja?«, hakte Chita nach, hielt ihm eine der salzig-süßen Früchte hin und zog die Hand rasch wieder zurück, als der frisch geschlüpfte, samt Schwanz einen halben Arm messende Stotterer mit dem Maul danach langte.


      »Deine Geschichte ist wahr, oder?«, erkundigte sich Froh tonlos. »Es ist keine Metapher. Du hast keine Botschaft für mich. Du bist überhaupt nicht meine Aufgabe. Alles, was du erzählt hast, entspricht der Wahrheit.«


      »Fast«, schränkte Chita schulterzuckend ein. »Zugegeben: Dein Küstenäffisch war eine der wenigen Sprachen, die ich schon unter Moijo fast fließend lernte. Meine Zeit in Silberfels war viel zu knapp bemessen, um alle Sprachen zu lernen. Aber ich werde daran arbeiten, sobald alles wieder seinen geregelten Gang geht.«


      »Dann gibt es keine Götterblasen«, schlussfolgerte Froh. »Dann war es auch vollkommen dämlich von mir, unsere letzten Fische ins Meer zu kippen. Dann ist es unmöglich, über das Ende der Welt hinauszurudern, und die Sonne versinkt auch niemals im Meer.«


      »Stimmt«, bestätigte Chita.


      »Dann gibt es Ivi und all die anderen Götter nicht, die über uns wachen. Und somit existieren auch weder Vulka und seine Höhle, noch die Welt über den Wolken«, zählte Froh weiter auf, während er spürte, wie seine Füße und Fingerspitzen zu kribbeln begannen. Schwarze Wolken zogen am nunmehr fast dunklen Himmel auf und drehten sich langsam im Kreis, als wollten sie einen finsteren Strudel bilden, der einen Sog schaffte, in dem er gleich samt und sonders verschwinden würde. Wie durch ein Leck in einem Boot sickerte die Kraft aus seinem ausgelaugten, verbrannten Leib.


      »Es gibt nur euch und uns«, sagte er. »Es gibt dich und dein Volk, und es gibt Primitive wie mich. Und vor allem gibt es … gibt es …« Der Gedanke war so grausam, dass er ihn kaum auszusprechen wagte.


      »Ja?«, drängte Chita halbherzig.


      Froh sah sie an.


      »Es gibt die Welle«, flüsterte er mit trockenem Mund. Ein Blitz zuckte über den Himmel und tauchte die wässernde Haut ihres weißen Gesichts in dämonisches Licht. Ein tiefes, dunkles Donnergrollen schob die Nacht ein Stück weiter zu ihnen hin.


      »Es gab die Welle«, verbesserte Chita ihn. »Nun gibt es nur noch Wasser. Zumindest hier.«


      »Dann hat die Welle auch meine Welt zerstört«, flüsterte Froh. Seine Augen füllten sich mit Tränen, was die Angst, die ihn plötzlich erfüllte, zusätzlich schürte, denn er hatte nicht mehr geweint, seit ihm bei seiner Initiation zum Mann vor mehreren Jahren ein Gemeiner Fischdieb auf den Kopf gemacht hatte. »Dann hat die Welle auch meine Eltern und Geschwister und Neffen und Nichten und Freunde überrollt. Dann hat sie ihre Häuser zerstört und ihre Boote an den Klippen zerschlagen. Dann hat sie … Dann hat sie …«


      Schwindel übermannte ihn und drückte seinen Kopf schwer auf seine Knie, die er dicht an den Körper gezogen hatte. Er nahm wahr, wie der Stotterer ihm in den Nacken biss, doch der Schmerz ertrank im Leid seiner Seele.


      »Niedlich …«, schluchzte er leise, und Chita legte zögerlich einen Arm um seine Schultern. »Dann hat sie auch Niedlich geholt. Und es gibt keine Götter, die ihrer Seele den Weg in die Welt über den Wolken weisen … Es … gibt … nichts …«


      »Alles wird gut«, hörte er Chita wie durch einen Sack voller Wolle zu sich sprechen, aber es waren nur Silben ohne Sinn. »Du bist so stark, Froh. Du hast uns beide gerettet. Und bald wird man uns beide finden. Deine Welt fällt so steil ab. Ihr habt Berge, Froh. Höhen, in die deine Familie geflüchtet sein wird. Bei uns gab es nur ein paar erbärmliche Hügel …«


      »Nichts«, wiederholte Froh tonlos. Und dann trat Zormak, der Donnergott, den es nicht gab, noch einmal nach den Wolken, und der Donner betäubte seine Ohren und seinen Verstand.


      Obwohl er die tränenden Augen mit aller noch verbliebenen Kraft zusammenkniff, war ihm, als ob sich die ganze Welt um ihn drehte, und er spürte Übelkeit in sich aufsteigen und versuchte nach irgendetwas zu greifen, an dem er sich festhalten konnte.


      Aber da war nichts mehr. Nur noch die Dunkelheit und er.


      Froh verlor das Bewusstsein.
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      Das Donnergrollen begleitete Froh in den Tod, und als er sein neues Leben in einem neuen Körper begann, begleitete es ihn auch in diese neue Zeit. Aber es beängstigte ihn nicht mehr. Er hatte den Glauben an die Götter gegen das Bewusstsein um die Welle eingetauscht, seine letzten Energien an den übermächtigen Zweifel verloren, und trotzdem wurde nun wirklich alles gut, denn seine Seele lebte weiter.


      Wenigstens in einem Punkt hatten die Alten recht behalten: Die unendliche Tiefe, die man ausschließlich in den Augen Neugeborener fand, so sagten sie nämlich, diese stumme Weisheit, mit der sie ihre neue Umgebung einen Moment in sich aufnahmen, war nichts anderes als das Wissen um ihr vergangenes Leben und ihre neue Aufgabe. Es war eine Erinnerung, die sich mit dem ersten Schrei ins Vergessen flüchtete. Und nun war Froh ein solches Kind, ein neues, reines Leben noch vor dem ersten Schritt in ein neues Bewusstsein, und er lauschte dem Donner, der seine Wiedergeburt begleitete, und dachte noch ein letztes Mal an Niedlich und seine Familie, an sein Dorf und die Welle, die ihm als wohl einzigem Menschen auf der ganzen Welt bloß als raue See erschienen war, an Chita und ihre Geschichte, an den Stotterer, der ihm die Augen geöffnet hatte, und wieder an Niedlich. Und dann, noch ehe er die Lider im warmen weichen Schoß seiner neuen Mutter zum ersten Mal hob, schrie er aus Leibeskräften, brüllte, was seine Lungen hergaben, und strampelte mit den Füßen und schlug um sich wie besessen, um die schmerzhaften Erinnerungen zu vertreiben.


      Aber es nutzte nichts.


      Der Schmerz klammerte sich mit aller Gewalt an seinen Verstand, und seine Stimme klang auch nicht eben kraftvoll und unverbraucht, sondern ganz im Gegenteil brüchig und rau. Schließlich versiegte sein Schrei gänzlich in einem schlappen Winseln, das vom anhaltenden Donner und dem Stottern der Kreatur aus seiner Erinnerung begleitet wurde, und Froh schlug verwirrt die Augen auf.


      »Dein blöder Vogel hat die ganze Zeit Hunger«, hörte er Chita irgendwo ganz in der Nähe sagen, während er mühsam in den Himmel hinaufblinzelte, der verschwunden war. Wo er grelle Blitze und dunkle Regenwolken in finsterer Nacht erwartet hatte, erblickte er nur weiß bemalte Planken, als hätte man einen Steg über seinem Kopf errichtet, während er schlief. Und er hatte nur geschlafen und war nicht etwa neugeboren worden, wie ihm schmerzlich bewusst wurde, als er träge die Hände vor sein Gesicht hob und keine zarten, weichen Fingerchen, sondern nur seine vertraute Hornhaut erblickte.


      Aber auch der Schiefer, auf dem er in sich zusammengesunken war, war nicht mehr da. Er lag auf etwas, das sich weich anfühlte, wie ein Berg aus Fellen, aber ungemein eben war. Hätte er das Meer nicht gerochen und das stetige Auf und Ab der Wellen nicht unter sich gespürt, hätte er glauben können, er befände sich in einer sehr großen, dekadent ausgestatteten Hütte auf dem Festland. Aber das konnte auch nicht sein, denn er konnte den Donner noch immer – und jetzt umso lauter – hören. Aber das Erstaunlichste war, dass der Donner von irgendwo unter ihm erklang …


      Frohs Herz begann zu rasen. Er hatte Angst.


      Chita hingegen klang leicht überheblich, wie meistens, als sie hinzufügte: »Schön, dass du endlich wach bist. Dann kannst du dich ja jetzt wieder selbst um dieses blöde Vieh kümmern. Ich wollte es nicht ausbrüten.«


      Froh drehte mühsam den Kopf und sah sie neben sich auf etwas sitzen, das wie eine Baumscheibe mit Beinen aussah. Der Stotterer wand sich um ihren linken Arm und schnappte nach einem pampigen, schlecht riechenden Knödel, den sie zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand hielt.


      »Du siehst beschissen aus«, stellte sie lächelnd fest, erhob sich und ließ sich neben ihm auf dem weichen Brett nieder. »Vermutlich fragst du dich, wo du bist. Du hast ja auch das Beste verschlafen. Ich will es dir verraten«, verkündete sie in feierlichem Tonfall. »Wir sind auf einem Mani. Auf einem Schiff ohne Ruder. Das Geräusch, das du die ganze Zeit hörst, kommt von den Maschinen auf dem untersten Deck.«


      Froh runzelte die Stirn und schwieg. Selbst wenn er gewusst hätte, was er hätte sagen oder fragen sollen, hätte er es nicht gekonnt. Alle Kraft, die im Schlaf in seinen Leib zurückgekehrt war, hatte er auf diesen einen, sinnlosen Schrei vergeudet. Nichts war gut. Alles war, wie es immer gewesen war. Alles war falsch.


      »Ich sagte doch, dass sie uns finden und retten«, triumphierte Chita. »Ich sah das Licht am Horizont, kaum dass du zusammengebrochen warst. Und dann habe ich mir die Seele aus dem Leib gebrüllt und bin wie wild herumgehüpft, wie ein Beutelboxer auf heißen Kohlen. Und dann haben sie angelegt und ein Beiboot gewassert, das uns beide vom Atoll geholt und zum Mani gebracht hat. Es hat drei Männer gebraucht, dich über die Reling und unter Deck zu verfrachten. Ganz schön schwere Knochen, alter Falter! Einer der Männer wollte schon aufgeben und dich einfach ins Meer schmeißen, weil du ja nur ein Primitiver bist, aber da habe ich ihm ganz schön meine Meinung gesagt, das kannst du mir glauben. Und der Kapitän hat auch ganz schön getobt; von wegen, wir leben ja nicht mehr im Gestern und ab jetzt gelten neue Gesetze und so …« Lachend schüttelte sie den Kopf. »Danach ist er in der Navigationskajüte verschwunden, um das Schiff wieder auf den richtigen Kurs zu bringen. Aber er hat versprochen, zu uns zu kommen, sobald er kurz entbehrlich ist. Einfach nur geradeaus fahren kann jeder Navigationsnovize schon nach dem ersten Lehrjahr. Und er hat sogar zwei Novizen dabei.«


      Sie setzte das nackte Riesenküken auf seinen Knien ab, und Froh registrierte erst jetzt, dass man ihn in das warme, weiße Fell eines ihm unbekannten Tiers gepackt hatte. Er starrte wieder an die hölzerne Decke.


      »Wir fahren nach Cypria«, behauptete Chita lächelnd und schob ihr nunmehr sauberes, mit irgendetwas eingefettetes Gesicht in sein Blickfeld. »Das Schiff bringt uns in meine Welt, die fortan eine ganz andere sein wird. Alles wird so, wie ich es dir versprochen habe.«


      Sie hob die Hand zum Schwur, aber weder ihre Worte, noch ihre Gesten hatten eine Bedeutung für ihn. Er lebte. Es gab keine Götter, und Niedlich war tot. Das war alles, was er denken konnte, und auch alles, was er jemals würde denken können. Es gab keine Götter, und Niedlich war tot …


      Chita runzelte die Stirn, seufzte tief, verschwand aus seinem Sichtfeld und kehrte kurz darauf mit einem Gefäß zurück, das sie ihm an die Lippen presste.


      »Du solltest etwas trinken«, bemerkte sie, während der Inhalt aus dem Becher schwappte und an seinem Kinn und seine Wangen hinabrann. Froh hatte kein Verlangen danach. »Hab keine Scheu«, ermutigte ihn Chita. »Das Unwetter hat die Wasservorräte der Mannschaft und jener, die sie schon vor uns geborgen haben, bis zum Rand aufgefüllt. Außerdem haben sie nicht viele gefunden«, fügte sie leicht betrübt hinzu. »Kaum eine Handvoll, wenn ich es richtig verstanden habe. So wenige, dass sogar noch eine Kajüte für uns zwei ganz allein übrig war. Sie wollten dich auf den Boden legen, aber ich habe darauf bestanden, dass du das Bett bekommst, bis es dir wieder besser geht.«


      Niedlich war tot, und es gab keine Götter …


      »Du hast mir das Leben gerettet. Wenn du willst, schlafe ich auf dem Boden, bis wir die Küste erreichen«, bot Chita großzügig an. »Nun trink doch wenigstens einen einzigen Schluck. Du wirst sehen, dass es Wunder wirkt …«


      Froh presste die Lippen aufeinander und drehte den Kopf zur Seite. Niedlich war tot …


      Es klopfte an der Tür, und irgendjemand betrat die Hütte, die auf dem Donner schwamm.


      … und es gab keine Götter …


      »Jamachita?«, hörte er eine männliche, aber sehr dünne Stimme sagen, und Chita übersetzte in seine Sprache, was der Fremde schließlich in seltsam klingenden Lauten von sich gab. »Du bist es wirklich, nicht wahr?«, fragte der Mann demnach. »Meine Männer haben mir erzählt, dass wir ausgerechnet die Tochter des Faros gefunden haben. Wir haben uns vorhin ja nur kurz gesehen … Jedenfalls bin ich froh, dass das Schicksal uns zueinander geführt hat, ganz egal, wer du bist. Oder warst.«


      »Ja«, bestätigte Chita, als sie ihre Übersetzung zu Ende gebracht hatte, zuerst in ihrer und dann in seiner Sprache. »Ich freue mich auch. Ich freue mich sehr, denn ein paarmal war ich nicht mehr sicher, ob man noch mehr als meine Leiche aus den Fluten ziehen wird. Aber ich bin dir nicht böse deswegen. Du wusstest ja gar nicht, wo du nach mir suchen solltest. Und deine Männer haben uns mit Essen und Wasser versorgt, und sogar für den Vogel hatten sie noch ein paar Happen übrig …«


      Sie lachte und stand auf. Aus dem Augenwinkel registrierte Froh, wie sie den fremden Mann umarmte und einen Moment an sich drückte.


      »ɞ̙ɜ̃ə̥ɛ˞ɛɤ̀ ɥ̃ɤ̹ɮ̥ɯ́ ʁ̃ʀ̩ɷ̨ʃ pou̝ɑ˞ ɐ̈ƙ̯ƞƥıɞ̙ɜ̃ə̥ɛ˞ɛɤ̀ ɥ̃ɤ̹ɮ̥ɯ́ ʁ̃ʀ̩ɷ̨ʃ pou̝ɑ˞ ɐ̈ƙ̯ƞƥı«, ließ sie erleichtert verlauten. »Bei Sirrah, wir haben es geschafft, Froh! Der gute Kapitän hier bringt uns nach Cypria.«


      Der gute Kapitän schnitt eine seltsame Grimasse und schob Chita eine Armeslänge von sich weg.


      »ɞ̙ɜ̃ə̥ɛ˞ɛɤ̀ ɥ̃ɤ̹ɮ̥ɯ́ ʁ̃ʀ̩ɷ̨ʃ pou̝ɑ˞ ɐ̈ƙ̯ƞƥıɞ̙ɜ̃ə̥ɛ˞ɛɤ̀ ɥ̃ɤ̹ɮ̥ɯ́ ʁ̃ʀ̩ɷ̨ʃ pou̝ɑ˞ ɐ̈ƙ̯ƞƥı.«, erkundigte er sich anstelle einer Bestätigung oder Verneinung.


      Chita betrachtete den Mann, der einen sehr langen Bart trug, einen Moment lang irritiert, zuckte dann aber die Schultern, nahm den Stotterer, der auf Frohs Knien vor sich hin meckerte, wieder auf den Arm, und schob ihm einen weiteren Fischabfallklumpen in den Rachen, während sie, nun wieder in zwei Sprachen, antwortete: »Ich war in Kantorram, als die Welle kam. Und du warst vermutlich auch dort, denn das hier ist ein Kriegsmani.«


      »ɞ̙ɜ̃ə̥ɛ˞ɛɤ̀ ɥ̃ɤ̹ɮ̥ɯ́ ʁ̃ʀ̩ɷ̨ʃ pou̝ɑ˞ ɐ̈ƙ̯ƞƥı«, verneinte der Mann, während Froh den Kopf noch weiter zur Seite drehte, um die beiden auch nicht mehr aus dem Augenwinkel beobachten zu müssen. Es schmerzte ein wenig im Nacken, aber schließlich sah er wirklich nur noch die Wand neben dem, was Chita ein Bett nannte, und die Wand sah genauso aus wie die Decke dessen, was sie Mani nannte. Und Niedlich war immer noch tot.


      »Er wollte so weit weg von Lijm, Jama und Montania wie nur irgend möglich«, dolmetschte Chita, während der Mann, den sie Kapitän nannte, mit dünner Stimme zusammenhanglose Laute erbrach. »Er wusste, dass es auch viele Paradieslose in Kantorram gab, und er lichtete die Anker, als die Faronen sich zum letzten Krisengipfel einfanden. Er hat Kurs auf Rossa genommen, wo sie, wie er seinen Männern vorlog, die Aufklärungstruppen unterstützen wollten. Aber eigentlich wollte er nur weit weg von allem, was geschehen würde. Er wollte nicht kämpfen. Gegen Gormo und seine Krieger – seinethalben … Dafür wurde er bezahlt. Aber gegen seine eigenen Brüder und Schwestern, die sich ihm zu Zehntausenden angeschlossen hatten? Niemals.«


      Der Kapitän ließ einen Moment verstreichen, ehe er betrübt hinzufügte: »ɞ̙ɜ̃ə̥ɛ˞ɛɤ̀ ɥ̃ɤ̹ɮ̥ɯ́ ʁ̃ʀ̩ɷ̨ʃ pou̝ɑ˞ ɐ̈ƙ̯ƞƥıɞ̙ɜ̃ə̥ɛ˞ɛɤ̀ ɥ̃ɤ̹ɮ̥ɯ́ ʁ̃ʀ̩ɷ̨ʃ pou̝ɑ˞ ɐ̈ƙ̯ƞƥıɞ̙ɜ̃ə̥ɛ˞ɛɤ̀ ɥ̃ɤ̹ɮ̥ɯ́ ʁ̃ʀ̩ɷ̨ʃ pou̝ɑ˞ ɐ̈ƙ̯ƞƥıɞ̙ɜ̃ə̥ɛ˞ɛɤ̀ ɥ̃ɤ̹ɮ̥ɯ́ ʁ̃ʀ̩ɷ̨ʃ pou̝ɑ˞ ɐ̈ƙ̯ƞƥı. «


      »Und nun kann ich dir das alles einfach erzählen. Denn es gibt niemanden mehr, der mich für meinen Entschluss belangen könnte«, übersetzte Chita und seufzte traurig.


      »Zumindest nicht in Montania. Und auch nicht auf Lijm und Jama«, bestätigte sie nach einem Moment. »Aber ich werde mich für dich einsetzen, sobald wir in Cypria sind, denn ich stehe tief in deiner Schuld. Und ich werde dafür sorgen, dass das Töten endet. Es war richtig, was du getan hast. Und ich wünschte, es hätte mehr Menschen wie dich gegeben.«


      Sie wiederholte es in der schlimmen Sprache, und der Bärtige bedankte sich. »Mein Name ist übrigens Barrum«, stellte er sich ihrer Übersetzung nach vor. »Kapitän Barrum. Willkommen auf meinem Schiff. Es wird uns sicher an Land bringen.«


      »Um deine Frage ausführlich zu beantworten und dein Gewissen ein wenig zu besänftigen«, sagte Chita nacheinander in beiden Sprachen, während Niedlich immer noch tot war und es keinen Gott gab, der ihre Seele hätte schützen können. »Ich war in Montania, um meinen Vater zu verraten. Aber da muss ich wohl ein bisschen weiter ausholen.«


      Und das war vorerst das Letzte, was sie in seine Sprache übersetzte, aber das machte Froh nichts aus.


      Chita und ihre Geschichte hatten keine Bedeutung mehr für ihn.
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      Ich war in der Stadt der Kinder, als das Beben sie dem Erdboden gleichmachte. Und ich ging mit den Paradieslosen fort, ehe die Hilfstruppen kamen. Monatelang hielt man mich für tot.


      Als die letzten Trümmer beiseitegeschafft waren, hatte man vier oder fünf Leichen geborgen. Und natürlich die Primitiven, die unter dem Theater eingesperrt gewesen waren. Aber ich war nicht unter den Toten, wie du siehst und vielleicht auch später gehört hast. Als der Winter kam, stand nur offiziell fest, dass meine Leiche unter Tonnen von Schutt und Geröll begraben liegen musste, und zwar im bis dahin unbekannten, unterirdischen Teil der Stadt.


      Während ich also mit einem Paradieslosen namens Kratt und einer Handvoll anderer Abtrünniger nach Montania reiste, überbrachte man meinen Eltern die bittere Kunde. Sie traf sie wohl umso härter, da mein jüngerer Bruder kurz zuvor aus seinem Bett geraubt und bis dahin noch nicht wieder aufgetaucht war. Und Sora kämpfte noch immer mit seinem kranken Herzen. Hätte ich geahnt, wie schlecht es zu dieser Zeit in Wirklichkeit um ihn bestellt war, wäre ich vermutlich nach Hause zurückgekehrt. Ob mit oder ohne Cocha von Kirm, an dessen Seite ich mich den Paradieslosen anschloss.


      Viralucas Sohn?


      Ja. Du kennst ihn?


      Ich kenne seine Mutter. Wir haben zusammen gelernt. Und wir sind durch die Tunnel geschlichen und haben die Kranken mit Nahrung und Medizin versorgt. Wie viele andere Novizen.


      Vor so langer Zeit? Es erstaunt mich noch immer, wie viele Paradieslose es gab. Und vor allem, wie lange sie auf jemanden wie Kratt warten konnten.


      Für die meisten ist es nur eine Phase, die vorbeigeht. In diesem Alter ist man von Natur aus sehr empfänglich für große Ideale und alternative Ideen.


      Du hast die Seiten gewechselt?


      Man wird erwachsen, übernimmt Verantwortung und lernt dazu …


      Entschuldige. Ich wollte dich nicht in Erklärungsnot bringen. Ich war ja selbst immer wieder hin- und hergerissen … Und darum jetzt auch zurück zu mir und meiner Geschichte.


      Kratt, der unter den Paradieslosen in und um Silberfels herum schon zu dieser Zeit als Anführer galt, war – gelinde gesagt – zunächst nicht sehr erfreut über meine Anwesenheit. Und obwohl ich natürlich zu jeder Zeit Stein und Bein schwor, voll und ganz hinter ihm und den Abtrünnigen zu stehen, war seine Skepsis nicht ganz unberechtigt. Womöglich hat er gespürt, dass ich längst nicht mit so viel Herzblut bei der Sache war wie alle anderen. Eigentlich wollte ich nur bei Cocha sein, aber weil Cocha quasi von Haus aus einer von ihnen war und zumindest er sich meiner Loyalität mehr als gewiss sein konnte, lief es unterm Strich auf das Gleiche hinaus. Kratt konnte mir vertrauen, und das würde er irgendwann auch begreifen. Dachte ich.


      Nach dem Beben hielten wir uns eine Woche lang im Umland verborgen. Nachts, wenn die Aufräumarbeiten ruhten, schwirrten jeweils ein paar Leute aus jeder der Gruppen, in die Kratt die Abtrünnigen eingeteilt hatte, aus, um aus den Trümmern der Stadt aufzusammeln, was auch immer sich unter Umständen noch zu irgendetwas verwenden oder verarbeiten ließ. Weil der Herbst den Sommer recht früh abgelöst hatte, sodass jetzt, da sich der Winter ankündigte, kaum noch etwas Essbares in der Wildnis zu finden war, und wir auch kein Feuer entzünden konnten, um Fleisch zu braten oder Wurzeln abzukochen, lebten wir fast ausschließlich von mehr oder weniger verdorbenen Dingen aus dem zerstörten Vorratslager. Als Kratt zu mir und dem Baby, das mir anvertraut worden war, in das primitive Zelt kam, das ich die erste Zeit nicht verlassen durfte, weil er fürchtete, dass ich es mir doch noch anders überlegen und ihn und seine Leute verraten könnte, und als er mir knapp mitteilte, dass er nach Montania gehen würde und zusammen mit den anderen beschlossen hätte, dass ich sie begleiten dürfte, dachte ich, ich hätte ihn davon überzeugt, dass ich sein Vertrauen wert war. Er wollte Gormo, dem Faro von Montania, ein Angebot unterbreiten, erklärte er mir.


      Unter den gegebenen Umständen fiel mein Interesse nicht ganz so geheuchelt aus, wie es sonst wohl der Fall gewesen wäre. Politik – ob zwischen anerkannten Staatsführern oder solchen und irgendwelchen Rebellen – war so gar nicht meins, aber …


      Nun schau nicht so zweifelnd! Man kann sich seine Eltern eben nicht aussuchen, und wenn deine Eltern Schneider gewesen wären, wöge deine Sehnsucht nach Stopfnadel und Faden hier und jetzt wahrscheinlich auch nicht erheblich schwerer, oder? Na also …


      In diesem Fall hörte ich aber trotzdem gut zu, denn Gormo hatte meinen kleinen Bruder entführen lassen. Das zumindest hatte Moijo, mein alter Lehrer, behauptet. Beweise oder auch nur stichhaltige Indizien dafür gab es zu dieser Zeit noch nicht. Ich hoffte jedoch, dass es stimmte, denn dann hatte ich, wenn ich Kratt nach Montania begleitete, vielleicht eine Chance, Rossa zu finden und – mit ein wenig diplomatischem Geschick – zu befreien. Allein würde es mir nicht gelingen, das war mir vollkommen klar. Ich verstand einfach zu wenig von den Dingen. Nicht einmal die Handelsauflagen, die überall im Gerede waren und Gormo so sehr gegen meinen Vater aufgebracht hatten, waren mir in den Einzelheiten bekannt. Eigentlich wusste ich nur, dass Montania dringend auf die Einfuhr von Getreide und ein paar anderen Grundnahrungsmitteln angewiesen war, denn es war ja schon immer ein sehr karges, unfruchtbares Land gewesen. Alles, womit Gormo trumpfen konnte, war seit jeher das Sternensilber, ohne das kein Mana und kein Mani vom Fleck kommt. Auch deines nicht, aber warum erzähle ich dir das …


      Die Faronen Cyprias, allen voran mein Vater, waren verärgert über den neuerlichen Preisanstieg, den Gormo beschlossen hatte, und Gormo wiederum war wütend über das Handelsembargo, das die anderen auf Anraten meines Vaters über sein Land verhängt hatten. Es war eine sehr verfahrene Situation, und nach allem, was ich wusste, nachdem sich Cocha und Golondrin ellenlang darüber ausgelassen hatten, befand ich beide Seiten gleichermaßen im Recht und im Unrecht. Natürlich brauchte Gormo Nahrung, um seine Untertanen zu nähren, aber ebenso selbstverständlich benötigten alle anderen auch ausreichende, bezahlbare Mengen von Sternensilber, um alles, was fliegt oder schwimmt, in Bewegung zu halten und alle möglichen Rohstoffe von zum Teil sehr weit entfernten Orten auf der ganzen Welt zu holen und auf den Kontinent zu verfrachten.


      Aber Cocha sah das anders. Und Kratt natürlich auch. Die Paradieslosen waren der Meinung, dass mein Vater und die anderen durchaus mit weniger Sternensilber zurande kämen, wenn sie beispielsweise dem Landweg mehr Beachtung schenkten. Ochsenkarren seien keine Alternative, wandte ich ein, aber Kratt lachte mich aus, und Cocha sagte, man könnte zum Beispiel Dampfwagen einsetzen, wie man sie auch in den Steinbrüchen benutzt.


      Unvorstellbar, oder? Ich fand ja auch, dass man hier und da umdenken und neue Technologien entwickeln musste. Allein schon, um nicht mehr von Montania abhängig zu sein. Das mit dem Schwarzen Saft ist schon sehr vielversprechend, auch wenn es noch nicht so funktioniert, wie es sollte. Aber Dampfwagen? Der Landweg für lange Strecken? Es gibt ja kaum gepflasterte Straßen, und die sind auch noch so schlecht, dass dauernd Räder und Achsen brechen. Eine Straße für einen Dampfwagen muss vollkommen eben sein, jeder Riss und jede Wurzel, die sich durch den Weg frisst, kann die Maschine umwerfen und zerstören. Und in einer Dampfmaschine, die umfällt, will nun wirklich keiner sitzen.


      Aber Cocha ist manchmal ein richtiger Fantast. Er tut nur immer so vernünftig. Und ich war ihm absolut hörig vor Liebe. Ich wusste, dass seine Idee weder Hand noch Fuß hatte, aber ich wollte nicht deswegen streiten. Ebenso wenig wie wegen der Abschaffung von Walla, woran, wie ich unterwegs feststellte, ohnehin kaum jemand glaubte.


      Nun, weißt du, es ist …


      Ja, ich weiß, Barrum. Die Menschen reden nur nicht darüber, weil sie selbst kaum genug zum Leben haben, und wer nicht unmittelbar betroffen ist, weil er zum Beispiel selbst krank ist oder einen schlimm kranken Familienangehörigen hat, der sagt sich in aller Regel: Na ja, ich finde es ja auch nicht gut, aber ich persönlich will keinen fremden Krüppel in meinem Haus versorgen, und zahlen kann ich für die Bedürftigen auch nicht, und jetzt muss ich ohnehin die Ziegen melken und habe gar keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Und morgen ist auch schon Handelsfest, und die Kinder freuen sich doch so sehr auf die bunten Wagen und das Zuckerzeug, das von den Balkonen fliegt …


      Ich könnte dir die Idee von der Umverteilung, wie Kratt das System, das ihm vorschwebte, näher erläutern, aber da du ja selbst bei ihnen warst, ist es dir wahrscheinlich bekannt, oder? Dachte ich mir doch.


      Wenn die Faronen Cyprias nur auf die Hälfte aller unnötigen Reisen in von Primitiven besiedelte Gebiete verzichteten, so sagte Kratt außerdem, wäre man auch schon einen großen Schritt weiter. Er glaubte, sie rechneten sich nicht im Geringsten und dienten ausschließlich der Befriedigung des kranken Egos der Oberschicht. Die Ausbeutung der Primitiven an sich, meinte Kratt, sei ohnehin an Unmenschlichkeit nicht zu überbieten, und so, wie Cocha sich gerade zu diesem Thema ereiferte, begriff ich auch endlich, warum er mir zu unserer gemeinsamen Schulzeit so sehr gezürnt hatte, als ich ihn ohne sein Wissen zu einer Exkursion zu den Kerichellen angemeldet hatte. Nicht, dass ich es unbedingt nachvollziehen konnte. Ich meine, für diese ungebildeten Menschen ist es doch letztlich egal, ob all ihre Opfergaben an vermeintlich besonderen Orten verschimmeln und verrosten, oder ob wirklich jemand kommt und den ganzen Kram abholt, oder? Wer zu wenig weiß, muss umso mehr glauben, und wenn sie nicht an uns glauben, dann glauben sie eben an irgendwelche fiktiven Gestalten und Geister, die ihnen im Gegenzug nicht einmal das Gefühl geben können, ihre Gebete erhört und ihre Opfer entgegengenommen zu haben …


      Wie auch immer.


      »Und was ist mit all dem Gold, das sie uns opfern?«, wandte ich nur vorsichtig ein, als Kratt behauptete, dass sich unsere Seefahrten und Flüge nicht lohnten. Ich wollte das jüngst gewonnene Vertrauen nicht gleich wieder mit einer allzu kritischen Frage zerstören. »Und mit dem Silber? Und mit all den Edelsteinen und den Dingen aus Elfenbein? Sie sind doch wertvoll, oder? Wir verschiffen ganze Manis voller Gold und Silber nach Cypria!«


      »Gold und Silber«, schnaubte Kratt verächtlich, »hat nicht den geringsten reellen Wert. Nichts davon ist zu irgendetwas anderem gut, als sich damit zu schmücken oder Münzen daraus zu prägen.«


      »Aber mit den Münzen …«


      »Diese Münzen könnten ebenso gut aus Holz sein«, erklärte Cocha ruhig. »Oder aus Muscheln oder Kalkstein. Sie haben nur den Wert, den die Menschen ihnen zugestehen. Du kannst sie weder essen noch melken. Sie lohnen den Aufwand nicht, den man darum betreibt.«


      »Hübsch gesprochen«, lobte Kratt und erhob sich von seinem Platz in meinem winzigen Zelt. »Bringt jetzt das Kind zu seiner Mutter zurück. Wenn sie noch immer nicht selbst dafür sorgen kann, soll ein anderer es tun. Wir können keine Kranken mitnehmen.«


      »Aber Tronto …?«, fragte ich zaghaft. Ich hatte mich an seinen seltsamen Anblick gewöhnt.


      Seltsam?


      Er litt unter einer seltenen Hautkrankheit und war so sehr mit dunklen, harten Warzen übersät, dass er wie ein vertrockneter Baum aussah. Aber er war der Einzige gewesen, der mir in der vergangenen Woche wenigstens ab und zu ein ermutigendes Lächeln geschenkt hatte. Ich fand, er hatte sich ein Abenteuer verdient.


      »Tronto ist nicht krank, nur hässlich«, antwortete Kratt und klopfte dem Genannten im Herausgehen auf die Stelle, an der sich vermutlich seine Schulter befand. »Er wird uns begleiten.«


      Tronto grinste, und ich lächelte zuversichtlich. Obwohl ich es noch nicht angesprochen hatte, war ich guter Hoffnung, dass wir Rossa in Montania finden und um seine Freilassung verhandeln würden. Und um all die Dinge, die Cocha und Kratt so wichtig waren, meinethalben auch.


      Insgesamt waren wir neun, die sich auf die beschwerliche Reise begaben: Cocha, ich, Kratt, Mikkoka, Anna, Tronto, Golondrin und zwei junge Männer, deren Namen ich vergessen habe, die aber auch mit einem einzigen Namen ausgekommen wären, denn sie waren Zwillinge, die immerzu aneinanderklebten, einander glichen wie ein Ei dem anderen, und in dem wenigen, was sie sagten, immerzu miteinander übereinstimmten. Entweder redete der eine, während der andere nickte, oder der andere, während der eine seine Zustimmung gestisch kundtat. Aber sie waren hervorragende Kämpfer. Im Umgang mit Bolzen und Armbrust standen sie unseren Hohenheimer Kriegern in nichts nach, und im Nahkampf hätten sie es bestimmt jeweils mit dreien von ihnen aufnehmen können. Selbstverständlich, denn Kratt hatte sie selbst ausgebildet. Und Kratt knotet dir eine Schleife in die Wirbelsäule, ehe du seinen Namen aussprechen kannst, verlass dich drauf.


      Ich war auf einen langen, beschwerlichen Marsch an die Ostküste vorbereitet, aber es war noch kraftraubender, als ich gedacht hatte. Ich war so viel körperliche Anstrengung einfach nicht gewohnt. Ich hielt mich für sportlich, weil ich gut im Balancieren auf Zeit war und das Ballringen liebte. Aber nach Cocha, der viel schnaufte, aber nie klagte, war ich wohl von allen am schwächsten, wofür Mikkoka mich unentwegt mit Häme strafte. Bereits nach wenigen Tagen waren die Sohlen meiner hübschen, aber nutzlosen Yakwollstiefel komplett durchgelaufen, und meine Fersen auch. Die Blasen, die sich darunter gebildet hatten, waren aufgeplatzt, und Cocha reinigte die wässernden Wunden bei jeder Rast mit feuchten Tüchern, pulte Unmengen von Splittern und kleinen Steinen heraus und behandelte sie mit geriebenen Wurzeln, die Tronto irgendwo ausgrub. Letzterer kannte sich mit Hautbeschwerden ja ganz gut aus.


      Aber Mikkoka verspottete mich auch dann noch, als ich vor lauter Schmerz in Cochas Hemd schluchzte – da sogar erst recht und umso gemeiner. Dabei hatte sie vernünftige Schuhe an und darum keine Blasen unter den Füßen, und außerdem schleppte ich von allen das schwerste Gepäckstück, ganz bestimmt, und dann ja auch noch den kleinen Beutelwolf, den ich aus der zerstörten Schulstadt gerettet hatte. Mikkoka selbst hingegen trug bloß die Wasservorräte, und die gingen uns unterwegs nicht selten aus. Die hatte wirklich gut reden! Aber ich schlug mich tapfer, obwohl ich fortan statt in Stiefeln bloß auf mehreren Lagen Leinen lief, die Cocha mir allmorgendlich um die Füße wickelte.


      Die ersten Nächte verbrachten wir unter freiem Himmel. Ich schlief kaum – es war einfach zu kalt und zu feucht. Stattdessen beobachtete ich Cocha dabei, wie er den Himmel betrachtete und einen Wegweiser nach den Sternen anfertigte, denn wir besaßen keine Karte, an der wir uns hätten orientieren können. Oder ich beschäftigte mich mit meinem Welpen, für den ich zwar keine Milch mehr hatte, der sie aber anscheinend auch längst nicht mehr brauchte. Von Zeit zu Zeit verschwand er aus unserem jeweiligen Lager, kehrte aber immer nach wenigen Stunden gesättigt und zufrieden zu mir zurück, was mich immer wieder ein bisschen stolz und glücklich stimmte. Du weißt ja sicher, was man über kleine Kinder und Tiere und deren Intuition sagt …


      Dass der kleine wilde Beutelwolf mich offenkundig gern hatte, bedeutete für mich, dass ich ein liebenswerter, guter Mensch war. Auch wenn Mikkoka mir unentwegt das Gegenteil einzubläuen versuchte. Ich litt nicht nur unter der Schwäche, der Kälte, der elenden, stinkenden Feuchtigkeit, die sich in meine Kleider fraß, und den körperlichen Schmerzen, sondern auch unter ihren anhaltenden Demütigungen, gegen die selbst Cocha irgendwann nichts mehr sagte. Es hatte ja keinen Sinn.


      Aber nachts an seiner Seite, wenn er im glimmenden Schein der einzigen Lampe, die wir besaßen und zu entzünden wagten, seine Linien und Kreuze und Pfeile auf den großen Papierbogen kritzelte und ich mit dem Welpen, der wie ein Baby für mich war, kuschelte, oder – leise natürlich – auf meiner Flöte spielte oder meinen herzförmigen Rhodolithen zwischen den Fingern drehte und an meinen Bruder Sora dachte und mir einbildete, er könne meine Gedanken in seinem Kopf hören und würde sogar antworten und mir Zuspruch spenden – da war es allem Elend zum Trotz manchmal regelrecht schön, mit den Abtrünnigen unterwegs zu sein.


      Ja, ich durchlitt so einiges. Aber das war der Preis für die Freiheit. Freiheit an Cochas Seite … Was konnte es Größeres geben?


      Nach den ersten zehn Tagen verlief unsere Reise dann deutlich angenehmer. Zu meiner Überraschung gab es kaum ein Dorf, in dem Kratt nicht zumindest einen Verbündeten kannte, und einer dieser Verbündeten – ein wohlhabender Münztauscher – überließ uns einen Esel, der fortan einen Teil unseres Gepäcks schleppte. Eine große Erleichterung!


      Die meisten der Menschen, zu denen Kratt uns führte, waren aber ziemlich arm. Außerdem hatte das Beben überall sichtbare Schäden hinterlassen. Trotzdem hatte fast jeder einen Kanten Brot, ein Stück Käse, etwas Pökelfleisch oder dergleichen für uns übrig, sobald der erste Schreck über Trontos Anblick verebbt war. Wir lebten mehr als knapp am Limit und außerdem in der stetigen Gefahr, von Kriegern meines Vaters entdeckt und auf gut Glück verhaftet zu werden; allein schon, weil ein abgerissener Haufen, wie wir einer waren, einfach irgendetwas zu verbergen haben musste. Ich wusste ja nicht, dass mein Vater schon vor einem knappen Jahrzehnt ein Kopfgeld auf Kratt ausgesetzt hatte. Niemand, außer unseren Kriegern und Kratt selbst, ahnte etwas davon …


      Aber wenigstens den Hungertod mussten wir nicht fürchten. Hin und wieder nächtigten wir außerdem auf verschiedenen Kornspeichern, in diversen Schuppen, zwischen Familienverbänden und deren Vieh in ärmlichen Langhäusern, und einmal sogar in einem Salzlager, was recht unbequem, aber wenigstens trocken war. Außerdem fühlte ich mich am Morgen danach erstaunlich erholt und gestärkt, obwohl ich natürlich völlig durchgefroren war. Aber man gewöhnt sich an vieles, wenn man muss, glaub mir. Dazu gehörte neben Kälte auch die Unterernährung.


      Es ist schon erstaunlich, mit wie wenig Nahrung der Körper auskommt, wenn er muss. Das hatte ich schon in unserem provisorischen Lager bei Silberfels gemerkt. Anfangs hatte ich geglaubt, keine drei Tage zu überstehen. Ich bekam ja keine ganze Handvoll Nahrung zugeteilt, und davon war auch noch die Hälfte verschimmelt, sodass ich lieber ganz verzichtete, als Gefahr zu laufen, mir eine schlimme Magenverstimmung oder gar eine ernsthafte Krankheit zuzuziehen. Tagein, tagaus rumorte es in meinem Bauch, und irgendwann schmerzte der Hunger so sehr, dass es mich große Willenskraft kostete, nichts von der Milch zu nehmen, die meinem Pflegekind gehörte. Aber dann, auf einmal, hatte es aufgehört, und ich fühlte mich seltsam leicht, frei und stark. Das wenige, was ich im Laufe unserer anschließenden Reise bekam, aß ich eigentlich nur noch, weil mein Verstand mir sagte, dass ich essen musste, um am Leben zu bleiben. Aber richtigen Hunger verspürte ich längst nicht mehr. Ich glaube, mein Körper hat das Betteln einfach irgendwann aufgegeben.


      Jetzt bin ich schon wieder ganz vom Thema abgekommen. Wo ich war, als die Welle kam, hast du gefragt. Also: Ein paar Monate zuvor war ich noch ziemlich weit weg von Kantorram und vorgeblich tot. Damit niemand das Symbol in meinem Nacken sah, verbarg ich es unter einem Tuch, das ich mir um den Hals wickelte. Wo auch immer wir Unterschlupf fanden, stellte Mikkoka mich als Lorra Riffima vor, was Hondrisch ist und die dumme Blonde bedeutet. Und ich war immer drauf und dran, sie im Gegenzug in irgendeiner anderen fremden Sprache als das Trampeltier mit dem Verstand einer Darmbakterie vorzustellen, aber dann hätte sie mir nur wieder wehgetan, sobald niemand hinsah. Darum schluckte ich ihre Beleidigung einfach. Außer mir verstand ihr gebrochenes Hondrisch, das sie sich was weiß ich wo angeeignet hatte, sowieso keiner.


      Es war eine interessante Erfahrung, ein paar Wochen lang nicht die Tochter des Faros, sondern bloß eine unbedeutende Abtrünnige zu sein. Ich war es gewohnt, dass die Menschen zu mir aufblickten wie zu einer Spezies von einem fremden Stern, und dass sie nervös wurden, wenn sie mit mir sprachen, und vor lauter Angst, etwas Falsches zu sagen, nur noch Unsinn redeten. Ähnlich wie ich, wenn ich mich in die Enge getrieben fühle.


      Aber abgesehen von den Kindern, die durch die Bank hin und weg waren von meinem zahmen kleinen Beutelwolf und mich darum überall, wo wir einkehrten, umringten und quietschend und staunend ihre Patschehändchen nach meinem Welpen ausstreckten, behandelte man mich während unserer Reise normal, weißt du?


      Manche Menschen klagten Kratt, in dem sie einen Hoffnungsträger sahen, ihr Leid über ihre Armut, oder sie hielten ihn für einen Heißsporn und ermahnten ihn, mit allem, was er und die Paradieslosen zu unternehmen gedachten, zu warten, bis sie eine richtige, umsetzbare Alternative zum bestehenden System entwickelt hatten. Schließlich, so meinten einige, und da stimmte ich ihnen insgeheim voll und ganz zu, während ich als unbedeutender Niemand danebenhockte und ihnen lauschte, sei es nicht der richtige Weg, bestehende Missstände gegen neue Missstände einzutauschen. Der Preis für die Mindestversorgung, die jedem Cyprier zustand, war zwar hoch, müsste aber irgendwie gezahlt werden. Letztlich musste niemand erfrieren oder verhungern, auch wenn es besonders im Winter hin und wieder ganz schön eng wurde. Mein Vater sorgte für Brot und Spiele, wenngleich im überschaubaren Rahmen, und nicht zuletzt hatte jedes Kind das Recht, eine Schule zu besuchen, was auch nicht zu verachten war und irgendwie bezahlt werden musste. Nun auch noch für die Alten und Kranken aufzukommen oder gar auf die Expeditionen an die Küsten der Primitiven zu verzichten, sei eine schöne Idee und zeuge von großer Gewissenhaftigkeit und Ehre, mehr aber auch nicht. Letztlich sei man zwar nur ein armer Mann oder eine arme Frau ohne nennenswerte Bildung, rechnen könne man auch nicht besonders gut, und Kratt wisse bestimmt, was er tue, aber bei allem Respekt: Hast du schon mal darüber nachgedacht, wie dieser Kontinent in fünfzig Jahren aussieht, wenn jeder Simpel auf sämtliche Bürgerrechte pochen und sich ganz nach Belieben weitervermehren kann? Ich hatte mal eine Kuh, die blind war, und deren Kälber kamen ebenfalls blind zur Welt, das wollte ich nur mal erwähnt haben …


      Solche und andere Sachen sagten die Leute, und Kratt nahm ihren Zuspruch wohlwollend auf oder zerpflückte ihre Zweifel mit ellenlangen Ausführungen seiner Ideen oder Zahlenkolonnen, denen niemand folgen konnte, bis sie überzeugt von ihm waren oder resignierten. Aber die meisten Menschen brachten uns einfach irgendwo unter und gingen ihrem Tagwerk nach, als wäre nichts gewesen.


      Ich beobachtete sie dabei und tat, als sei der Anblick von Kindern, die nach Schulschluss mit blutigen Händen bei klirrender Kälte Leder gerbten, und Frauen, die mit Säuglingen auf dem Rücken Schafe ausweideten, während die Männer, sobald sie abends heimkehrten, die Schäden, die das Beben angerichtet hatten, wenigstens provisorisch behoben, nichts Besonderes für mich. Ab und zu packte ich sogar mit an, obwohl ich nach den weiten Strecken des jeweiligen Tages selbst völlig am Ende war. Trotzdem: Ich war froh, irgendwo irgendwem helfen zu können und schluckte die Kritik, die ich nicht selten für mein mangelndes handwerkliches Geschick und die zahlreichen Fehler erntete, mit Demut und sogar einem Hauch von Dankbarkeit. Ich sammelte Erfahrungen als normaler Mensch, und ich bin froh, sie gemacht zu haben.


      Weniger erfreute mich, dass sich der ohnehin zu frühe Herbst bloß ein kurzes Gastspiel erlaubte. Schon bald musste ich mir das Tuch, das ich um den Nacken trug, auch um die Ohren wickeln, damit sie nicht einfroren und abbrachen. Und schließlich um das halbe Gesicht, denn nach drei Wochen hielt der Winter Einzug, über Nacht und mit aller Gewalt.


      Hätten wir die letzte Nacht unserer Reise an die Ostküste im Freien verbracht, wären wir womöglich im Schlaf erfroren, denn die Temperatur stürzte binnen weniger Stunden weit unter den Gefrierpunkt. Sämtliche Gewächse erstarrten wie vor Schreck, und der schneidende Wind knickte ihre plötzlich steifen, harten Blätter von den Zweigen. Dichte, graue Wolken klebten am Himmel, und alles – auch ich – war von einer dünnen Frostschicht überzogen, an der man regelrecht kleben blieb, wenn man sie berührte. So etwas hatte ich noch nie erlebt! In den Jahren zuvor hatte es ein paar sehr ungemütliche Winter gegeben, aber Bodenfrost kannte ich bis dato nur aus Büchern und aus Erzählungen alter Menschen, die noch Jahrzehnte später vernichtete Wintersaaten und darauffolgende Hungersnöte beklagten.


      Wir waren in einem Gänsestall untergekommen, was an Komfort kaum zu unterbieten, aber ein wenig wärmer und vor allem windgeschützter war als unsere beiden Zelte, die eigentlich nur zwei große Laken waren, die wir über stets neu improvisierte Gerüste warfen. Ohne Karren und mit nur einem Esel konnten wir ja nur das absolut Notwendigste mitführen, wenn wir überhaupt noch irgendwie vom Fleck kommen wollten.


      Jedenfalls: Kaum hatte ich an diesem voraussichtlich letzten Morgen auf Lijm den ersten Schritt in die mörderische Kälte außerhalb des Stalls getan, wünschte ich mir nichts mehr, als umzukehren und es meinem Beutelwölfchen gleichzutun, das sich noch immer zwischen aggressivem Federvieh und ätzendem Gänsedung im schimmligen Stroh wälzte. Ich hatte ja keine Schuhe mehr – bloß die zunehmend löchrigen Leinenbinden schützten meine blutigen Füße notdürftig vor Kies, Kälte, Dornen und Holzsplittern!


      Mikkoka nötigte mich jedoch zum zweiten und dritten Schritt, indem sie mir einen Stoß zwischen die Schulterblätter verpasste, der mich in noch immer gebückter Haltung aus dem Stall stolpern ließ.


      »Du stehst im Weg, Küken«, erklärte sie.


      Tronto, der sich kurz vor mir ins Freie gewagt hatte, fing mich mit seinen verwarzten Händen auf, was nett gemeint, aber noch unangenehmer war, als vornüber im Dreck zu landen. Darum hielt sich meine Dankbarkeit in Grenzen, und statt das Wort an ihn zu richten, wirbelte ich herum, schoss auf Mikkoka zu, holte aus, um nach ihr zu schlagen, konnte mich aber irgendwie noch beherrschen.


      »Lasst es sein, ihr beide. Das hat doch keinen Sinn«, seufzte Tronto, der mein rechtes Handgelenk in der Luft ergriffen hatte und sich einbildete, dass ich mir ohne seinen Einsatz die Finger an diesem Bazillenherd beschmutzt hätte, was mir aber nie eingefallen wäre. Unwillig riss ich mich los.


      »Warum hasst du mich eigentlich so sehr?«, fauchte ich Kratts Schwester an, die mir ruhig gegenüberstand und mich mit einer Mischung aus Verachtung und Triumph maß.


      »Ich hasse dich nicht, ich kann dich nur nicht ausstehen«, erwiderte Mikkoka und schritt hochnäsig an mir vorbei, um nach den anderen Ausschau zu halten, von denen aber weit und breit nichts zu sehen war. Das war nichts Außergewöhnliches. Die Männer schwirrten oft in aller Frühe aus, um Proviant oder Wasser für den Tag zu beschaffen, und Anna schnarchte noch zwischen dem stinkenden Geflügel.


      »Aha. Was für ein Unterschied!«, schnaubte ich und versuchte, nicht allzu hektisch von einem Fuß auf den anderen zu hüpfen, was ausgesehen hätte, als litte ich, das vermeintlich verwöhnte Mädchen, allzu sehr unter der eisigen Kälte, oder als müsste ich dringend pinkeln. Was beides zutraf.


      »Ja. Und zwar in der Wertigkeit«, gab Mikkoka zurück. »Ich müsste mir schon ziemlich viele Gedanken über eine bestimmte Person machen, um sie zu hassen. Das bist du mir aber überhaupt nicht wert, Prinzessin.«


      »Prinzessin. Aha.« Nur Primitive haben Könige und Prinzessinnen, aber dir muss ich wohl nicht erklären, dass sie mich damit schon wieder beleidigte. Ich schluckte eine angemessene Erwiderung herunter, denn inzwischen litt ich wirklich unter ihren ständigen Anfeindungen, und ich wollte diesen ewigen, sinnlosen Streit endlich beilegen.


      »Gut«, sagte ich darum nur. »Aber ich will nicht mit dir streiten. Der Klügere gibt nach.«


      »Was vielleicht ein Grund dafür ist, dass diese Welt überwiegend von Idioten beherrscht wird«, gähnte Mikkoka und wandte sich an Tronto. »Wo ist der Rest?«


      »Zum Markt, um ein paar nützliche Dinge zu stehlen«, antwortete unser Baummann. »Vorwiegend vermutlich solche, an denen man sich schneiden oder sonstwie verletzen kann. Wenn alles gutgeht, werden wir den Hafen heute erreichen.«


      Tronto dachte sich nichts Böses dabei, aber dass sie beide mich nun übergingen und daherredeten, als sei nichts gewesen oder ich gar nicht mehr da, war zusätzlicher Zunder im Feuer meiner Wut.


      »Mikkoka! Ich rede mit dir!«, fuhr ich sie an und setzte ihr nach. Dieses Mal griff Tronto nicht ein, sondern seufzte nur resignierend, und Mikkoka bedachte mich mit einem Schulterblick und hob müde eine Braue.


      »Ach was«, gähnte sie desinteressiert und reckte ausgiebig die Glieder.


      Oh, wie ich sie hasste! Dass sie mich in Silberfels aus dem Schutt gebuddelt hatte, hatte ich zu dieser Zeit längst verdrängt. Ehrlich gesagt ist es mir erst wieder bewusst geworden, als ich es Froh der Vollständigkeit halber erzählt habe.


      »Es ist wegen Cocha, stimmt’s?«, riet ich mühsam beherrscht. »Du bist spitz auf ihn und neidisch, weil er sich für mich entschieden hat. Weil er mich liebt.«


      Mikkoka lachte gehässig, ließ sich jetzt aber immerhin dazu herab, sich mir ganz zuzuwenden. »Neidisch wegen Cocha? Weiter reicht dein begrenzter Horizont nicht, was?«, spottete sie. »Im Übrigen vögelt er dir bloß das Hirn aus dem Schädel, damit du tust, was mein Bruder ihm flüstert. Cocha ist eine Hure. Du willst es nur nicht wahrhaben.«


      Ich schnappte empört nach Luft und bereute es in der gleichen Sekunde wieder, weil letztere wie mit eisigen Krallen an meinen Lungenflügeln schabte. Es war so kalt, dass weiße Dunstwolken vor unseren Gesichtern waberten. Mikkoka hatte so etwas schon einmal angedeutet, und damals wie in diesem Moment war ich sicher, dass dieser Vorwurf bloß ihrer gehässigen Fantasie entsprang. Aber ihre Wortwahl schlug mich trotzdem auf die Schwelle zur Fassungslosigkeit. So spricht man einfach nicht, und schon gar nicht mit mir!


      Aber Mikkoka hob in einer unerwartet besänftigenden Geste die Hände und beehrte mich mit einem fast mitleidigen Blick. »Schon gut, Prinzessin«, winkte sie ab. »Eigentlich will ich dich weder beleidigen noch verletzen. Aber du reagierst ja auf nichts anderes als auf Schläge. Und wenn es um Cocha geht, dann nicht einmal mehr darauf. Du bist blind vor Liebe, und Cocha nutzt das aus. Würdest du mir nicht irgendwo leidtun, hätte ich nicht versucht, mit meinem Bruder zu reden, damit er dich fortschickt oder umbringt. Ich bin für klare Worte. Was Cocha und Kratt tun, ist würdelos. Und nicht zuletzt gefährlich, denn irgendwann wachst selbst du noch auf, und dann verrätst du uns möglicherweise alle, wenn dich nicht auf dem Weg zurück in dein Schlösschen einer von uns abfängt und irgendwo im Wald verscharrt. Aber ich habe leider nichts zu bestimmen.«


      »Du spinnst«, erwiderte ich steif.


      »Sicher«, lachte Mikkoka und wandte sich wieder an Tronto. »Sag was dazu«, forderte sie ihn auf. »Hol sie aus ihrem kranken Wachtraum. Sei fair, Tronto!«


      Doch Tronto schüttelte den Kopf und wich einen Schritt vor uns zurück. »Ich bin nur eine knorrige Wurzel«, wand er sich diplomatisch aus dem Disput. »Ich kann weder hören noch sehen oder sprechen.«


      Mikkoka rollte die Augen. »Besten Dank«, stöhnte sie. »Aber das macht nichts. Anna, sag ihr, was du mit Cocha getrieben hast, ehe sie nach Silberfels kam. Du musst dich für nichts schämen, denn danach rennt sie ohnehin mit offenen Augen in den Tod. Weil sie nämlich keine von uns ist und auch niemals zu uns gehören wird. So was können wir nicht gebrauchen.«


      Ich sah zu Anna hin, die, wohl vom Streit geweckt, gerade aus dem Stall schlüpfte. Sie kratzte sich eher verschlafen als wirklich verlegen am Hinterkopf, aber ehe sie irgendetwas zur Sache beitragen konnte, vernahm ich Kratts Stimme gleich hinter mir. Frag mich bloß nicht, wo er in diesem Moment so plötzlich herkam. Aber das frag dich am besten ohnehin einfach nie.


      »Können wir nicht?«, wandte er sich kopfschüttelnd an seine Schwester, die ihm trotzig entgegenblickte. »Weil du nämlich uns allen heute Abend Zutritt zu einem Mani meiner Wahl verschaffst? Und das ganz ohne Blutvergießen? Kannst du das, Schwesterchen? Dann brauchen wir sie tatsächlich nicht. Brich ihr einfach das Genick. Ich kann sie auch nicht leiden.«


      Mein Blick heftete sich an Anna, doch die schlurfte einfach an mir vorbei, klopfte Tronto auf den Rücken und nahm ihn bei der Hand, um ihn mit sich ins steif gefrorene Dickicht des angrenzenden Waldes zu ziehen. Mein Beutelwolf tappte aus dem Stall und schloss sich den beiden an, was mir wie Hochverrat vorkam.


      »Als käme es auf ein paar stinkende Wasserratten an – als ob wir nicht ohne sie zurechtkämen!«, fluchte Mikkoka und deutete dabei anklagend auf mich, wobei sie eine Miene schnitt, als zeigte sie auf einen Hundehaufen im Kaminzimmer. »Sie wird uns verraten, und zwar im denkbar ungünstigsten Moment. Sie ist dumm wie Stroh und verknallt bis über beide Ohren. Aber du müsstest ihr das Hirn schon komplett amputieren, damit sie dich nicht irgendwann trotzdem selbst durchschaut. Und dann …« Sie machte eine ausholende Geste, ließ den Rest ihres Vorwurfs aber in der Luft stehen.


      »Und dann?«, hakte Kratt gelassen nach und wandte sich mir seufzend zu. »Dann kann ich sie immer noch töten, und das weiß sie auch«, fuhr er fort.


      Ich wich instinktiv zurück. Wenn Kratt dich direkt ansieht, dann ist es, als ob dich ein Krokodil beäugt. Er ist ganz ruhig, fast regungslos, aber du weißt, dass er binnen eines Lidschlags auf dich zuschnellen und dir den Kopf abbeißen kann. Plötzlich fror ich überhaupt nicht mehr. Mein Blick suchte den frühmorgendlichen, schattigen Wald nach den anderen Männern ab – insbesondere natürlich nach Cocha. Ich konnte das Trampeln des Esels zwar schwach hören, aber noch niemanden sehen.


      »Dein Spielgefährte kommt gleich«, lachte Kratt, der meinen Blick richtig gedeutet hatte. »Aber du hast nichts zu befürchten. Wenn ich meiner Schwester in allen Punkten recht gäbe, wärst du längst tot, obwohl ich den unblutigen Weg vorziehe. Wäre es anders, wäre ich am Hof deines Vaters geblieben und würde mir nach wie vor eine goldene Nase damit verdienen, still und leise aus dem Weg zu räumen, was auch immer ihn stört. Aber das meiste von dem, was sie sagt, ist ohnehin Unsinn oder nur die halbe Wahrheit. Ich brauche dich nämlich doch, und zwar nicht nur, damit wir möglichst gewaltfrei nach Montania übersetzen können. Das ist nur ein Bonus, den ich gern mitnehmen möchte.«


      Kratt hatte meinem Vater gedient? Ich hatte ihn nie auf unserem Anwesen gesehen. Wie alt war er eigentlich? Er brauchte mich? Und: Wie sollte ich denn bitte sehr an ein Schiff gelangen? Zumindest offiziell war ich doch längst tot! Und wie viel von alledem hatte Cocha mir verschwiegen? Was sollte ich zuerst fragen? Sollte ich überhaupt etwas sagen? Konnte ich das? Meine Kehle war wie zugeschnürt vor Angst.


      »Ich kenne keine Seeleute, und Cocha ist keine Hure!«, schnappte ich und wich noch weiter vor ihm zurück. »Ich fürchte mich nicht vor dir, weil mein Vater dich tötet, wenn du mir ein Haar krümmst, und außerdem kenne ich auch niemanden in Montania! Gormo war nie auf Hohenheim, und du auch nicht! Alle reden über ihn und schicken ihm danach einen Boten, aber er kommt niemals selbst!«


      Kratt legte den Kopf schräg und betrachtete mich zweifelnd. Zumindest das verstand ich nur zu gut. Ich starb tausend Tode, während ich ihm und seiner Schwester gegenüberstand, die ja quasi nach einer einfachen Kosten-Nutzen-Gleichung über mein Leben stritten. Aber für mein sinnloses Gequatsche schämte ich mich trotzdem.


      »Ich, also …«, versuchte ich den Schaden meines Ansehens in seinen Augen darum gesenkten Hauptes zu begrenzen. »Ich weiß nicht, was ich von euch halten soll«, gestand ich. »Und auch nicht, was ich von meinem Vater halten soll. Ich interessiere mich nicht für Politik und auch nicht für euren Aufstand. Aber ich liebe Cocha. Und wenn du jetzt bestätigst, was deine Schwester gerade gesagt hast«, fügte ich in einem Anfall von Tapferkeit hinzu, »dann ist es mir auch egal, ob du mir das Genick brichst oder mich so zusammenfaltest, dass ich versehentlich beginne, mich selbst zu verdauen. Ich weiß, dass du das kannst. Aber wenn alles stimmt, was sie sagt, dann liegt mir ohnehin nichts mehr an meinem Leben.«


      Ohne dir zu nahe treten zu wollen: Ganz schön kindisch, findest du nicht? Übrigens muss ich nun langsam zurück hinters Steuer.


      Ich war vierzehn Jahre alt. Jetzt bin ich fast fünfzehn, aber ich fühle mich wie Mitte zwanzig. Es ist, als hätten die vergangenen Monate mich drastisch altern lassen, weißt du? Und außerdem meinte ich es ja nicht so. Genauer meinte ich: Mir hätte nichts mehr am Leben gelegen, wenn auch Cocha Mikkokas gemeinen Vorwurf dann noch bestätigt hätte. Was ich aber nicht ernsthaft befürchtete. Oder wenn er sich nicht dafür entschuldigte, dass er es mit Tümpelente Anna getrieben hatte, ehe ich nach Silberfels gekommen war, denn zumindest in diesem Punkt war ich mir meiner Sache jetzt doch nicht mehr ganz so sicher, und das war ein extrem schlechtes Gefühl. Aber ich war bereit, ihm zu verzeihen, wenn er angemessen um meine Nachsicht kämpfte. Schließlich hatte er mich weder belogen noch betrogen. Er hatte mir nur etwas verschwiegen, und das bestimmt auch nur, um mich nicht zu verletzen.


      »Wie kann man einem Menschen bloß so hörig sein«, stöhnte Mikkoka. »Hat deine Mutter dir die Brust verweigert, oder was?«


      »Nein«, antwortete ich. Inzwischen war neue Wut in mir aufgekeimt, die meine Furcht bremste, obwohl Kratt mir noch immer viel zu nahe gegenüberstand. »Sie hat die gesündeste und klügste auffindbare Amme für mich bereitgestellt. Genau wie für meine Brüder.«


      Mikkoka rollte mit den Augen, und nun, endlich, konnte ich auch die ersten Regungen im Dickicht ausmachen.


      »Und jetzt sag mir die Wahrheit«, forderte ich Kratt auf. »Bezahlst du Cocha dafür, dass er so tut, als ob er mich liebt? Hast du ihn dazu aufgefordert, mit mir zu schlafen? Prostituiert er sich für euch?«


      »Er hat’s also wirklich nicht lassen können«, seufzte Kratt.


      »Sag ich doch«, pampte Mikkoka, und ich musste mir vorstellen, wie sie in der einen Nacht, die ich allein mit Cocha verbracht hatte, vor dem Zelt gehockt und mit dem Ohr an der Plane gelauscht hatte. Auch kein gutes Gefühl.


      »Ja, ich habe ihn darum gebeten, dich dumm und dämlich zu pimpern«, räumte Kratt ein.


      »Aber es war nicht mehr nötig«, kommentierte Mikkoka. »Das wäre, als versuchte man Wasser zu befeuchten.«


      Ich beehrte sie mit einem vernichtenden Blick. Aus dem Augenwinkel sah ich nun den Esel, vollgepackt mit Diebesgut, das teilweise wirklich so scharfkantig war, wie Tronto angekündigt hatte. Die Zwillinge versperrten mir den Blick auf Golondrin und Cocha, die bei ihnen sein mussten.


      »Aber es war aussichtslos«, verbesserte Kratt seine Schwester. »Aus mir unerfindlichen Gründen mag er dich nämlich tatsächlich. Er wollte, dass du dich uns aus Überzeugung anschließt, nicht aus pubertärer Triebhaftigkeit.«


      »Ein weiser Mann«, lästerte Mikkoka. »Da kommt unser Held auch schon.«


      »Als du in der Grotte aufgetaucht bist, warst du längst noch nicht reif für uns. Weder aus diesen noch aus jenen Gründen«, erklärte Kratt weiter. »Cocha hatte keine Ahnung davon, dass ich dich die ganze Zeit über beobachten ließ. Ich wollte Überraschung vortäuschen.«


      »Was ist hier los?«, verlangte Cocha zu wissen, der sich eilig an den Zwillingen und dem Esel vorbeischob und auf mich zuschritt.


      Ich wich ihm aus und maß Kratt auffordernd. Jetzt wollte ich alles hören.


      »Ich hatte nie vor, dich zu ertränken. Denn das hätte ihn so sehr gegen mich aufgebracht, dass ich auch ihn hätte umbringen müssen«, berichtete Kratt gelassen. »Für ihn habe ich dich am Leben gelassen, und seinetwegen werde ich dir auch weiterhin nichts antun, solange ich eine Wahl habe. Er ist ein guter Mann, und wir brauchen Leute wie ihn. Was dich angeht, bin ich nach einigem Für und Wider zu dem Schluss gekommen, dass ich Vorteile aus deiner Blindheit ziehen kann, solange du noch alles tust, was Cocha von dir will.«


      »Und was genau bietet sich da an?«, hakte ich steif nach.


      »Es bietet sich an, dass du als vermeintlich vor Rebellen gerettetes Faronenkind von ein paar Kriegern in die Obhut deines Vater gebracht werden sollst«, antwortete Kratt. »Wir haben drei Männer ausfindig gemacht, die sich bereiterklärt haben, uns ihre überaus attraktiven und hochwertigen Kleider, Rüstungen und Waffen auszuleihen. Unter diesen Voraussetzungen sollte es möglich sein, sich ein angemessenes Schiff zu borgen, das dich selbstredend nicht wirklich nach Hause bringt. Ebenso bietet es sich an, dass Cocha dich in Montania darum bittet, ein Gespräch mit Gormo zu ersuchen. Er hat versprochen, dich dazu zu überreden.«


      »Sie davon zu überzeugen«, betonte Cocha, dem die Sache sichtlich unangenehm war. »Das ist etwas anderes. Wir haben dir übrigens ein Paar Stiefel mitgebracht, Chita. Und einen warmen Mantel.«


      Seufzend wandte sich Kratt wieder an mich. »Hast du mir folgen können?«


      »Obwohl du dich sehr geschwollen ausgedrückt hast – ja«, schnaubte ich und spießte Cocha mit bösen Blicken auf. Der scharrte verlegen mit den Füßen im Dreck. »War’s das?«


      »Von meiner Seite aus schon«, antwortete Kratt schulterzuckend. »Zumindest alles, was vielleicht für dich von Interesse ist. Und dir, liebste Schwester, möchte ich noch eins verraten«, fügte er hinzu, während er sich wieder zu Mikkoka umdrehte. »Sie wird uns nicht verraten. Weil sie nämlich weiß, dass ich in diesem Fall nicht nur sie finde und töte, sondern auch Cocha, so leid es mir um ihn tut und obwohl ich tödliche Gewalt verabscheue. Und natürlich ihre Brüder. Jetzt aber sollten wir zusehen, dass wir den Hafen erreichen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis diese Lemminge eine Rampe in das Erdloch gegraben haben, in dem wir sie versenkt haben. Wir haben ihnen eine Schaufel dagelassen.«
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      ɞ̙ɜ̃ə̥ɛ˞ɛɤ̀ ɥ̃ɤ̹ɮ̥ɯ́ ʁ̃ʀ̩ɷ̨ʃ pou̝ɑ˞ ɐ̈ƙ̯ƞƥıɞ̙ɜ̃ə̥ɛ˞ɛɤ̀ ɥ̃ɤ̹ɮ̥ɯ́ ʁ̃ʀ̩ɷ̨ʃ pou̝ɑ˞ ɐ̈ƙ̯ƞƥı.«, sagte der Mann, der sich als Barrum vorgestellt hatte. »ɞ̙ɜ̃ə̥ɛ˞ɛɤ̀ ɥ̃ɤ̹ɮ̥ɯ́ ʁ̃ʀ̩ɷ̨ʃ pou̝ɑ˞ ɐ̈ƙ̯ƞƥıɞ̙ɜ̃ə̥ɛ˞ɛɤ̀ ɥ̃ɤ̹ɮ̥ɯ́ ʁ̃ʀ̩ɷ̨ʃ pou̝ɑ˞ ɐ̈ƙ̯ƞƥıɞ̙ɜ̃ə̥ɛ˞ɛɤ̀ ɥ̃ɤ̹ɮ̥ɯ́ ʁ̃ʀ̩ɷ̨ʃ pou̝ɑ˞ ɐ̈ƙ̯ƞƥı. «


      Chita sah ihm einen Moment nach, bis seine Schritte irgendwo außerhalb des Raumes verklangen; irritiert, beleidigt – Froh wusste es nicht, und es interessierte ihn auch nicht. Er wollte sterben und nicht mehr existieren.


      Es war schwer gewesen, sich von Niedlich zu verabschieden; gepaart mit dem Irrglauben, seines dummdreisten Fehlers halber zum lebendigen Unheilsbringer für alle, die seinem Herzen nahe waren, mutiert zu sein, hatte einzig seine unendliche Liebe zu ihr es ihm ermöglicht, sie zurückzulassen und sein Leben in die Hände der Götter zu legen. Der Gedanke, dass es diese Götter, denen er so bedingungslos vertraut hatte, überhaupt nicht gab, und er seine geliebte Niedlich in einer unberechenbaren, kalten Welt zurückgelassen hatte, in der die Welle sie sodann mitgerissen und getötet hatte, war jedoch mehr als nur schwer zu ertragen – nämlich überhaupt nicht. Ihre Seele weder in ihrem wunderschönen Leib, noch in der Welt über den Wolken zu wissen, zerriss ihn innerlich in tausend Stücke, und er konnte, wollte und würde sich niemals verzeihen, dass er nicht in seiner Welt geblieben war, um Niedlich und seine Familie zu beschützen.


      Froh wollte einfach nicht mehr sein. Genau wie Niedlich nicht mehr war. Und seine Eltern und Brüder. Und seine Schwester und seine Freunde. Seine Schwägerinnen und Neffen und Nichten und der Medizinmann …


      Stopp!


      Der Medizinmann konnte ihm gestohlen bleiben. Er hatte Niedlich für sich beansprucht und es als göttlichen Willen deklariert. Er hatte ihn und alle anderen belogen, denn es gab ja keine Götter; genau wie Chita gesagt hatte.


      Was war er für ein Idiot gewesen, auch nur für die Dauer eines Atemzugs an der Wahrhaftigkeit ihrer Geschichte zu zweifeln? Wie dumm – ja, primitiv! – war er gewesen, vollkommen verbohrt nach einer Metapher zu suchen? Wie selbstgerecht, in ihr eine göttliche Aufgabe zu sehen? Als ob er so wichtig wäre, dass sich irgendeine höhere Macht um ihn scherte und sogar einen winzigen Säugling tötete, um ihn zu ermahnen, um ihn sodann mit persönlichen Herausforderungen zu beehren, die er zur Rettung seiner bestimmt auch nicht einmal existenten Seele zu meistern hatte! Als wäre irgendein Mensch so wichtig, dass ein Gott es für nötig hielte, zu seinem Schutz und Geleit zu existieren …!


      Bei Ivi, dachte Froh, ich denke nur noch wirres Zeug. Wenigstens gibt es keinen Gott mehr, der mich dafür in Vulkas Höhle schickt …


      »Er sagt, ich soll mich um dich kümmern, weil du stirbst, wenn du nichts trinkst und isst«, dolmetschte Chita verzögert und ließ sich wieder auf die Bettkante sinken. Nach ungefähr der Hälfte ihres Geredes in der schrecklichen fremden Sprache hatte sie damit begonnen, im Raum auf und ab zu schreiten und dann und wann wild herumzugestikulieren. Sie hatte ihre Geschichte weitererzählt, ohne sie für Froh zu übersetzen, aber das machte ihm nichts aus. Er wusste alles, was für ihn von Belang war: Niedlich war tot, und es gab keine Götter. Wieder drehte er sich so weit von Chita weg, wie es ihm möglich war. Seine Nase berührte die weiß bemalten Bretter.


      »Ich glaube, meine Geschichte langweilt ihn. Aber gut: Du siehst wirklich bedauernswert aus«, seufzte Chita und manövrierte einen Tonbecher voller kaltem, klarem Wasser zwischen sein Kinn und die Wand. »Trink das.«


      Froh presste die Lippen aufeinander.


      »Ich sagte, du sollst das trinken!«, bestimmte Chita und bedrängte ihn so sehr mit dem Becher, dass ihm erneut Wasser übers Gesicht schwappte. Dabei war das Fell unter seinem Kopf noch feucht von ihrem letzten Attentat, aber das scherte ihn ebenso wenig wie der Umstand, dass sich der Stotterer in seiner Wade festbiss, während sich Chita entnervt auf seine Hüften setzte und sein Gesicht in ihre Richtung zu drehen versuchte, indem sie ihn am Schopf packte. Obwohl das nun wirklich unangenehm war.


      »Froh! Du wirst verdursten, wenn du nicht endlich etwas trinkst!«, schalt Chita ihn. »Und ich werde nicht zulassen, dass du stirbst. Also mach jetzt gefälligst den Mund auf und trink!«


      Sie klemmte den Becher zwischen Bett und Wand, packte ihn mit der nun freien Hand zusätzlich am Kinn und versuchte mit aller Gewalt, seinen Oberkörper in die Höhe zu ziehen und seinen Kopf zu drehen, was unter Umständen sehr schmerzhaft hätte enden können. Die gegebenen Umstände jedoch ließen sie im hohen Bogen vom Bett fliegen und auf den Boden krachen, denn irgendein Reflex beförderte Frohs Ellbogen mit großer Wucht in ihre Magengrube.


      »Bist du verrückt geworden, du Simpel?«, keuchte Chita, während sie sich umständlich wieder aufrichtete. »Was ist denn mit dir los, Froh? Seit du auf dem Atoll zusammengeklappt bist, bist du unausstehlich. Du hörst mir überhaupt nicht mehr zu, und vor allem lässt du dich völlig gehen! Du bist … Moment!« Sie stemmte die Hände in die Hüften und faltete die Stirn zu einem kunstvollen Muster. »Jetzt weiß ich, was du hast«, triumphierte sie schließlich. »Es ist wegen deinen Göttern und dieser Aufgabe, von der du glaubst, dass sie sie dir gestellt haben, nicht wahr? Es ist, weil du dachtest, dass du mich retten musst, um deine Seele vor der Verdammnis zu bewahren. Und jetzt, da Barrum sich um mich kümmert, hast du deine Pflicht erfüllt und kannst endlich in Ruhe sterben. Genau wie du es schon vorhattest, als du in dein jämmerliches kleines Boot gestiegen bist. Du wolltest über das Ende der Welt hinausrudern und sterben. Aber daraus wird nichts, mein Freund. Ich erlaube es nicht.«


      Chita positionierte sich am Kopfende, sodass er sie doch wieder, wenngleich nur aus dem Augenwinkel, sah, und verschränkte die Arme vor der Brust. In der Wand hinter ihr befand sich ein rundes Loch mit diesem Glas in der Wand, das sie so oft erwähnt und er in Form der durchsichtigen Krüge bereits in seinem Baumboot bestaunt hatte. An dieser Stelle, dachte er bitter, hätte er es schon erkannt haben müssen. Aber nein! Er musste ja erst einen hässlichen, aggressiven Vogel mit Zähnen, die in einer Wade sehr wehtaten, ausbrüten, um zu begreifen, dass alles, was sie sagte, stimmte. Allem voran, dass es keine Götter gab.


      »Und weißt du auch, warum du mir nicht einfach wegsterben wirst?«, erkundigte sich Chita triumphierend, während er sich dem Stotterer an seinem Bein zuwandte, um sie nicht mehr sehen zu müssen, auch nicht aus dem Augenwinkel. »Weil ich mich deinem Hungerstreik nämlich anschließe«, klärte Chita ihn auf. »Dann verdursten und verhungern wir beide. Und dann, hm? Was dann, Froh? Ich sage dir, was dann passiert: Dann hast du nicht gut genug auf mich aufgepasst und endest zur Strafe doch noch in Vulkas Höhle. Oder in irgendeiner anderen göttlichen Folterkammer. Ha!«


      Froh richtete sich in eine sitzende Position auf, kämpfte den Schwindel nieder, der ihn allein dadurch schon wieder zu übermannen drohte, bog den Schnabel des nackten Riesenkükens auseinander und schob den sogleich lautstark protestierenden Vogel mit einer matten Geste von seinem Lager. Hätte es nicht so schrecklich gebrannt, hätte er ohne weiteres zugelassen, dass das Vieh ihn Stück für Stück verspeiste, ehe er endlich ganz tot war. Aber es war eben doch zu unangenehm. Wenn er schon keine Seele besaß, für deren Heil es sich lächelnd zu leiden lohnte, dann zog er es vor, friedlich und schmerzfrei zu entschlafen.


      »Was hast du gesagt?«, verlangte Chita zu wissen.


      Froh sah sie an. »Ich habe nichts gesagt«, antwortete er. Eigentlich wollte er überhaupt nicht mehr mit ihr sprechen, aber mit ihrer Frage hatte sie ihn ganz aus dem Konzept geworfen.


      »Doch. Du hast gesagt, dann bleibt dir wohl nichts anderes übrig, als mir zu gehorchen«, versuchte Chita ihn plump zu übertölpeln. »Wegen der Götter und deiner Aufgaben.«


      »Es gibt keine Götter«, flüsterte Froh matt.


      »Natürlich nicht«, stimmte Chita ihm zu.


      Froh betrachtete das motzende Riesenküken auf dem Holzboden neben seinem Schlaflager. Sein begrenzter Verstand erlaubte es dem Tier nicht, darüber nachzudenken, warum es mit dem nackten Hintern auf dem Donner saß, den Chita die Maschinen nannte. Stattdessen verkündete es seinen schier unstillbaren Appetit, indem es das Maul so weit aufriss, dass Froh glaubte, ihm bis in den Magen sehen zu können.


      »Was hast du gerade gesagt?«, erkundigte sich Chita nach einem Moment.


      »Ich sagte: Es gibt keine Götter«, wiederholte Froh leidenschaftslos. Er wusste selbst nicht, warum er nun doch wieder mit ihr sprach. Es war müßig, ganz und gar ohne Sinn. Nichts hatte noch Sinn. Wahrscheinlich war er einfach zu gut erzogen, um ihr jegliche Konversation zu verweigern. Er hatte eine wunderbare Mutter gehabt. Sie hatte ihn nie geschlagen.


      »Was soll das denn jetzt?« Chita verströmte Verständnislosigkeit aus jeder Pore, aber so gut erzogen, nun in weit ausschweifende Erklärungen auszubrechen, war er dann doch wieder nicht. Er schloss die Augen, um den offenen Schnabel der Kreatur nicht mehr sehen zu müssen, denn es waren Sabber und Fischabfallklumpenreste darin, was widerlich war, seinen Magen aber trotzdem zu schmerzhaftem Knurren animierte.


      »Habe ich dich gebeten, mir nach dem Maul zu plappern?«, hörte er Chita schimpfen. »Das war nie Sinn der Sache, Froh. Ich wollte dir die Welt erklären. Ich wollte, dass du sie verstehst. Ich brauche keinen Lemming, der mir nach dem Mund redet. Bald habe ich ein ganzes Volk von dieser Sorte zu verantworten. Oder … Meinst du das ernst?«, schloss sie hörbar zweifelnd.


      Froh schwieg, öffnete die Augen aber wieder einen Spalt und maß sie ausdruckslos, während sie sich erneut zu ihm auf das Schlaflager setzte. Plötzlich wieder milde gestimmt, griff sie nach seiner Hand und streichelte seine vom Rudern verhornten und verkrusteten Finger.


      »Ich mag dich, Froh«, sagte sie leise. »Du bist kein Primitiver. Du brauchst keine Götter. Allein schon, wie du mir das Leben gerettet hast, war heldenhaft. Du brauchst nur dich.«


      »Es gibt diesen Vogel, weil du die Wahrheit sagst«, erklärte Froh leise. »In Wahrheit gab es die Welle. Gäbe es Götter, gäbe es keine Welle, die ganze Inseln verschlingt und sie nie wieder ausspuckt. Aber deine Welt ist verschwunden. Es gab die Welle, und Niedlich ist tot.«


      »Unsinn!«, widersprach Chita energisch. »Nicht meine Welt, nur ein paar Inseln sind verschwunden. Vielleicht sogar nur die Küste Montanias. Die Welle kann unmöglich den ganzen Kontinent verschlungen haben. Ganz sicher hat sie sich aufgelöst und auch Jama wieder freigegeben, wenn sie überhaupt dort gewesen ist. Wir haben uns nur verfahren, weil weder du noch ich etwas von Navigation verstehen. Und dein Zuhause hat sie entweder gar nicht erreicht oder bloß die Küste geflutet, denn es geht steil aufwärts von da aus. Ich sagte doch: Ihr habt Berge, auf die sich deinesgleichen bestimmt geflüchtet haben. Und deine Niedlich sowieso. Vertrau mir!«


      Froh schüttelte den Kopf. »Niedlich, mein Vater, meine Mutter, meine Schwester, meine Brüder, meine Nichten und Neffen …«, zählte er tonlos auf, aber Chita stoppte seine Auflistung, indem sie ihm den Mund zuhielt.


      »Hör auf damit! Hör auf!«, verlangte sie und klang dabei streng, wie so oft, aber auch ein wenig flehend. »So etwas darfst du nicht denken. So etwas dürfen wir nicht denken, hörst du? Ich rede und rede und rede die ganze Zeit ohne Unterlass, nur um nicht daran zu denken, was vielleicht geschehen ist. Weil ich es nicht ertragen könnte, mir vorzustellen, wie es den anderen erging, als die Welle mich von der Halbinsel spülte. Cocha, Sora, Rossa, meine Eltern, Tronto, Markannesch, Golondrin und … und …«


      Sie schüttelte den Kopf, presste für einen Moment die Lippen aufeinander und rückte dann so dicht an ihn heran, dass ihre Stirn seine Brauen berührte. »Was wir nicht wissen, ist nicht geschehen, Froh. Und was nicht passiert ist, soll uns nicht bekümmern. Nicht, bevor wir es besser wissen, in Ordnung? Wir beide, du und ich, wir werden nach meiner Familie suchen. Und nach Cocha. Und nach deiner Familie. Und nach deiner Niedlich. Wir werden so lange nach ihnen suchen, bis wir sie in den Armen halten. Tot oder lebendig. Versprochen. Und wenn wir den Rest unseres Lebens nichts anderes tun. Und deine Götter werden uns dabei helfen.«


      »Es gibt keine Götter«, erinnerte Froh sie mutlos.


      »Gibt es nicht?« Chita stand auf und betrachtete ihn kopfschüttelnd von der Stirn bis zu den Zehenspitzen. »Weißt du noch, was du über das Universum gesagt hast, hm? Die Wahrscheinlichkeit, dass dort etwas existiert, das über uns und die Seelen derer wacht, die wir lieben, ist unendlich groß. Aber weißt du, was der beste Beweis dafür ist, dass es irgendwo dort oben wirklich etwas gibt, das auf dich und deine Liebsten aufpasst?«


      Froh verneinte.


      »Der beste Beweis ist, dass wir hier sind«, erklärte Chita. »Wir sind hier, und wir leben. Du lebst, Froh. Du hast Wochen, vielleicht Monate allein in einem lächerlichen Baumboot überlebt – auf dem offenen Meer. Hunger und Durst, Hitze und Trockenheit, Unwetter mit Blitz und Sturm und allem, was dazugehört … Nichts davon hat dich getötet. Du hast mich gerettet, und dann kam der Wal, der Götterfisch, und hat uns Dutzende Meter weit in die Luft geschleudert – erinnerst du dich? Jeder Knochen in deinem Leib hätte brechen müssen, und in meinem sowieso. Wir sind beinahe ertrunken, und dann kamen Delfine – Delfine, Froh! – und haben uns beide gerettet. Sie brachten uns zu einem Eiland, vor dem wir einen Maulbeerbaum fanden. Es hingen noch Früchte daran! Und Barrum fand uns mitten im nassen Nichts, und jetzt sind wir hier. Während du schliefst, habe ich über alles nachgedacht, weißt du? Und nun erzählst du mir, es gibt keine Götter? Das alles soll nur Zufall gewesen sein? Bloß Zufall und Glück? Das glaubst du doch selbst nicht, oder?«


      Froh zuckte die Schultern. So komprimiert klang das alles tatsächlich recht fantastisch, aber nun, da die Zweifel einmal überhandgenommen hatten, ließen sie sich von ein paar hübschen Worten nicht einfach wieder verjagen. Chita hatte ja recht, aber …


      Irgendetwas fehlte.


      »Ich habe Durst«, sagte Froh leise.


      Chita lächelte, gesellte sich wieder zu ihm und drückte ihn an sich, ehe sie den Becher erneut auffüllte. »Das heißt, ich habe dich überzeugt?«, erkundigte sie sich.


      Froh verneinte. »Das heißt, dass ich durstig bin«, verbesserte er sie und nippte verhalten am kühlen, süßen, weichen, klaren Wasser. »Und vielleicht, dass ich bereit bin, mir die Welt noch ein paar Tage anzusehen, ehe ich ein endgültiges Urteil fälle.«


      Das, Ivi, fügte er bitter in Gedanken hinzu, ist nun deine Prüfung. Du hast große Schuld auf dich geladen. Tue Buße. Beweise mir, dass es dich gibt. Gib mir Niedlich zurück.


      »Na. Immerhin«, lobte Chita ihn erleichtert. »Dein Brot habe ich aufgegessen. Aber wir können in der Kombüse um neues bitten. Komm«, forderte sie ihn auf, klemmte sich den Stotterer unter einen Arm und zog ihn mit dem anderen auf die wackeligen Beine. »Bei dieser Gelegenheit zeige ich dir auch gleich mal das Schiff.«
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      Das hier ist ein Kriegsmani. Oben auf dem Deck wirst du eine Menge Kugelschleudern sehen, aber auch hier unten erkennt man es schon eindeutig an der Winzigkeit und der Ausstattung der Kajüten. Komfortabel ist das nicht gerade. Selbst die Handelsmanis verfügen über fließendes Süßwasser in den Schlafzellen, aber am besten beraten ist man natürlich mit einem richtigen Reisemani wie dem, das meine Familie und mich einst nach Akkaba brachte, wo mein Vater ein paar Geschäfte zu tätigen hatte. Ich glaube, ich war vier oder fünf Jahre alt, aber ich erinnere mich trotzdem noch gut an die langen Korridore, die mit Riesenwombatfellen verkleidet waren und in einen weitläufigen Salon, einen Konferenzraum, einen Speisesaal und ein halbes Dutzend wunderschöne, elfenbeinvertäfelte Schlafzellen führten. In jeder Kajüte gab es ein Bett, das so groß war, dass vier gestandene Krieger Platz darin gefunden hätten, und ich weiß noch, dass ich mir nachts so verloren darin vorkam, dass ich mir ein Nest aus Fellen und Kissen baute, um einschlafen zu können. Trotzdem war es traumhaft schön. Besonders an den Warmwasserbecken in unseren Kajüten hatten wir Kinder unsere helle Freude. Eigentlich wurde das Wasser darin täglich gewechselt, aber unsere waren oft schon am Mittag halb leer und mussten bald wieder aufgefüllt werden, während die Dienstjungen und -mädchen das Unterdeck mit Lappen und Eimern wieder trockenlegten.


      Meine erste Seereise mit Cocha hätte ich natürlich gerne auf so einem Mani zugebracht. Aber das Schiff, das wir an der Ostküste stahlen, war ein Kriegsmani wie dieses hier.


      Du hast ein Boot geklaut?


      Ein Schiff, Froh. Ein schwimmendes Kriegerhaus voller Flammenwerfer und Kugelschleudern wie dieses hier. Das da ist übrigens die Luke, die zum Unterdeck hinabführt. Lass uns später einen Blick hineinwerfen. Du wirst aus dem Staunen nicht mehr herauskommen. Aber jetzt besuchen wir erst einmal den Schiffskoch. Schiffsköche sind die Götter der Fischsuppe, wenn du so willst.


      Was will man mehr …


      Du fragst dich bestimmt, wie wir es geschafft haben, ein so großes Schiff zu stehlen. Zu Recht! Wir waren ja nur eine Handvoll Abtrünnige und recht mitgenommen noch dazu.


      Wenn ich mich unbedingt etwas fragen muss, frage ich mich, warum ihr überhaupt ein Schiff gestohlen habt.


      Um nach Montania überzusetzen, natürlich! Du hörst aber auch nie richtig zu …


      Oh, entschuldige. Diesen Teil kannst du ja gar nicht mitbekommen haben. Und ich erfuhr ja selbst erst davon, als wir schon fast an Bord waren. Kratt erwähnte es am letzten Morgen unseres Marsches; ehrlich gesagt hatte ich mich gar nicht gefragt, wie er von Lijm nach Montania gelangen wollte. Ich war es gewohnt, dass man mir lästige organisatorische Dinge abnahm. Egal, ob es um eine Reise ging oder um die Reihenfolge, in der ich ein Menü zu mir nehmen sollte: Zu Hause servierte man mir einen Gang nach dem anderen und legte das jeweils dazu passende Besteck daneben. So einfach war das.


      Kratt hatte gesagt, dass wir Gormo besuchen würden, und ich ging davon aus, dass einer seiner Verbündeten mit einem brauchbaren Schiff am Osthafen auf uns wartete. Aber dann erfuhr ich ganz beiläufig, dass dem keineswegs so war und dass wir ein Mani stehlen würden. Und dass ich eine nicht unwesentliche Rolle dabei spielen sollte.


      »Wenn wir auf dem Schiff sind – wirfst du mich dann über Bord?«, erkundigte ich mich während des Marsches nach Norgal, der Küstenstadt, geradeheraus bei Kratt.


      Seine Diskussion mit Mikkoka hatte mein Misstrauen geweckt – ich wusste nicht mehr, was ich von ihm halten sollte. Bislang hatte mich seine Gegenwart stets mit einer Art ehrfurchtsvoller Bewunderung erfüllt, obwohl er mich in der Grotte um ein Haar ertränkt hätte. Aber das hatte ich nicht persönlich genommen. Ich hatte mich damit getröstet und beruhigt, dass er wohl nur getan hatte, was er in diesem Moment im Sinne der Paradieslosen für richtig gehalten hatte.


      Nachdem er aber mit Mikkoka so verächtlich über mich gesprochen hatte, fand ich, dass er mir nun ruhig auch die ganze schonungslose Wahrheit über den Sinn meiner Anwesenheit auf dieser Reise sagen könnte. Ich würde es verkraften. Dass ich ohnehin keine Wahl hatte, als bei ihnen zu bleiben, hatte ich ja inzwischen verstanden. Was sollte mich jetzt noch erschüttern? Ebenso nebenbei hatte er mir nämlich erklärt, dass er nicht nur mich, sondern auch Cocha und meine Brüder umbringen würde, wenn ich nicht spurte, wie er wollte, und ich zweifelte nicht daran, dass ihm das ein Leichtes sein würde.


      »Dich über Bord schubsen? Warum sollte ich das tun?« Kratt bedachte mich mit einem Schulterblick und wirkte tatsächlich erstaunt.


      »Weil du mich dann nicht mehr brauchst?«, riet ich.


      Kratt lachte. »Was treibt ihr eigentlich die ganze Zeit, wenn ich nicht zugegen bin?«, wandte er sich anstelle einer Antwort an Cocha, hob aber dann abwehrend die Hände, ehe dieser irgendetwas sagen konnte. »Schon gut – ich will es gar nicht wissen. Aber verstehen muss ich dich nicht, oder? Ständig liegst du mir damit in den Ohren, dass man sie nur richtig aufklären muss, damit es keinen Druck mehr braucht, um sie auch dann noch auf unserer Seite zu wissen, wenn es wirklich hart auf hart kommt. Und dann erklärst du ihr nichts. Was soll’s.« Er zuckte die Achseln. »Offenkundig folgt sie dir trotzdem, wie ein Hund. Noch.«


      Cocha zog eine Grimasse und schob sich zwischen uns beide. Ich wich ihm aus, als sein Oberarm meine Schulter berührte, obgleich allein diese kleine Berührung die Raupen in meinem Kopf und die Hummeln in meinem Bauch schon wieder zu Höchstleistungen motivierte. Aber ich hatte noch etwas anderes erfahren, das mir nicht gefiel – etwas über Cocha und Anna. Ich wollte ihm demonstrieren, dass ich verletzt war, und ihn eine Weile um meine Gunst kämpfen sehen.


      »Kratt will mit Gormo sprechen«, begann Cocha, und seine Stimme küsste meine Ohren. Ich sah weg.


      »Ich weiß«, erwiderte ich kurz angebunden.


      »Er will sich mit ihm zusammentun, denn er befindet sich mit einem Fuß im Krieg gegen deinen Vater«, erläuterte Cocha unbeirrt weiter. Es war das erste Mal, dass jemand das Wort Krieg benutzte, und das erschreckte mich doch ein bisschen, obwohl ich es mir natürlich nicht anmerken ließ.


      »Das kann er auch, nachdem er mich über die Reling geschubst hat«, antwortete ich darum. »Und dich vielleicht gleich mit.«


      »Wenn schon, dann schubse ich dich«, betonte Mikkoka, die unseren Esel führte. »Du hast es doch gehört: Mein Bruder hasst blutige Gewalt. Und ich finde, du gehörst mit blutiger Gewalt über Bord befördert.«


      Cocha überging sie einfach. »Dein Vater glaubt, dass Gormo für Rossas Verschwinden verantwortlich ist; quasi als Rache für das Embargo, das die Faronen Cyprias auf nachdrückliche Empfehlung deines Vaters über ihn verhängt haben«, erklärte er weiter. »Aber diese Unterstellung ist nur ein Vorwand, um endlich mit allem, was schwimmt oder fliegt und zudem schießen oder sonst wie Schaden anrichten kann, über Montania herzufallen. Die Montanier hungern, weil selbst die Einfuhr existenziellster Dinge auf ein absolutes Minimum reduziert wurde, doch wenn es um das Sternensilber geht, geht dein Vater über Leichen. Er will die harten Handelseinschränkungen keinen Deut lockern, und Gormo kann die Preise nicht nach den Vorstellungen der anderen gestalten, weil seine Untertanen dann nämlich ganz genau so hungern.«


      »Mein Vater hat ihn oft einen Beutelschneider genannt«, wandte ich schulterzuckend ein. »Da gehen die Meinungen wohl auseinander. Ich bin kein Handelsspezialist. Du übrigens auch nicht. Du bist ein Navigator.«


      »Gormo muss für sein Volk sorgen und hat nichts anderes zu bieten als das Sternensilber«, beharrte Cocha. »Montania ist ein karges Land.«


      »Wie auch immer«, sagte ich gereizt. »Was habe ich damit zu tun? Was sollte ich ihm erklären, was ihr nicht ohnehin viel besser wisst?«


      »Weder Gormo noch wir haben allein eine Chance gegen die Krieger deines Vaters«, fuhr Cocha ruhig fort. »Aber zusammen können wir es schaffen. Wir könnten Gormo zu seinem Recht auf vernünftige Handelsbedingungen verhelfen, und im Gegenzug hilft er uns, die eine oder andere Grausamkeit aus der Welt zu schaffen, die diesem vermeintlich perfekten System zugrunde liegt. Und zwar für immer. Allerdings würde Gormo uns nicht einmal anhören, wenn wir allein kämen. Wir sind alle nur kleine Lichter. Selbst Kratt, obwohl er ein großartiger Krieger ist.«


      »Und überdies ein gesuchter Verbrecher«, ergänzte Kratt leichthin, was mir neu war und mich noch mehr verunsicherte. Bei Sirius, dachte ich, wo war ich da nur hineingeraten? Ob Cocha das alles wirklich wert war?


      Ja.


      »Niemand von uns verfügt über nennenswerte Beziehungen«, klärte mich Cocha auf. »Keiner von uns hat Rang und Namen. Du schon. Zu dir blicken die Menschen auf, Chita. Dir würden sie glauben, dass du weißt, wovon du sprichst.«


      Gleichgültig hob ich die Achseln. Ich verstand noch immer nicht ganz, worauf Cocha hinauswollte.


      »Was du natürlich nicht tust«, bemerkte Mikkoka. »Aber das macht nichts. Quatsch den Jungs einfach weiter nach dem Maul, und alle sind zufrieden.«


      »Wenn die Menschen sehen, dass die Tochter Rah Loros auf unserer Seite ist und sich gegen ihren eigenen Vater stellt, wird es ihnen leichtfallen, sich mit all jenen zu erheben, mit denen sie bislang nur im Stillen sympathisieren«, behauptete Cocha. »Was uns fehlt, ist ein Gesicht, verstehst du? Jemand, der jemand ist und laut ausspricht, dass Walla nur ein Massengrab ist, wie die meisten vermuten, aber kaum einer glauben will. Hunderttausende sind längst auf unserer Seite und wagen es nur nicht, aufzustehen und Forderungen zu stellen. Aber wenn du die Menschen dazu aufforderst, werden sie es tun. Und das weiß auch Gormo, der Tür und Tor für dich aufreißen wird, dass sie aus den Scharnieren brechen.«


      »Apropos brechen«, gallte Mikkoka. »Ich kotz gleich.«


      Ich spie ihr auf eine Wade, und sie verpasste mir eine Schelle, dass mir die Ohren klingelten. Für die nächsten Stunden schwiegen wir alle wieder. Es war alles gesagt, was mich interessierte. Und was das Schiff anging …


      Na ja. Kratt würde schon wissen, wie er es zu stehlen gedachte. Und zumindest ansatzweise hatte er mir das ja auch am Morgen schon erklärt.


      Hier ist auch schon die Kombüse …


      Hallo? Tut mir leid, ich wollte nicht stören. Wenn du deine Beinkleider wieder angelegt hast und die Magd dich für einen Moment entbehren kann: Hättest du dann vielleicht eine Schüssel Suppe und einen Kanten Brot für meinen Freund hier? Danke. Wir warten auf dem Hauptdeck.


      Komm mit mir, Froh. Hier hinauf und da durch …


      Schau dir dieses Farbenspiel an. Ist es nicht wunderschön? In deinem winzigen Boot und in halb totem Zustand hatte ich überhaupt kein Auge mehr für die Schönheit des Meeres. Aber jetzt, da wir bald auf Cypria sind und ich dir all meine Freunde vorstellen werde …


      Ich freue mich so sehr, Froh, und allmählich beginne ich das Meer wieder zu lieben, wie ich es zeitlebens geliebt habe, obwohl ich so eine miserable Schwimmerin bin und obwohl es zuletzt so grausam zu mir war. Aber jetzt bin ich sicher, dass es mir schlimmer erschien, als es in Wirklichkeit war. Bestimmt war es nur eine einzige, ungezogene Welle, die ausgerechnet mich und eine Handvoll andere Menschen vom Land gespült hat und mir viel größer und gefährlicher vorgekommen ist, als sie tatsächlich war. Vor lauter Gequassel habe ich ganz vergessen, Barrum zu fragen, wo genau wir sind und wie schlimm es die Küsten erwischt hat – oder eben nicht. Ich meine, wenn die Katastrophe einen solchen Umfang gehabt hat, wie ich geglaubt habe, dann hätte Barrum mir doch davon erzählt, oder? Bestimmt habe ich mich nur in etwas hineingesteigert, und meine mangelnden Kenntnisse in der Sternenkunde haben mir dann sozusagen den Rest gegeben. Ich stand ja völlig unter Schock, als du mich aus dem Wasser gefischt hast …


      Weißt du was? Wir warten jetzt nur auf deine Suppe, und sobald du etwas gegessen hast, gehen wir zu Barrum und fragen ihn danach. Ich weiß gar nicht, wie ich es versäumen konnte, den Kapitän zuallererst nach dem Ausmaß der Welle und der Zerstörung zu fragen. Peinlich, oder?


      Ja. Soll ich es dir erklären?


      Wie bitte?


      Soll ich dir sagen, warum du ihn nicht gefragt hast?


      Ich bin gespannt.


      Seit ich dich gefunden habe, versteckst du dich in einem Kokon aus Wörtern.


      Ich muss nicht alles verstehen, was du sagst, oder? Aber bestimmt war es etwas Weises …


      Komm, setz dich. Ich will meine Geschichte beenden, ehe wir erreichen, worauf auch immer Barrum Kurs genommen hat. Nein – nicht auf die Kugelschleuder. Sieh nur, wie böse der Krieger dort drüben schon schaut. Mit den Männern meines Vaters ist nicht zu spaßen, das hatte ich, glaube ich, schon einmal erwähnt.


      Die Hafenstadt an der Ostküste Lijms heißt Norgal, und am späten Nachmittag unseres voraussichtlich letzten Tages auf der Insel zeichnete sie sich gerade als grauer Streifen am Horizont ab, als es zu schneien begann. Ich hatte ja schon gesagt, dass der letzte Winter der frühste und kälteste war, den ich je erlebt habe, und dass ich an diesem Tag meine ersten unangenehmen Erfahrungen mit Frost gemacht habe. Niemand von uns besaß die richtige Kleidung für eine solch extreme Witterung; nicht einmal Kratt und die Zwillinge, die inzwischen in die gestohlenen Mäntel, Rüstungen und Stiefel der drei Krieger geschlüpft waren, die sie in einen Hinterhalt gelockt und in einer steilen Grube versenkt hatten.


      Glotz nicht so erschrocken! Sie haben sie nicht getötet. Sie haben nur dafür gesorgt, dass sie eine Weile damit beschäftigt sein würden, sich aus ihrer misslichen Lage zu befreien, um Zeit zum Verschwinden zu gewinnen.


      Von uns allen trug ich natürlich wieder einmal das schwerste Los. Nun galt es zwar nicht mehr allzu viel zu schleppen, da wir keine weitere Nacht auf Lijm zu verbringen gedachten, und es gab auch für jeden ein muffiges Fell und für mich sogar einen warmen Mantel, den Cocha mir irgendwo geklaut hatte. Aber im Gegensatz zu den anderen hatte ich die ganze Strecke bislang barfuß zurückgelegt. Die Stiefel, die ich am Morgen ebenfalls von Cocha bekommen hatte, machten auch nicht mehr viel her. Meine Fersen und Zehen waren längst so lädiert, dass ich ebenso gut auf Nagelbrettern hätte gehen können. Der Schmerz war nicht mehr steigerungsfähig, und die Kälte hatte sich längst bis in mein Knochenmark genagt.


      Dann begann es also auch noch zu schneien, und zu der Kälte gesellte sich noch kältere Nässe, die meine Haut überall da, wo sie ungeschützt war, zuerst rot, dann blau und letztlich blauviolett sprenkelte. Auch Schnee kannte ich bis dahin bloß aus Büchern, und ich war überrascht, wie schön und vor allem harmlos er wirkte, wie er sich da so sanft auf uns hinabsenkte, als bestünde er nicht aus Wasser, sondern aus winzigen, weichen Federn.


      Gefrorenes Wasser? Wasser, das friert?


      Wasser, das seine Konsistenz verändert, weil es zu kalt geworden ist, Froh. Manchmal bist du richtig witzig. Aber freu dich, dass du dir nichts darunter vorstellen kannst. Und bete zu deinen komischen Göttern, dass das für immer so bleibt. Nimm nur zur Kenntnis, dass gefrorenes Wasser, das vom Himmel fällt, etwas Eiskaltes ist, das die ganze Landschaft um dich herum wie in ein weißes, dichtes Fell packt, was hübsch anzusehen, vor allem aber enorm unangenehm ist. Jeder Schritt, den du durch den Schnee tust, fällt dir so schwer, als ob du durch zähflüssigen Schlamm watest, und die winzigen Flöckchen kriechen dir durch den Kragen und schmelzen auf der Haut, während die größeren Flocken deine Kleider langsam, aber unerbittlich von außen beschweren, durchnässen und auskühlen. Mir war so kalt, dass meine Zähne unentwegt klapperten und ich so sehr bibberte, dass ich wie ein Zitteraal gewirkt haben muss, als ich mich durch den Schnee mühte – zumal ich inzwischen auch einen ähnlich schmalen Körperbau aufwies, denn auf unserer Reise hatte ich mindestens zwölf Pfund von meinem Gewicht eingebüßt. Und eine halbe Tonne meiner Würde. Aber das nur am Rande.


      Die Schneedecke, die sich binnen kürzester Zeit über die Insel legte, verwandelte jede Wurzel und jeden Stein zudem in eine gefährliche Stolperfalle, was besonders unserem Esel schwer zu schaffen machte. Auch darum entschied Kratt, dass wir, anders als gewohnt, für die letzten Stunden nicht mehr durch den Wald kraxeln, sondern die Straße benutzen sollten, die sich durch den dichten Wald schlängelte und von Lurd nach Norgal führte.


      Dem unwirtlichen Wetter zum Trotz herrschte auf dem Weg rege Betriebsamkeit. Oder besser: Es hatte wohl rege Betriebsamkeit geherrscht, ehe es zu schneien begonnen hatte. Soweit wir die weiße Linie, die das hart gefrorene Dickicht vor uns spaltete, überblicken konnten, spickten einzelne oder zu lockeren Zusammenschlüssen kombinierte Karren die Teilstrecke. Aber nur wenige der dunklen Kleckse im Schnee bewegten sich wenigstens langsam voran, denn die meisten Reisenden waren eben Händler, die ihre Waren auf Ochsen-, Pferde- oder Maultierkarren von Lurd nach Norgal oder zurück brachten und nun schlicht nicht mehr vom Fleck kamen. Räder sind eben keine Kufen, und kein einziger Cyprier, nicht einmal der debilste unter den beklopptesten Reichen, besitzt einen Wagen mit Kufen. Im milden Klima Cyprias rechnet niemand mit so etwas. Der Frost des Morgens war ja schon eine seltene Attraktion gewesen. Aber Schnee …? Wir leben doch nicht am Nordpol!


      Am was?


      Vergiss es, Froh.


      Kratt schienen die widrigen Umstände nicht zu beeindrucken. Im Gegenteil: Er wirkte geradezu euphorisch, während er uns beschämend leichtfüßig durch den Schnee lotste.


      »Sie werden wohl kaum um Verstärkung aus Lurd bitten können, sobald sie merken, dass sie ein paar kostümierten Abtrünnigen ein Schiff zur Verfügung gestellt haben«, erklärte Golondrin mir Kratts unangemessene Zuversicht. »Bis ein Bote in der nächsten Stadt ist und Hilfe kommt, sind wir längst auf und davon.«


      Wir stampften weiter, und als wir das erste im Schnee feststeckende Gespann auf der Straße erreichten, zückte Kratt ohne Vorwarnung sein gestohlenes Schwert und kommandierte die beiden Stoffhändler, die auf dem Bock vor sich hin schlotterten, vom Karren. Auch weil die Zwillinge ihre Armbrüste auf die beiden Männer richteten, beeilten sie sich, der Aufforderung nachzukommen und reichten Tronto (der ihnen allein mit seinem Anblick auf den Schrecken gleich noch den Schock ihres Lebens verpasste) auf dessen Bitte hin eine Rolle ihres wärmsten Stoffs, ehe sie unter der Plane ihres Karrens verschwanden und sich widerstandslos an Händen und Füßen fesseln ließen. Ich konnte Anna noch immer nicht leiden, aber dass sie die Männer sorgfältig mit einem Teil ihrer eigenen Ware zudeckte, während Mikkoka und Cocha die Geschirre der beiden Zugpferde von der Vorderachse lösten, rechnete ich ihr insgeheim hoch an.


      Golondrin half Tronto, seine wurzelwarzigen Hände und auch den größten Teil seines Gesichts unter Stoffstreifen zu verbergen, ehe Cocha mir das eine und Anna das andere Pferd zuteilte und hinaufhalf, und ich tat die ganze Zeit über eigentlich nichts anderes, als die Nase ins feuchte, aber warme Fell meines Beutelwolfwelpen zu schrauben und mich intensiv für uns zu schämen. Ich meine: Natürlich war es eine große Erleichterung, nicht mehr zu Fuß durch den nassen, kalten Schnee stampfen zu müssen. Aber die Männer, die Kratt überfallen hatte, waren nur arglose, unbescholtene und zudem in Not geratene Bürger gewesen, die sich nun – auch unter einem Berg von Stoff – die sprichwörtlichen Glöckchen stumpf froren, damit wir Mädchen das letzte Stück reiten konnten, auf das es jetzt eigentlich auch nicht mehr angekommen wäre.


      Dass die Pferde nicht allein unserer Entlastung galten, machte mir erst Golondrin klar, der mein offensichtliches Unbehagen hinterfragte.


      »Weißt du, Chita,«, erklärte er schließlich, wobei er bemerkenswerterweise keinen Deut vorwurfsvoll klang, sondern vollkommen sachlich, »manchmal hat Mikkoka nicht ganz unrecht, wenn sie sagt, dass du dich selbst für zu wichtig hältst. Anna und du – ihr reitet, weil es sich anbietet, die Schwächsten reiten zu lassen. Aber eigentlich brauchen wir die Pferde nur, weil kaum ein Krieger die Strecke von Lurd nach Norgal, zu Fuß zurücklegen würde. Der Verlust eines Tieres lässt sich leicht erklären; insbesondere bei diesem Wetter. Aber drei …? Die Schabracken haben wir übrigens ein paar festsitzenden Händlern überlassen, damit sie den Planwagen, in dem sie ausharren, zusätzlich abdichten können. Nur, falls ausgerechnet dich jemand danach fragt.«


      »Wichtig ist auch, dass du verstört wirkst, sobald wir in die Stadt einkehren«, tönte Trontos Stimme dumpf durch den teuren Stoff, mit dem sein Gesicht umwickelt war.


      »Guck einfach wie immer«, schlug Mikkoka vor.


      »Aber auch erleichtert«, führte Tronto weiter aus. »Sprich nur, wenn es sich überhaupt nicht vermeiden lässt. Stimme allem zu, was Kratt sagt, und tu, was er dir aufträgt. Schaffst du das?«


      »Klingt nicht über alle Maße anspruchsvoll«, antwortete ich pragmatisch.


      Oh, da kommt schon deine Suppe. Lass es dir schmecken!


      Ganz bestimmt. Besten Dank …


      Sobald wir in Sichtweite der Wächter mit den Fernschauern auf der Stadtmauer gerieten, beschlichen mich erste Zweifel, dass Kratts Mummenschanz uns tatsächlich den Weg zum Hafen ebnen würde, denn der führte geradewegs durch Norgal – oder zumindest so dicht an der Stadtgrenze vorbei, dass es auf das Gleiche hinauslief. Und während die Mauer zur Westseite hin zunächst nur von drei Kriegern bewacht wurde, gesellten sich zügig zwei weitere hinzu, als wir uns Norgal näherten. Vielleicht waren es die fehlenden Schabracken, die das Misstrauen der Wachen schon aus der Ferne erregten, oder aber der Umstand, dass sie niemanden aus Lurd erwarteten, da kein Bote vorausgeritten und die bevorstehende Ankunft und den Grund des Besuches angekündigt hatte. Oder ihre Skepsis fußte nicht auf unseren vermeintlichen Kriegern, sondern auf dem Anblick der abgerissenen Gestalten, die sie begleiteten, also unter anderem auf meinem. Oder ihnen war einfach nur kalt, sodass sie froh waren, irgendetwas anderes tun zu können, als sich zusehends in distelähnliche Eisblumen zu verwandeln.


      Wie auch immer: Als wir das Stadttor erreichten, erwartete uns ein nicht eben gastfreundlich wirkendes Empfangskomitee von sechs gut gerüsteten Stadtwachen sowie fünf weiteren, die ihre Armbrüste von der Mauer aus auf uns richteten. Kratt und die Zwillinge schritten voran, und die Männer vertraten ihnen den Weg. Ich sah, wie Kratt knapp das Zeichen der Paradieslosen machte. Aber niemand erwiderte es.


      »Seid gegrüßt«, grüßte uns der vorderste der Krieger steif, was nicht nur an der Kälte lag. Er war ein Hüne von annähernd zwei Metern, dessen verfilzter Bart wild in alle Richtungen abstand wie Mikkokas Locken und nun so hart gefroren war wie sein Mantel, der starr von seinen Schultern hing. Eisblumen zierten seinen Brustpanzer, und ein Wassertropfen war an seiner Nase erstarrt. Im Stillen nannte ich ihn darum Schnodderzapfen, was – selbst unausgesprochen – ganz schön mutig von mir war, wie ich finde. Und Schnodderzapfen gab sich keine Mühe, seine Zweifel zu verbergen. »Wo kommt ihr her, was wollt ihr hier?«, erkundigte er sich harsch.


      »Und wo sind euer drittes Pferd und die Schabracken der beiden anderen?«, fügte ein zweiter Krieger hinzu, der sich nun neben Schnodderzapfen positionierte. Sein Gesicht war bis auf die Augen unter einem wollenen Schal verborgen. Ich registrierte, dass seine Hand bereits auf dem Knauf seines Schwerts ruhte und drückte meinen Welpen ein bisschen fester an meine Brust. Ich ahnte, dass es nicht gutgehen würde.


      Aber ich hätte mir keine Vorstellung davon machen können, wie schlimm es tatsächlich werden sollte. Denn bevor Kratt irgendeine Lüge auspacken konnte, befreite der zweite Mann sein Gesicht von der verwebten grauen Wolle und bedachte ihn mit einem verächtlichen Lächeln.


      »Netter Versuch, Kratt«, spottete er und zog sein Schwert – genau wie die fünf anderen Krieger, die sich dazu veranlasst sahen, ebenfalls zu den Waffen zu greifen und entschlossen auf uns zuzuschreiten. Ich versteifte mich auf dem Rücken meines Pferdes, als ich eisiges Metall auf der kalten Haut verspürte. Und zwar gleich unter dem rechten Auge, auf das Schnodderzapfen die Spitze seines Zweihandschwerts richtete.


      Ich schloss die Augen, versuchte ruhig zu atmen und zählte in Gedanken von zehn aus rückwärts. Gleich, so dachte ich, würde alles ganz schnell gehen. Kratt und Mikkoka würden diese Männer binnen eines halben Lidschlags hoffnungslos mit den Kriegern auf der Mauer verknoten und an einem Marterpfahl aus ihren eigenen Waffen befestigen. Ihre Mäntel würden die wehenden Fahnen sein, mit denen wir lachend das Stadttor passierten, und dann …


      Weiter kam ich nicht, denn plötzlich fühlte ich noch etwas Kaltes, Hartes auf der Haut. Erschrocken riss ich die Augen auf und schielte auf das, was Anna mir auf einmal von rechts gegen die Stirn drückte.


      Es war ein Kugelpuffer.


      Mir stockte der Atem, und mein Beutelwölfchen winselte leise.


      »Du willst uns damit drohen, deine eigenen Speichellecker aus dem Sattel zu schießen?«, staunte der Mann, der Kratt erkannt hatte. »Du hast nachgelassen, seit wir uns zuletzt begegnet sind, mein Freund.«


      »Spricht einer, der einst der Leibwache des Faros angehörte«, spottete Kratt so gelassen, dass ich daran zu zweifeln begann, dass er je ernsthaft geplant hatte, mich als vermeintlich befreites Faronenkind in der Obhut dreier vermeintlicher Krieger nach Norgal zu bringen. In meinen Ohren klang es jedenfalls, als sei bislang alles ideal verlaufen und als bestünde nach wie vor kein Grund zur Sorge. Aber vielleicht war er auch nur ein grandioser Schauspieler. Ich weiß es bis heute nicht mit Sicherheit.


      »Man muss schon sehr tief fallen, um von der Leibwache Rah Loros in die Stadtwache Norgals versetzt zu werden, oder?«, setzte Kratt belustigt nach. »Was hast du getan, Nanto? Hast du den Hofhund bestiegen? Übrigens: Erinnerst du dich an das stinkende, kreischende Bündel, das Hohenheim zu unserer Zeit vom Morgengrauen bis in die tiefste Nacht terrorisierte?«


      Ungeachtet der rasiermesserscharfen Klinge, die Nanto direkt auf seinen Hals richtete, machte Kratt eine halbe Drehung und deutete mit einer feierlichen Geste auf mich.


      »Da sitzt es«, verkündete er lächelnd. »Aber nicht mehr lange, wenn du deine unterbezahlte Gefolgschaft nicht zügig in ihre Schranken weist. Denn unsere süße Anna wünscht sich ohnehin nichts mehr, als der kleinen Jamachita das Eiweiß durch die Ohren zu blasen.« Er wand sich an der Schwertspitze vorbei und hob die Hand ans Kinn, als wollte er flüstern, sprach dann aber doch so laut, dass ihn jeder genau verstand. »Weißt du«, erklärte er im Verschwörerton, »sie hat ihr den Kerl ausgespannt …«


      »Du hast nicht nur nachgelassen, du bist auch nicht mehr auf dem neuesten Stand, was das Leben außerhalb deiner rattenverpesteten Schlupflöcher betrifft«, erwiderte Nanto und schob Kratt mit der Waffe einen halben Schritt zurück. »Jamachita Mirano Kantamar ist tot. Sie starb bei dem Beben, das Silberfels zerstörte. Möchtest du deinen Abtrünnigen noch raten, keinen Widerstand zu leisten, damit sie eine Chance auf ein gerechtes Urteil bekommen, oder soll ich dich gleich jetzt enthaupten? Rah Loro hat zwanzigtausend Münzen auf deinen verlausten Kopf ausgesetzt. Und du hast ganz recht: Unser Sold hier lässt keine allzu großen Sprünge zu. Und meine Kinder wünschen sich eine Chimäre.«


      »Ein rattenschwänziges Hausschwein, das sie immer an ihren Vater erinnert, wenn er im Dienst ist?«, riet Kratt belustigt, hob aber besänftigend die Hand, als Nantos Schwert sein Kinn ruckartig ein Stück anhob. »Schon gut. Nur ein kleiner Scherz unter alten Freunden … Um zum Thema zurückzukommen: Ich habe Anna gebeten, so zu zielen, dass sich das Symbol im Nacken der kleinen Faronin auch dann noch gut erkennen lässt, wenn der Kopf fehlt. Wenn du mir nicht glaubst, sieh einfach hinterher nach. Aber wenn du schlau bist, machst du es, bevor du eine Entscheidung triffst. Denn was nützen dir schon zwanzigtausend Münzen am Galgen?«


      Nanto runzelte misstrauisch die Stirn, dirigierte Kratt aber dann unwillig mit dem Schwert in die optimale Zielposition für einen der Armbrustschützen auf der Mauer und bedeutete Schnodderzapfen, beiseitezutreten. Damit verschwand zwar die Schwertspitze aus meinem Gesicht, aber ein Grund zum Aufatmen war das für mich noch lange nicht. Ich saß noch immer wie erstarrt auf dem Pferd und wagte es kaum, die Augen zu bewegen, um Anna anzusehen, die mich ruhig und ausdruckslos mit einem Kugelpuffer bedrohte, von dem ich nicht die geringste Ahnung gehabt hatte, dass wir ihn besaßen, geschweige denn, woher wir ihn hatten. Normalerweise sind nicht einmal die Krieger Jamas damit ausgestattet – bis auf die Leibwache meines Vaters vielleicht, und das auch nur in Ausnahmefällen. So etwas ist Kriegsgerät, allein schon aus Kostengründen. Und der Krieg war ja noch gar nicht ausgebrochen.


      Aber zurück zu Nanto.


      »Weg mit dem Schal!«, bestimmte er unwillig und fuchtelte kurz mit seiner eigenen Waffe vor meiner Nase herum, bis ihm einfiel, dass ich bereits nachdrücklich genug von Annas Seite bedroht wurde. Also senkte er die Klinge wieder und zerrte kurz, aber hart an dem Tuch, das ich um den Hals und halb um den Kopf gewickelt trug, sodass ich fast vom Rücken des Pferds stürzte, was ich nur darum nicht tat, weil sich die Sicherung des Kugelpuffers mit einem metallischen Klacken löste und Nanto schnell genug wieder von meinem Schal abließ. An seiner statt machte sich nun Schnodderzapfen daran zu schaffen, der deutlich behutsamer vorging. Anna bedeutete mir mit einem Nicken, den Vorgang zu beschleunigen, ohne die Mündung des Schießgerätes von meiner Stirn zu nehmen. Aber ich war unfähig, mich zu regen. Ganz im Gegensatz zum Rest der Welt, die meine Furcht nun in stetig enger werdenden Kreisen um mich herum zu jagen schien. Mir wurde schlecht.


      Während ich also mit Übelkeit und Schwindel kämpfte, focht ein Krieger vom Format eines durchschnittlichen Portals mit Pranken wie von einem Berggorilla mit meinem Tuch. Aber Schnodderzapfen verzeichnete schnellere und größere Erfolge als ich. Während ich mich noch sehr konzentrieren musste, um nicht in Ohnmacht zu fallen und zu stürzen (was vielleicht dazu geführt hätte, dass ich aus Versehen erschossen oder erschlagen worden wäre, weil jemand die plötzliche Bewegung falsch verstand), hörte ich ihn verunsichert fragen: »Und jetzt?«


      »Und jetzt«, antwortete Kratt geradezu fröhlich, »wünsche ich mir ein Schiff. Bitte seid so nett und geleitet uns zum Hafen. Ich sehe, eure Frauen schaufeln und kehren den Schnee schon fleißig beiseite. Aber ein paar von euch sollten zudem Sand auf der Straße verteilen, damit unsere Pferde nicht auf dem glatten Pflaster ausrutschen. Ich möchte nicht, dass sich unsere kleine Faronin verletzt.«


      »Das ist ein Bild, mehr nicht«, schnaubte Nanto. »Nur ein Klecks Farbe unter der Haut. Jeder kann es nachahmen, wenn er seines Lebens überdrüssig ist.«


      Kratt zuckte die Schultern. »Vielleicht versuche ich, dich hereinzulegen«, bestätigte er, gab dann jedoch zu bedenken: »Vielleicht aber auch nicht. Du wirst es schon irgendwann herauskriegen. Aber hier und jetzt solltest du das Risiko gegen den Preis abwägen, mein Freund.«


      Einer der Krieger, die die Zwillinge zwischenzeitlich dazu genötigt hatten, ihre Waffen abzulegen, schob sich zögerlich durch den Schnee und zischte Nanto etwas ins Ohr, das ich nicht verstand.


      »Bist du sicher?«, erkundigte der sich zweifelnd bei seinem Gefährten, der mit einem Nicken bestätigte, was auch immer er gerade gesagt hatte.


      »Du da«, wandte sich Nanto an Cocha, der noch immer die Zügel meines Pferds hielt. »Wie lautet dein Name?«


      »Ich bin Cocha von Kirm«, erklärte Cocha ruhig. »Mein Vater ist Viraluca von Kirm. Ehe zuerst das Beben und dann die Paradieslosen uns heimsuchten, haben Chita und ich gemeinsam in Silberfels gelebt und gelernt. Unsere Eltern sind eng miteinander befreundet.«


      Der dritte Krieger nickte zufrieden. »Genau wie ich gesagt habe«, bestätigte er an Nanto gewandt. »Das hässlichste Kind, das ich je gesehen habe …«


      Nanto schwieg einen Moment, in dem er mich eindringlich betrachtete. Selbst wenn ich nur einen Hauch von Kontrolle über meine Mimik gehabt hätte, hätte ich nicht gewusst, wie ich dazu hätte beitragen sollen, sein Vertrauen zu gewinnen. Aber letztlich wogen die Indizien dafür, dass Kratt die Wahrheit gesprochen hatte, wohl schwerer als die bestimmt nicht uner- hebliche Furcht, den größten Fehler seines Lebens zu begehen. Jedenfalls schritt Nanto nach einer mehr als unangenehmen Weile zurück und bedeutete seinen Mitstreitern, die Waffen zu senken.


      »Zum Hafen«, bestimmte er widerwillig.


      Kratt verneigte sich knapp und tat eine einladende Geste. »Nach euch«, floskelte er ironisch. »Und wink doch bitte deine Leute von der Mauer, Nanto. Ich mag es, mich auf Augenhöhe zu unterhalten.«
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      Froh fühlte sich schwach und ausgelaugt wie nie zuvor in seinem Leben – nicht einmal in der schlimmsten Dürrephase in seinem kleinen Baumboot war er so erschöpft gewesen. Seine Seele und sein Verstand waren nur noch flüchtige Gäste in einem Körper, der ihm nicht mehr zu gehören schien und kaum noch gehorchte.


      Chitas Worte plätscherten auf ihn ein wie eh und je – zumindest kam es ihm vor, als brabbelte sie ihm schon sein ganzes Leben lang in die Ohren. Er wusste kaum noch, wie Stille klang. Und das stetige Donnern malträtierte seinen Kopf auf übelste Weise und zerrte an dem Nervenkostüm, das er so gern abgestreift hätte, aus dem er nur zu gern geflüchtet wäre. Hätte er die Energie dazu aufbringen können, wäre er aufgesprungen, um so lange mit dem Kopf vor die seltsame metallische Hütte in der Mitte des silbernen Plateaus zu rennen, bis Dunkelheit und Stille sich seiner erbarmten und seine Gedanken in ihr schützendes Kleid packten wie vorhin (oder gestern oder vor ein paar Tagen oder in seinem letzten Leben) auf dem Schroff.


      Aber er hatte keine Energie mehr. Er konnte ja nicht einmal mehr über dieses metallische, schwimmende Monster staunen, auf das sie ihn verschleppt hatte, geschweige denn sich davor fürchten, obwohl er ganz genau wusste, dass er mit Augen wie Blutopferschalen umherschreiten und aus dem Gaffen nicht mehr hätte herauskommen dürfen.


      Aber Froh resignierte nur noch und bekam weniger denn je mit, was Chita ihm erzählte. Und auch das belastete ihn nicht ernsthaft. Sie widersprach sich ohnehin ständig. Erst war ihr ihr älterer Bruder das Größte und Liebste auf der ganzen Welt, dann watschelte sie ihrem jungen Liebhaber ohne Sinn und Verstand nach, ohne auch nur einen einzigen Gedanken an ihr Zuhause und ihre Familie zu vergeuden. Dabei war ihr Bruder dem Tod doch längst näher gewesen als dem Leben, oder hatte er da etwas falsch verstanden? Und nach allem, was sie selbst über ihre vermeintlich genialen, eigenartigen Medizinmänner ohne Götter (und darum auch ohne Gewissen) in Erfahrung gebracht hatte, hätte sie sich doch mehr denn je um ihn sorgen müssen, oder?


      Raupen im Kopf … Oft, wenn sie von Liebe redete, meinte sie nur Verlangen. Die Liebe an sich ließ den Teil des Körpers, den man gemeinhin unter einem Rock oder einem Lendenschurz verbarg, zumeist ganz außer acht. Sie verbrannte einem nur das Herz.


      Wie wenig musste ein Mensch von der Liebe verstehen, um so zu denken, zu reden und zu fühlen? Chita verstand noch nicht einmal den Unterschied zwischen einer Mutter und einer Amme! Und: Wie überlebte man eigentlich in jedwedem sozialen Gefüge, wenn man nicht einmal den Hauch von Empathie für seine Mitmenschen aufbrachte? Lief man da nicht ständig Gefahr, aus einem bloßen Missverständnis heraus erschlagen zu werden? Schließlich konnte nicht jeder, den ihr Weg kreuzte, etwas vom Opferfelsen gestohlen haben und in ihr eine Herausforderung, eine Aufgabe oder was auch immer sehen, was ihn davon abhielt, ihr sehr schnell wieder den Rücken zuzukehren oder gar den Hals umzudrehen. Auch solche Menschen gab es zur Genüge, das wusste Froh. Der Sippe der Krocken, die hinter Vulkas Berg lebte, musste man nur zur falschen Tageszeit einen guten Morgen wünschen, um prompt einen Zahn oder ein Haarbüschel mit etwas Kopfhaut zu verlieren; und das, obwohl auch die Krocken an die Götter glaubten. Sie interpretierten die Regeln nur …


      Nun ja. Alternativ.


      Froh war hin- und hergerissen zwischen Mitleid und Verachtung. Aber auch Verachtung war eine Sünde, sofern man sie gegenüber anderen Menschen empfand, und man musste noch nicht einmal gläubig sein, um das aus sich selbst heraus zu wissen. Darum verachtete er sich lieber selbst dafür, dass ein widerborstiger kleiner Teil von ihm trotzdem versuchte, Chita zu verachten. Schlimm genug, dass sie ihn dazu gebracht hatte, an den Göttern zu zweifeln. Noch schlimmer, dass er es beim besten Willen nicht mehr schaffte, diese Zweifel von sich abzustreifen und ein Teil von ihm noch immer erwartete, dass es nun an Ivi lag, den Beweis für seine Existenz selbst zu erbringen.


      Froh wusste nicht mehr, was er denken und fühlen, tun oder lassen sollte. Aber er hatte das sichere Gefühl, dass das Elend seines Verstandes und seines Herzens nicht mehr lange andauern würde. Er würde sterben – dieses Mal wirklich. Aber plötzlich machte ihm dieser Gedanke Angst.


      Obwohl er versucht hatte, die grausige Fischbrühe in sich hineinzuzwingen, war seine Hand schon nach wenigen Löffeln kraftlos hinabgesunken und hatte dafür gesorgt, dass der Rest der stinkenden Plörre in einer Aussparung auf dem Boden versiegte, die mit einem Gitter versehen war, damit niemand hineinfiel. Chita hatte es überhaupt nicht bemerkt, und auch das war zum Ersten widersprüchlich und zum Zweiten ein Beleg für ihren absoluten Mangel an Empathie: Zuerst nötigte sie ihn dazu, sich zu erheben, ihr zu folgen und ihr Essen entgegenzunehmen, weil sie sich vorgeblich um ihn sorgte, und dann bemerkte sie nicht einmal, wie die trübe Brühe gleich zu ihren Füßen durch das Gitter rann, weil ihm die Kraft fehlte, die Schale zu halten. Ebenso wenig fiel ihr auf, dass es ihm jetzt (zumindest körperlich) sogar schlechter ging als vorhin unten in der Hütte, die in dem riesigen Boot versteckt war. Sein Magen schmerzte erbärmlich, und das stetige Donnern, das aus dem ruderlosen Boot dröhnte, versuchte sein Gehirn zu Brei zu zertrampeln. Froh stöhnte leise.


      »Oh, du bist schon fertig«, kommentierte Chita. »Hat es dir geschmeckt?«


      »Wie Okapigedärm«, antwortete Froh und dachte aus irgendeinem Grund daran zurück, wie er das tote Kind hatte bergen wollen, damit sie sich davon ernähren und überleben konnte. Sie hatte ihn einen Primitiven geschimpft (ein Wort, das sie ohnehin viel zu häufig benutzte, was ihn jedes Mal kränkte, obwohl er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen). Dass man ihre Schwester still und heimlich verbrannt hatte, schien ihr hingegen überhaupt nichts auszumachen. Und dabei hatte diese Schändung einzig der Vertuschung eines anderen, noch größeren Verbrechens gedient.


      Wie sollte er das verstehen? Er wollte allein sterben, irgendwo weit weg von ihr und ihresgleichen, um seine Gedanken zu ordnen und damit vielleicht diese neue Furcht zu besiegen; fort von diesem grässlichen, lärmenden Boot und den unfreundlichen Männern in ihren metallenen Kleidern, die sie beide durchweg beobachteten und sich einbildeten, dass sie es nicht merkten. Gut – Chita bemerkte es vielleicht tatsächlich nicht. Sie nahm grundsätzlich nicht viel von ihrer Umgebung wahr.


      Jetzt lachte sie. »Okapigedärm? Das ist eine Delikatesse bei euch, nicht wahr?«, erkundigte sie sich.


      »Wir füttern die Hunde damit«, berichtigte Froh matt.


      »Ach ja – Hunde sind ja vielen Primitiven heilig, soweit ich weiß«, erwiderte Chita, und Froh verzichtete sowohl darauf, beleidigt zu sein, weil sie ihn indirekt schon wieder als Primitiven beschimpft hatte, als auch darauf, ihr zu erklären, dass kein Lebewesen, weder Hund noch Mensch noch Götterfisch, mehr wert war als ein anderes; zumindest nicht nach dem, was er zeitlebens gelernt und geglaubt hatte. Demnach gehörte alles und jeder, ob Mensch, Tier, Pflanze oder Stein, den Göttern und diente ihnen auf mehr oder weniger offensichtliche Weise. Aber auch für lange Ausführungen hatte er einfach nicht mehr die Kraft.


      Apropos: Woher nahm sie diese Kraft eigentlich? Ihre Furcht vor der Realität musste unendlich schwer wiegen, dass sie diese Unmengen von Energie für das endlose Gerede aufbrachte, hinter dem sie sich versteckte. Schwerer sogar als diese hässliche Angst vor dem Sterben. Er musste fort, ehe sie ihm noch mehr von ihrer Wirklichkeit präsentierte. Er würde es nicht aushalten, denn er besaß nicht genug Worte, um sich vor dem Nachdenken zu schützen. Allein das bisschen Wahrheit, das sich ihm in Form des Drachenvogels offenbart hatte, hatte ihn ja schon mit einer Keule aus Verzweiflung auf die Schwelle zum Unglauben geprügelt. Oder sogar darüber hinaus.


      »Wenn man es nicht gewohnt ist, ständig angestarrt zu werden, kann es einen ganz schön nerven, nicht wahr?«, erkundigte sich Chita mit einem Nicken in Richtung der Metallmänner.


      Also war es ihr doch aufgefallen. Immerhin.


      »Aber ich bin es ja gewohnt«, fügte sie hinzu. »Abgesehen von der Zeit, die ich nach dem Beben von Silberfels noch auf Lijm verbracht habe, habe ich ja nie etwas anderes erfahren. Und selbst da gab es noch einen Moment, in dem plötzlich alles fast wie immer war: Die Minuten nämlich, die wir zwischen den beiden Stadttoren verbrachten. Ich meine: Abgesehen davon, dass der Jubel und die Zurufe ausblieben und ich neben einer Irren mit einem Kugelpuffer ritt …


      Aber ich hielt mich mindestens so steif und aufrecht auf meinem Pferd wie damals, als Cocha mich gefragt hatte, ob in meinem Hintern ein Besenstiel stecke, und die Menschen eilten hastig beiseite, um mein Gefolge und mich passieren zu lassen, wobei sie sich die Hälse verrenkten, um möglichst lange möglichst viel von mir zu sehen. Ich wagte es nicht, mich umzudrehen, aber ich wusste, dass die Zwillinge, Mikkoka, der völlig vermummte Tronto und natürlich Kratt gleich hinter mir gingen. Dicht gefolgt von Schnodderzapfen, Nanto, einer stetig zunehmenden Menge von weiteren Norgaler Kriegern und der noch schneller anschwellenden Masse der Neugierigen. Viele waren damit zugange gewesen, die Straßen vom Schnee zu befreien, um wenigstens den Transport der Handelsgüter von den Schiffen in die zahlreichen Lagerhäuser der Stadt zu gewährleisten, und schlossen sich unserer seltsamen Karawane an, sobald wir sie passiert hatten. Aber noch viel mehr Menschen – darunter erschreckend viele käufliche Frauen – rauschten aus den Häusern und Gaststuben der Stadt, um nach dem Grund für die Aufregung zu sehen. Norgal ist bekannt für seine Fischspezialitäten und seine Huren, aber mit einer solchen Masse von leicht bekleideten Frauen mit grellbunt bemalten Gesichtern hatte ich dennoch nicht gerechnet – zumal bei dieser eisigen Kälte …!


      Nicht wenige von ihnen (und besonders von den Seeleuten, die angelegt hatten, um ihre Handelsmanis zu löschen, zu beladen oder einfach nur hier zu rasten), waren zudem betrunken von all dem Glitzerwasser, das hier zwar ebenso verboten war wie überall sonst in Cypria, in den Gaststuben aber nichtsdestotrotz in so großen Mengen ausgeschenkt wurde, dass ein scharfer Dunst in den Straßen und Gassen hing und ich mir einbildete, dass mich allein das Atmen schon benommen machte. Aber es war sicher nur die Angst, die mich nach wie vor so fest im Griff hatte, dass mir schwindelte.


      Golondrin und Cocha hielten also noch immer die Zügel der beiden Pferde, und ein paar Schritte vor ihnen gingen die Zwillinge und vier Männer Norgals, die selbstredend nicht etwa Sand auf der gerade freigeschaufelten Durchgangsstraße zum Hafen verteilten, wie Kratt zynisch vorgeschlagen hatte, sondern lautstark und energisch dafür sorgten, dass niemand uns versehentlich zu nahe kam.


      Und als wir den Hafen mit all seinen Booten und Manis dann erreichten, fiel ich vor Schreck fast ein weiteres Mal aus dem Sattel.«


      »Weil es so laut war?«, riet Froh und versuchte vergeblich, einen unsichtbaren Wall aus Willen vor sich zu errichten, der das Dröhnen und Donnern des Bootes daran hinderte, auf seinen Verstand einzudreschen.


      »Weil alles voller Kriegsmanis war«, verneinte Chita. »Vor ein paar Stunden erst hatte Cocha das schlimme Wort gesagt, und nun sah ich mit eigenen Augen, was Krieg unter anderem bedeutete: Nämlich, dass Dutzende solcher Schiffe, wie dieses hier eines ist, in Norgal angelegt hatten. Wohin ich auch sah, erblickte ich nur Kugelschleudern wie diese da, und auch viele, die noch größer und gefährlicher waren. Du weißt nicht, was diese Monster anrichten können, aber ich weiß es. Eine einzige Kugel aus einem solchen Rohr da drüben kann ein ganzes Langhaus dem Erdboden gleichmachen. Ein paar mehr vernichten eine mittelgroße Siedlung, und die gut und gern zwei Dutzend Manis, die an diesem Tag im Hafen von Norgal lagen, hätten ausgereicht, um eine ganze Stadt in Schutt und Asche zu legen. Sie schleudern brennende oder mit Widerhaken versehene Kugeln, die größer sind als Kuhköpfe, weißt du? Und zwar mit einer Wucht, der selbst meterdicker Granit nicht standhalten kann – der übliche Sand- oder Kalkstein, den man bei mir zu Hause zumeist verwendet, schon gar nicht. Und von Korallenanlagen will ich gar nicht erst reden.«


      »Dann waren sie da, um Norgal zu zerstören?«, erkundigte sich Froh und änderte seine Strategie. Er grub die Daumen tief in die Ohren, um den Lärm zu vertreiben. Das funktionierte etwas besser, führte aber dazu, dass er Chita nun nicht mehr verstehen konnte, was ihm zwar längst egal war, aber unanständig wirkte. Da Streit das Letzte war, was seine Nerven jetzt noch verkraften könnten, nahm er die Finger stöhnend wieder aus den Ohren.


      »Natürlich nicht«, verneinte Chita. »Es waren Schiffe meines Vaters. Und sie hatten in Norgal angelegt, weil dies der Hafen ist, der Montania am nächsten ist. Sie sammelten sich schon jetzt zum Angriff auf Gormo, oder zumindest, um ihn zu beeindrucken, und das erschreckte mich sehr.


      Natürlich war auch mir daran gelegen, dass man Rossa wieder freiließ, und ich glaube, ich hätte schlimmstenfalls auch erwogen, militärischen Druck auszuüben. Aber ich fand schon damals, dass mein Vater wenigstens ein einziges Mal das persönliche Gespräch mit dem Faro von Montania hätte suchen sollen. Und heute weiß ich sogar, dass Gormo durchaus ein Mann ist, mit dem man reden und verhandeln kann. Sofern man dabei fair bleibt.«


      »Wolltest du nicht mit dem bärtigen Mann reden, der vorhin in unserer Hütte war?«, versuchte Froh das Thema zu wechseln. Abgesehen davon, dass er zu viel von dem, was Chita sagte, nicht verstand, und davon, dass er das, was er verstand, längst nicht mehr hören wollte, konnte er ihre Stimme – so klar und hell sie auch war – langsam einfach nicht mehr hören. Hätte er es sich aussuchen können, hätte er überhaupt nichts mehr hören wollen. Am liebsten wäre er zurück zu der Insel geschwommen, zu der sie die Delfine gebracht hatten, um wieder ganz allein mit sich, dem Meer und den Göttern zu sein, falls es sie denn doch gab, an Niedlich zu denken und abzuwarten, was Ivi und die anderen oder das Große Nichts, an das Chita glaubte, für seine sündige Seele bereithielten. Selbst Vulkas Höhle konnte kaum schlimmer sein als dieses kalte, harte, tote, lärmende, mit blitzenden fremdartigen Dingen gespickte, menschengemachte Ungeheuer, auf das Chita ihn entführt hatte. Und das Nichts schon gar nicht, versuchte er sich zu beruhigen.


      Aber er hatte keine Wahl, denn die kleine Felseninsel und der Maulbeerbaum lagen längst unendlich weit hinter ihnen. Das metallische Ungetüm mit all den schrecklichen Gravuren auf den Wänden, die bloß Morde und Kriege und hässliche weiße Männer zeigten, spaltete die Wellen in einem Tempo, das ihn selbst im Sitzen schwindeln ließ. Wenn er in Fahrtrichtung blickte, hatte er das Gefühl, dass der Gegenwind ihm gleich die Nase in den Schädel stanzen würde, sodass er seinen eigenen Hintern beschnuppern könnte. Und wenn er seitlich zum Rumpf saß, so wie jetzt, war es, als wollte der Druck ihm die Zunge durchs linke Ohr pressen. Es war grausam, und Froh erwog, vom Schiff zu springen, sobald Chita das nächste Mal abgelenkt war. Dass er zu schwach war, um auch nur zwanzig Züge in der schäumenden See zu tun, war ihm bewusst. Aber wenn Ivi wollte, dass er lebte, dann würde er wieder einen Delfin schicken. Und wenn er es nicht wollte oder nicht existierte, dann sollte es eben so sein. Wenigstens bestand wieder Hoffnung, dass Niedlich die Welle überlebt hatte.


      »Ich langweile dich, nicht wahr?«, schloss Chita aus seiner Frage. Sie klang beleidigt und sah auch so aus. Aber nur kurz; dann flackerte etwas in ihren Augen auf, und ehe sich Froh für eine diplomatische Antwort entscheiden konnte, glitten ihre Mundwinkel wieder nach oben. »Ach, natürlich!«, strahlte sie. »Ich hatte ja versprochen, dir das Schiff zu zeigen. Du willst wissen, wie und woraus das alles gebaut wurde, wer es wie steuert, was es antreibt und das alles … Verständlich.«


      Sie nickte ihm zu, während sie sich erhob und ihn einfach mit sich zog – oder zu ziehen versuchte. Obwohl er längst nur noch ein Schatten seiner selbst war, war Froh viel zu schwer für sie. Darum fühlte es sich an, als versuchte sie ihm den Arm aus der Schulter zu reißen, ehe er verzögert reagierte und sich auf die sichtlich zittrigen Beine erhob.


      »Das alles muss unglaublich aufregend für dich sein, und du hast bestimmt eine Menge Fragen«, stellte Chita fest und lotste ihn mit festem Griff ums Armgelenk in Richtung der großen, silbernen Hütte, die weiter vorne aus der metallischen Ebene ragte. »Aber du hast Glück: Ich kann dir das meiste hier selbst erklären. Und nach dem bisschen, was ich nicht weiß, fragst du einfach Barrum. Komm. Hier durch und auf die Stufe achten … Ups … Na ja. Du bist ja nicht aus Rauchglasseide …«
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      Gib mir die Hand, ich helfe dir auf. So kenne ich dich, Froh. Du und ich – wir sind einander ähnlicher, als ich zunächst geglaubt hatte. Umfallen, aufstehen, Krone richten, weitergehen … So macht man das, so ist es richtig.


      Oh, Barrum scheint schwer beschäftigt. Da ist wohl ein Unwetter im Anmarsch. Aber sei’s drum, ich kenne mich auch aus. Siehst du diesen Bronzekasten da? Der mit den Zeigern und Zahlen und Bildern? Das ist ein Zeitrechner. In dem Kasten befinden sich siebenunddreißig Zahnräder, die ineinander greifen und …


      »ɞ̙ɜ̃ə̥ɛ˞ɛɤ̀ ɥ̃ɤ̹ɮ̥ɯ́ ʁ̃ʀ̩ɷ̨ʃ pou̝ɑ˞ ɐ̈ƙ̯ƞƥı.«


      Dann eben siebenundzwanzig. Das da – und auch der Junge da drüben – ist ein Navigationsnovize.


      Er versteht meine Sprache?


      Nein – nur die Zahlen. Aber lass uns auf Abstand bleiben und die jungen Männer weiter an ihren Geräten machen. Sie haben immer alle Hände voll zu tun, wenn sich ein Sturm ankündigt. Aber du musst dich nicht fürchten. Ein Kriegsmani wie dieses trotzt auch den stärksten Winden.


      Siebenundzwanzig Zahnräder also. Cocha hatte auch immer einen Zeitrechner dabei, wenngleich eine etwas bescheidenere Variante als diese hier, ohne die ganzen bunten Bildchen. Aber es gibt auch noch aufwändigere Modelle. Solche aus Gold, die voller Rubine und Amethyste sind. Jeder Markt einer jeden Stadt, die etwas auf sich hält, verfügt über einen mehr oder minder wuchtigen Turm im Zentrum, in dem ein Zeitrechner steht, denn wer nicht ständig auf höchste Genauigkeit angewiesen ist, schleppt keinen eigenen Zeitrechner mit sich herum. Die Marktrechner sind für alle da.


      Unsere Navigatoren haben aber immer einen eigenen Zeitrechner dabei. Für sie gehört er ebenso zur Grundausrüstung wie der Fernschauer, die Welt- und die Sternenkarte. Und natürlich auch der Streckenzähler. Das ist diese Scheibe dort. Auf einem Mani ist sie natürlich fest in die Instrumentenbank integriert und kann mehr als die Taschenvariante, die sich an jedem beliebigen Wagenrad anbringen lässt. Hier wird angezeigt, wie schnell das Schiff gerade ist – und wenn du dann da drüben eingibst, wie weit dein Weg noch ist, dann kannst du da ablesen, wann du da bist … Schau …


      »ɞ̙ɜ̃ə̥ɛ˞ɛɤ̀ ɥ̃ɤ̹ɮ̥ɯ́ ʁ̃ʀ̩ɷ̨ʃ pou̝ɑ˞ ɐ̈ƙ̯ƞƥı«


      Schon gut, schon gut …


      Komm zurück zum Zeitrechner. Hier vorne stehen wir gerade im Weg.


      Diese Zeiger dort, die sich stetig drehen, werden von den Zahnrädern angetrieben, und in diesem Fall ist es wohl eine Energiekapsel, die die Zahnräder antreibt. Aber es geht auch auf rein mechanischem Wege. Siehst du die kleine Kurbel an der Seite? Damit kann man den Zeitrechner aufziehen, wenn die Energiekapsel leer ist und man keine neue zur Hand hat.


      Die Zeiger sagen dir nicht nur, welcher Tag heute ist, sondern auch, welche Stunde, Minute und sogar Sekunde geschlagen hat. Und diese da geben die Mondphasen an.


      Der Mond richtet sich nach dem Zeitrechner?


      Nein, Froh. Der Zeitrechner richtet sich nach dem Mond. Es ist Neumond, wie du siehst.


      Der Mond ist nicht da.


      Er ist wohl da, Froh, du siehst ihn nur nicht, weil er die Erdenkugel umwandert und sich gerade auf der anderen Seite befindet. Aber ich will dich nicht überfordern …


      Schau: Dieser Zeiger, der dir sagt, welcher Tag heute ist, sagt dir ebenfalls, welche wichtigen Ereignisse heute anstehen. Oder besser übermorgen, denn heute ist ein langweiliger Tag, wie die meisten anderen auch. Dieser kleine Mann mit der Kugel symbolisiert, dass übermorgen die Großen Spiele von Cypria stattfinden. Das ist so etwas wie unsere Kinderwettkämpfe auf Hohenheim, nur eben für Erwachsene; und natürlich mit ganz anderen Ausmaßen. Vom ganzen Kontinent eilen die besten Sportler nach Troma, um sich im Ballringen, Balancieren auf Zeit, Pavianwerfen und Auerochsenreiten zu beweisen. Der Sieger einer jeden Disziplin ist danach ein reicher Mann. Allerdings ist das auch die einzige Möglichkeit, mit Sport Geld zu verdienen. Darum sind die meisten Athleten schon reiche Leute, bevor sie sich für die Spiele in Troma bewerben.


      Ich habe mir immer gewünscht, einmal dabei sein zu dürfen. Am liebsten natürlich bei den Ballringern, aber zuvor muss ich meine Ausbildung abschließen, da gibt es keine Privilegien für Faronenkinder. Irgendwann reisen wir beide nach Troma, Froh, und dann wirst du sehen, was ich kann. Ich kann es kaum erwarten!


      Das da ist die Sternenkarte. Frag mich nicht, ich kann sie nicht lesen, und eigentlich braucht man sie nur, wenn alle anderen Geräte ausfallen, was, soweit ich weiß, noch nie geschehen ist. Aber Cocha kann sie lesen. Mehr noch: Er kann sie sogar frei von der Hand zeichnen; genau so, wie sie dir hier vorliegt, und auf den Millimeter genau …


      Er war es natürlich auch, der unser Mani nach Montania navigiert hat. Wir hätten auch den Mann an Bord behalten können, der das Schiff bis zuletzt quer durch die Welt und am Ende nach Norgal gesteuert hatte. Wir waren ja zu neunt und unter anderem mit einem Kugelpuffer bewaffnet, der übrigens noch so lange an meiner Schläfe klebte, bis die Küste gänzlich aus unserer Sicht verschwunden war.


      Aber Kratt war dagegen, den Navigator zu behalten. Er kommandierte nicht nur die zwanzigköpfige Besatzung von Bord, sondern auch den Kapitän. Und damit es schneller ging, ließ er sie das Schiff nicht einmal über den ausfahrbaren Steg verlassen, den wir selbst benutzt hatten, sondern scheuchte sie einen nach dem anderen über die Reling, sodass es einundzwanzig Mal unangenehm klatschte und das eisige Wasser bis aufs Oberdeck spritzte, ehe wir allein an Bord eines richtigen Kriegsmanis voller Kugelschleudern waren.


      Golondrin und die Zwillinge eilten sofort in den Maschinenraum, um das Sternensilber zu aktivieren, das den Motor antrieb, und Cocha verschwand in der Navigationskajüte – das ist das, worin wir uns hier befinden –, um sich einen Überblick über die technische Ausstattung zu verschaffen. Tronto lichtete die Anker. Ich blieb mit Anna, Mikkoka, Kratt, meinem Beutelwolf und dem elenden Kugelpuffer auf dem Deck. Kratt wollte es so, wohl, damit all die Krieger und Gaffer am Anleger bis zuletzt die Geisel, also mich, bestaunen konnten.


      Kratt war der Triumph deutlich ins Gesicht geschrieben. Er grinste von einem Ohr bis zum anderen, während die Maschinen dröhnend anliefen und wir langsam zurücksetzten, und insgeheim erwartete ich, dass er mir gleich befehlen würde, zum Abschied zu winken. Aber das tat er dann doch nicht.


      Ich fror und fürchtete mich erbärmlich, während Norgal zügig in der Ferne schrumpfte. Aber ich schämte mich auch, denn ich fühlte mich wie ein Ausstellungsstück. Wie Kriegsbeute, die man dem Feind am Galgen noch einmal genüsslich unter die Nase rieb, ehe man den Hocker wegtrat. Und ich war wütend auf Kratt, der mich so hintergangen hatte. Er hatte nie vorgehabt, mich mit einer List, die meine Schauspielkunst erforderte, auf ein Schiff zu bringen, davon war ich inzwischen überzeugt.


      Ich weiß, ich hätte gewarnt sein sollen. Schon am Morgen hatte ich ja erfahren, dass er die ganze Zeit nicht ehrlich zu mir gewesen war, aber diese Erkenntnis war bis zum Stadttor nicht gänzlich zu mir durchgedrungen. Kratt ist eben eine sehr imposante Erscheinung, und wenn er selbst sich nicht erklärte, dann fand Cocha eben die richtigen Worte, um sein auf den ersten Blick nicht eben faires Verhalten zu rechtfertigen. Ich glaube, wenn er mir am Morgen einen Finger abgeschnitten und mir erklärt hätte, dass unsere Mär von der Befreiung so einfach authentischer wirkte, dann hätte ich es hingenommen.


      Na ja. Jetzt war ich aber doch enttäuscht und wütend. Und zwar auch von und auf Anna, die von alledem gewusst hatte und mich nach wie vor so gleichgültig mit dem tödlichen Schießgerät bedrohte, als wäre ich kein Mensch, sondern ein Strohsack, an dem man gegebenenfalls ausprobieren könnte, ob das neue Pulver und die glänzenden Kugeln aus dem Alchimistenlabor etwas taugten. Und wenn Anna es gewusst hatte, so überlegte ich, während ich auf dem Deck festfror – hatte es dann auch Cocha gewusst? Sie waren doch so eng befreundet, viel vertrauter sogar, als ich bis zum Morgen gewusst hatte und gutheißen konnte. Wenn ich herausfand, dass auch Cocha in Kratts wahren Plan involviert gewesen war, das nahm ich mir jedenfalls vor, dann würde ich ihn in die Sternensilberkugel im Maschinenraum stoßen, auf dass sich auch seine letzte Zelle in Rauch und Asche auflöste!


      In Norgal startete ein Mana gen Nordosten, und es war nicht schwierig zu erraten, wo es landen würde. Nanto sandte via Mana einen Boten nach Hohenheim, um meinen Vater über die Geschehnisse in der Hafenstadt in Kenntnis zu setzen und weitere Instruktionen anzufordern.


      Ich fragte mich, wie mein Vater reagieren würde, wenn er erfuhr, dass ich noch lebte. Würde er weinen vor Erleichterung und Glück und die Köche anweisen, zur Feier des Tages die besten Speisen aufzufahren? Würde er sich zurückziehen, um darüber zu grübeln, wie man mich so viele Wochen vor der Welt hatte verbergen können – oder gar die richtigen Schlüsse ziehen und wüten und toben, weil ich die Gunst der Stunde (wenn man im Zusammenhang mit dem schrecklichen Beben denn davon reden wollte) genutzt hatte, um mit Cocha und den Paradieslosen fortzulaufen? Oder würde er dem Boten schlicht kein Wort glauben, einen Hinterhalt Gormos oder etwas Vergleichbares fürchten und den Überbringer der Kunde an Ort und Stelle hinrichten lassen?


      Ich hatte nicht die geringste Ahnung. Aber ich sollte bald eine Vorstellung davon bekommen.


      Als wir vom Hafen aus auch durch die stärksten Fernschauer nicht mehr sichtbar waren, führten Kratt und Mikkoka ein geschwisterliches, triumphierendes Freudentänzchen auf, ehe Kratt Anna endlich mit einer knappen Geste dazu aufforderte, den Kugelpuffer wegzustecken. Noch während mir ein ganzer Steinbruch vom Herzen purzelte, verschwanden die drei durch die Luke, die aufs Unterdeck hinabführte, und ich verharrte noch ein paar reichlich unterkühlte Atemzüge lang in meiner Schockstarre, während der eisige Wind auf mich einpeitschte, ehe ich herumwirbelte und in die Navigationskajüte stürmte.


      Inzwischen waren neben Golondrin auch die Zwillinge und Tronto dort, die sich die wichtigsten Funktionen von Cocha erläutern ließen. Als ich in den Raum platzte, erzählte der gerade irgendetwas von Windrichtungen und Steuerwinkeln, aber ich unterbrach seinen kompakten Navigationskurs jäh, indem ich Golondrin den Beutelwolfwelpen in die Hand drückte und Cocha an der Schulter vom Steuerrad wegriss. Das ist übrigens das Ding, an dem Barrum da so hektisch kurbelt …


      »Chita!«, strahlte Cocha, als bemerkte er nichts von der heißen Wut, die aus meinen Augen loderte. »Du hast dich toll gemacht als vermeintliche Geisel«, lobte er mich. »Ich bin stolz auf dich. Und ich wäre gern bis zum Schluss da draußen bei euch geblieben. Aber wie du siehst, ist mein Typ hier gefragt …« Er machte eine Geste, die all die blitzenden und blinkenden Apparaturen in der Navigationskajüte einschloss. »Ein großartiges Schiff«, lobte er. »In jeder Hinsicht auf dem neuesten Stand. Und trotzdem kinderleicht zu bedienen.«


      Ich schlug ihm ins Gesicht. »Du Betrüger!«, brüllte ich ihn an. »Du hast von alldem gewusst, richtig? Du wusstest ganz genau, dass Kratt mich als Geisel missbrauchen würde! Ihr hattet nie vor, den Norgalern etwas anderes zu erzählen!«


      »He! Ganz ruhig …« Cocha rieb sich die rot glühende Wange und musterte mich mit gerunzelter Stirn. »Wir wollten dir nicht alles zu genau erklären«, entschuldigte er sich schließlich. »Du bist eine Sprachkundige, keine Schauspielerin. Ein bisschen erschrecken mussten wir dich schon, damit alles ganz echt wirkt. Aber du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, dass Anna auf dich schießen würde, oder?«


      »Würde sie nicht?«, fauchte ich außer mir. »Immerhin war sie deine Geliebte!«


      Cocha schnitt eine Grimasse, die seine Nasenflügel unvorteilhaft verformte. Aber seine Miene entspannte sich schnell wieder, und er strich mir sanft mit dem Handrücken über die Wange. Ich wich demonstrativ zurück.


      »Tronto zeigt dir das Schiff und weist dir eine Kajüte zu, in der du dich ausruhen und den ersten Schreck überwinden kannst«, beschloss er, und Tronto trat an meine Seite und wartete darauf, dass ich ihm aus der Navigationskajüte folgte. »Wärm dich auf und komm ein bisschen zur Ruhe. Du kannst es sicher gebrauchen.«


      Er lächelte sein verständnisvollstes, väterlichstes Lächeln, und ich spürte, wie mein Zorn zu verrauchen drohte, obwohl ich natürlich bewusst versuchte, ihn aufrechtzuerhalten. Ich hatte ein gutes Recht, enttäuscht und wütend zu sein, bei allen Sternen am Himmel! Sie alle hatten mich nach allen Regeln der Kunst hintergangen und belogen – gemeinsam und ohne jeden Skrupel! Das hatte ich nicht verdient!


      Obwohl sich jede Zelle meines Körpers in seine warme, schützende Umarmung flüchten wollte, versteifte ich mich.


      »Ihr seid alle Lügner und Verräter«, schnaubte ich. »Dich ausdrücklich eingeschlossen. Du bist keinen Deut besser als Mikkoka oder ihr verkommener Bruder. Du hast mich nur benutzt«, warf ich ihm vor, obwohl mein Herz mir laut und energisch etwas anderes einzureden versuchte. »Und das wahrscheinlich schon seit unserem Flug nach Silberfels«, setzte ich böse nach.


      Cocha verneinte. Er blieb ruhig, wie immer, aber in seinen Augen sah ich, dass ich ihn verletzt hatte. Was ihm ganz recht geschah, wie ich fand.


      »Sobald wir ganz sicher auf dem richtigen Kurs sind und ich Golondrin für eine Weile allein an die Apparate lassen kann, komme ich zu dir runter«, versprach er, anstatt sich zu entschuldigen oder zu verteidigen. »Ich glaube, ich muss dir dringend ein paar Sachen erklären.«


      »Das glaube ich allerdings auch!«, schnaubte ich und widerstand dem Impuls, ihm vor die Füße zu spucken, nur mit Mühe. Ich riss meinen Welpen wieder an mich und nickte Tronto, dem Wurzelwarzenmonster, auffordernd zu. »Zeig mir, wo ich mich ausruhen kann«, verlangte ich, als hätte Cocha ihn nicht schon zuvor genau dazu angewiesen. »Ich kann all eure verlogenen Fratzen nicht mehr sehen.«
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      Tronto wies mir eine erbärmlich kleine Kajüte ähnlich jener zu, in der du vorhin aufgewacht bist. Ich knallte die Tür hinter mir zu, registrierte frustriert, dass der Schlüssel vorsorglich aus dem Schloss entfernt worden war, sodass ich mich nicht einschließen konnte, und warf mich auf die schmale, harte Pritsche, wo ich mir sämtliche verfügbaren Felle und Decken über den Kopf zog und mich in den Schlaf zu heulen versuchte. Darin war ich eigentlich recht gut. Aber an diesem frühen Abend gelang es mir nicht.


      Kennst du dieses Gefühl, wenn Körper und Geist völlig ausgelaugt sind und jeder Geruch, jedes Geräusch, sogar jedes Gefühl dich nur noch stört? Alles, was du hörst, siehst, schmeckst, riechst und empfindest, terrorisiert deine Nerven, und du willst nur noch deine Ruhe haben und schlafen, aber allein schon das angestrengte Wünschen hält dich wach und quält dich nur noch mehr?


      Ja.


      So ging es mir an diesem Abend. Ich konnte nicht schlafen, weil ich nicht aufhören konnte zu heulen, und ich konnte nicht aufhören zu heulen, weil ich nicht schlafen konnte. Meine Gedanken drehten sich nur noch wild im Kreis und ergaben überhaupt keinen Sinn mehr. Ich dachte, dass ich nach Hause und bei Cocha bleiben wollte. Dass ich ihn liebte und dass ich ihn hasste. Dass Kratt mich beeindruckte und anwiderte. Dass ich meinen Vater verehrte und verachtete. Dass ich bei den Paradieslosen bleiben und keine Abtrünnige mehr sein wollte. All solche Sachen eben, die sich beim besten Willen nicht miteinander vereinbaren ließen. Ich fühlte mich völlig zerrissen. Cocha hatte mich zerrissen, denn er hatte mich in all das hineingezogen. Er hatte mein ganzes Weltbild zerstört, und erst jetzt wurde mir das richtig bewusst.


      Bewusst wurde mir auch, dass ich Sora im Stich gelassen hatte, und dafür schämte ich mich. Ich hatte keine Ahnung, wie es ihm jetzt ging. Streng genommen konnte ich nicht einmal sicher sein, dass er überhaupt noch lebte. Und apropos Leben: Lebte Rossa eigentlich noch? Ich hatte nicht genug Zeit bekommen, um eine allzu tiefe Bindung zu ihm zu entwickeln; er war doch noch so klein. Und er war auch nicht mein leiblicher Bruder. Dennoch litt ich auch unter der Ungewissheit um sein Schicksal – allein schon aus der Scham heraus, in den vergangenen Wochen kaum über ihn nachgedacht zu haben. Und Moijo? Der war mir doch auch nicht egal – dumme Rute und tagelange Strafarbeiten hin oder her, auch er war ein Teil meines alten Lebens gewesen, und ich hatte mich bis zu diesem Abend nicht einmal gefragt, ob er das Beben von Silberfels überlebt hatte!


      Ich war ein schlechter Mensch, dachte ich. Obwohl mein Wölfchen mir die Tränen von der Wange leckte, fühlte ich mich wertlos und unendlich dumm. Ich war so naiv gewesen! Ich hätte Cocha niemals in Annas Haus folgen dürfen, aber es war genauso gewesen, wie Mikkoka immer sagte: Ich war blind vor Liebe gewesen, und ich hatte Cocha gehorcht wie ein Hund. Ich war ihm auf Schritt und Tritt gefolgt wie ein Entenküken und hatte von seiner Sache, von Politik im Allgemeinen sogar, nicht den geringsten Schimmer!


      Die Nacht brach herein, und als ich an einen Punkt gelangte, an dem ich mir wünschte, Anna käme mit ihrem Kugelpuffer angerannt und würde mich einfach erschießen, damit ich nicht mehr heulen musste, klopfte es leise an der Tür, und Cocha schlüpfte zu mir in die Kajüte und setzte sich auf mein Bett.


      Ich wälzte mich auf den Bauch, versteckte meinen Kopf unter einem Kissen, schluchzte »Geh weg!« in die Pritsche und rotzte ausgiebig ins Laken.


      »Die letzten Wochen waren ein bisschen viel für dich, hm?«, erkundigte er sich mitfühlend und streichelte sanft meinen Nacken.


      Ich versteifte mich. Ganz gleich, in welchem Zusammenhang eine Berührung von Cocha stand: Es gab nicht Größeres und Schöneres für die Raupen in meinem Kopf, denen auch jetzt komplett egal war, wie dreckig es mir ging, und die zu einem absolut respektlosen Freudentänzchen ansetzten. Cocha war ein Dompteur, und meine Empfindungen waren seine gezähmten Tiere. Aber ich wollte kein Theaterschauplatz mehr sein. Er schuldete mir so viele Antworten und Erklärungen, aber weil er mich ohnehin wieder nur noch mehr verwirren würde, sollte er mich einfach in Ruhe lassen.


      Ich drehte mich um, setzte mich ruckartig auf und versuchte, ihn von der Pritsche zu schlagen, aber er erwischte meine geballten Fäuste in der Luft vor seiner Brust und hielt sie mit sanfter Gewalt fest.


      »Ein bisschen viel?«, schnappte ich mit vom Heulen und Rotz erstickter Stimme. »Ihr habt mich aus Silberfels entführt, ohne dass ich gemerkt habe, dass ihr mich entführt habt! Deine kleine Tümpelente hat mich mit einem Schießgerät bedroht, und wenn sie nicht wüsste, dass du es ihr übel genommen hättest, hätte sie mir damit den letzten Klumpen Eiweiß aus dem Schädel gesprengt! Alle deine Freunde benutzen und beleidigen mich seit Wochen, und deine akkabäische Primitive schlägt und tritt und bespuckt und bedroht mich, wann immer sie kann! Ein bisschen viel?«, brüllte ich und versuchte vergebens, mich loszureißen. »Für dieses bisschen viel werdet ihr alle im Feuerbüffel enden, das verspreche ich dir!«, setzte ich nach, aber meine Stimme klang brüchig und schwach, und ich hätte mir gewünscht, dass kein Schnodder an meiner Oberlippe klebte. Aber ich konnte ihn ja nicht fortwischen, weil Cocha meine Hände festhielt. »Für das bisschen viel wird mein Vater euch nicht einmal mehr für die Kopfzylinderspiele eintragen, auf dass die besten Sportler euch spätestens in der zweiten Runde enthaupten!«, schluchzte ich. »Für das bisschen viel wird er ganz neue Hinrichtungsmethoden von nie dagewesener Brutalität erfinden! Warum die Stiefel?!«


      Cocha legte irritiert den Kopf schräg.


      »Die Stiefel!«, wiederholte ich zornig. »Du hast mich wochenlang auf blanken Füßen über Stock und Stein marschieren lassen und so getan, als ob du dich um mich sorgst! Um mir heute einfach ein Paar Stiefel zu stehlen! Ganz nebenher, es war so einfach für dich. Ich war dabei, als ihr die Händler überfallen habt. Ich habe gesehen, wie leicht es für euch ist, euch einfach zu nehmen, was ihr wollt. Ihr habt drei Krieger überfallen und in einer Grube versenkt – es war wie ein Spiel für euch! Warum erst heute, Cocha? Warum bekam ich erst heute ein Paar Stiefel, und warum haben wir erst heute die befestigte Straße benutzt? Ihr wolltet mich leiden sehen, nicht wahr? In jeder Sekunde, in der ich nicht aufmerksam war, habt ihr mich verspottet und ausgelacht. So ist es doch, oder? Ihr seid nicht nur Lügner und Verräter, ihr seid auch noch unmenschliche, gemeine und gehässige Schweine ohne Gewissen! Ihr alle!«


      Cocha maß mich zweifelnd, aber weil ich der Meinung war, dass ich selten eine so lange Rede voller schlüssiger Zusammenhänge gehalten hatte (zumal in einem solchen Zustand), hielt ich sein Stirnrunzeln für einen Teil des großen Schauspiels, in das ich da offenkundig hineingeraten war.


      »Du machst mir nichts mehr vor, Cocha«, sagte ich leiser, aber sehr entschlossen, und versuchte einerseits, mir selbst zu glauben, während ich andererseits hoffte, dass er mir das alles so vernünftig erklären konnte, dass ich die Befugnis vor meinem Verstand bekam, ihm zu glauben und ihn einfach weiter zu lieben. »Du liebst Anna«, behauptete ich und erwartete, dass er jäh auflachte, wie es in einem mittelmäßigen Bühnenstück nun der Fall gewesen wäre.


      Aber das tat er nicht. Cocha blieb ernst und suchte meinen Blick.


      »Ich habe versucht, Anna zu lieben«, sagte er schließlich leise. »Sie ist ein wunderbares Mädchen, Chita. Sie ist klug, besonnen, bescheiden und hübsch. Ich mag ihre zurückhaltende Art und ihr ehrliches, leises Lächeln. Ich mag es, dass sie niemals unüberlegt daherredet, und ich mag auch ihren Körper und ihr Gesicht. Anna hat alles, was die Frau an meiner Seite in meinen Träumen immer haben musste. Ich mag übrigens auch dunkles Haar. Generell.«


      Ich wollte ihm ins Gesicht spucken, so sehr entsetzte und beleidigte mich seine Ode auf Anna, die Tümpelente. Wie konnte er nur so über meine größte Rivalin reden? Das war Verrat! Er hatte mir die Unschuld genommen, ich hatte ihn geliebt und ihm bedingungslos vertraut – und nun sagte er so etwas …!


      Doch ehe ich auffahren konnte, ließ er meine noch immer geballten Fäuste los und legte zwei Finger auf meine Lippen.


      »Aber ich war mir nicht sicher«, fuhr er fort. »Ich war nie nervös, wenn ich mich mit Anna traf. Ich vermisse sie nicht, wenn sie nicht da ist, obwohl ich sie wirklich gernhabe. Ich träume nicht von ihr, und da war auch nie dieses Kribbeln, das immer da ist, wenn du in der Nähe bist. Oder wenn ich nur an dich denke. Weißt du, was ich meine?« Ich zuckte die Schultern und bemühte mich darum, gleichgültig auszusehen. Aber natürlich wusste ich es ganz genau.


      »Schon damals … Erinnerst du dich daran, wie du mich in Hohenheim verprügelt hast?« Er lächelte verlegen.


      »Du hast mich verprügelt!«, betonte ich.


      »Wie auch immer …« Cocha schüttelte den Kopf. »Das hatte natürlich noch nichts mit dieser Sehnsucht zu tun, die erst viel später kam: im Mana nach Silberfels, um genau zu sein. Aber ich fühlte, dass da irgendetwas zwischen uns war. Etwas, das nur uns beiden gehörte. Etwas Einmaliges. Ich glaube, dass ich dich genau deshalb schon damals mit meiner Welt vertraut machen wollte, obwohl ich wusste, dass meine Mutter es mir sehr übel genommen hätte, wenn sie davon erfahren hätte. Ich wollte dir schon damals im Kerker erklären, dass deine Eltern dich belügen. Dass sie alle belügen.«


      »Und trotzdem hast du mit Anna geschlafen«, stellte ich fest.


      Cocha verneinte. »Das habe ich nicht«, behauptete er. »Wir hatten genügend Gelegenheiten dazu. Aber wir haben es nicht getan. Wir haben immer nur geredet. Oder einfach den Mund gehalten und uns die Sterne oder die Wolken am Himmel angesehen. Auch das war schön, aber näher sind wir uns nie gekommen. Ich wollte ganz sicher sein, dass sie die Frau ist, mit der ich mein Leben verbringen will, denn Mikkoka irrt sich. Ich bin keine Hure, Chita. Du warst die Erste und die Einzige, und ich möchte, dass das so bleibt. Obwohl du es einem manchmal ganz schön schwer machst, dich zu lieben«, fügte er mit einem schiefen Grinsen hinzu.


      Trotzdem: Was er gesagt hatte, war auf eine eigentümliche Weise viel schöner als diese Lobhudeleien über Anna, die mich gerade noch so verärgert hatten. Ich presste die Lippen aufeinander, während ich nach der richtigen Antwort auf seine kleine Rede suchte, und er küsste meine Nasenspitze.


      »War es das, was du wissen wolltest?«, flüsterte er. »Ich liebe dich, Chita, und ich will, dass du bei mir bleibst. Für immer.«


      Ja, dachte ich. Das war es, was ich hatte wissen wollen. Dringender noch als alles andere, was mich gerade noch so sehr aufgewühlt hatte. Trotzdem … Mein Verstand forderte noch immer Erklärungen, die meine Liebe legitimierten.


      »Was war also mit den Stiefeln?«, erkundigte ich mich matt. Aber ich wusste, dass ich mich mit jeder Antwort zufriedengeben würde – wenn er nur sagte, er habe so lange nach der passenden Größe gesucht, war schon wieder alles in Ordnung.


      Ich lehnte meine Stirn gegen seine Brust, während er antwortete: »Bis der Frost kam, war es nicht schön für dich, barfuß zu gehen, und das tut mir leid. Aber es war machbar. Bei allem, was wir tun, müssen wir Risiko gegen Nutzen abwägen. Darum konnten wir auch erst auf die Straße wechseln, als wir Norgal schon sehen konnten. Deshalb konnten wir auch erst am letzten Tag Rüstungen und Waffen beschaffen. Wir wollten vermeiden, dass man nach uns zu suchen beginnt. Das verstehst du doch, oder?«


      Träge zuckte ich die Schultern. »Ich …«, begann ich.


      Und dann traf die erste Widerhakenkugel unser Schiff.


      Der Aufschlag brachte das Mani zum Schwanken, und der Knall, mit dem die mannskopfgroße Kugel durch das Oberdeck brach, um im Boden gleich vor dem Bullauge meiner Kajüte stecken zu bleiben, war so laut, dass es noch Sekunden danach in meinen Ohren klingelte. Staub und Holzsplitter wirbelten auf, und für einen Moment fühlte ich mich wie eine Zeitreisende, die es zurück in die letzten Sekunden von Silberfels verschlagen hatte.


      Binnen eines Lidschlags standen wir beide aufrecht neben der Pritsche. Cocha hielt sich an dem in der Wand verankerten Schreibtisch fest, und ich klammerte mich mit einer Hand an seinen Arm, während ich mit der anderen meinen erbärmlich jaulenden Welpen vom Boden auflas und schützend an meine Brust drückte.


      »Was bedeutet das?«, schnappte ich, denn im ersten Moment erkannte ich zwar ein kreisrundes Loch in der Decke und eine schwere Bleikugel im nunmehr rissigen Boden, konnte aber beides nicht zuordnen. Eisiger Wind pfiff durch die Öffnung zu uns herein, und wir hörten Rufe und Schreie und hektische Schritte, die über das Hauptdeck polterten.


      »Wir werden angegriffen!«, fluchte Cocha, packte mich am Oberarm und zerrte mich mit sich aus der Kajüte. »Bei Andromeda! Wir hätten damit rechnen müssen … Gormo fühlt sich bedroht und gibt die ersten Schüsse ab! Er hat den Verstand verloren!«


      Irgendwo schlug ein zweites Geschoss in das Schiff ein, und die Erschütterung riss uns beinahe von den Füßen.


      »Gormo?«, brüllte ich über den Lärm weiterer Kugeln hinweg, die in unmittelbarer Nähe unseres Manis auf dem Wasser aufschlugen. »Warum greift er euch an?«


      »Woher soll er wissen, wer auf diesem Schiff ist – und warum.« Cocha stieß mich vor sich her durch den zitternden und schwankenden Korridor auf den Aufstieg zu. »Ich habe Kratt geraten, ein kleines Handelsschiff zu nehmen, weil sich Gormo durch ein Kriegsmani provoziert fühlen könnte. Aber er wollte nicht. Er hat darauf spekuliert, dass Gormo es nicht wagt, ein solches Mani anzugreifen. Weil es eine Kriegserklärung wäre. Es ist eine Kriegserklärung!«, setzte er hinzu, und aus jeder Silbe klang Fassungslosigkeit.


      Hastig zog ich mich an den Sprossen hoch, die zum Oberdeck hinaufführten, was gar nicht so einfach war, denn ich schleppte ja noch immer den kleinen Beutelwolf mit. Und als ich die Luke gerade erreichte, drang ein lautes Zischen an meine Ohren – begleitet von einem Schwall sehr heißer Luft, der meine Nase von innen verbrannte und die Polarkälte im Umkreis von vielen Schritten mit Leichtigkeit in weite Ferne prügelte. Jemand hatte einen der Flammenwerfer angeworfen, und nun folgte auch der erste Kugelschuss unsererseits, was das Mani kaum weniger stark erzittern ließ als die Einschläge der feindlichen Geschosse zuvor.


      Ich verlor um ein Haar den Halt, trat Cocha aus Versehen vor die Brust, registrierte erleichtert, dass mein Fehltritt ihn nicht von den Sprossen befördert hatte, und zog mich der sengenden Hitze zum Trotz ins Freie. Ich musste achtgeben, um nicht zu dicht an den heißen Flammenwerfer zu geraten, den Tronto neben der Luke bediente, und auch die Gefahr, von einer Widerhakenkugel getroffen zu werden, war hier oben sicher größer als in der Kajüte. Aber wenn das Schiff sank, dachte ich und begriff erst jetzt, warum Cocha mich nach oben gescheucht hatte, dann würde ich auf dem Unterdeck garantiert ertrinken. Und daran, dass unser Mani sinken würde, zweifelte ich in dem Moment, in dem die ersten Eindrücke des Geschehens außerhalb auf mich einprasselten, nicht mehr im Geringsten.


      Der Krieg hatte begonnen.


      Das zumindest war der erste Gedanke, der mir durch den Kopf schoss, als die Flammen aus dem goldenen Drachen, den Tronto zum nunmehr dritten Mal schnell hintereinander zündete, meine Augen blendeten. Die Hitze, die von ihm ausging, versengte meine Brauen. Mein Beutelwolf jaulte und wand sich aus meinem Griff, um schnellstmöglich einen großen Abstand zwischen sich und die Flammen zu bringen, die im ersten Drittel vor dem goldenen Maul blau leuchteten. Quietschend und winselnd jagte mein kuscheliges Baby am Baummann vorbei und auf Kratt und Mikkoka zu, die gemeinschaftlich eine eigene Widerhakenkugel in eine der Kugelschleudern hievten und die Mündung steil nach oben ausrichteten.


      Und dann schlug eine weitere feindliche Kugel ein – eine Kugel, die nicht mit Widerhaken versehen, dafür aber fast doppelt so groß war. Sie brachte die Planken des Oberdecks zum Bersten, durchbrach sie aber aus irgendeinem Grund nicht, sondern rollte einen Schritt über das Holz und prallte von der verzinkten Kupferwand der Navigationskajüte ab. Das Schiff war in Schräglage geraten, und darum sprang die Kugel, während sie den Gesetzen der Schwerkraft folgte, fast bis auf Kniehöhe in die raucherfüllte Nachtluft. Als hätte jemand die Zeit manipuliert und dafür gesorgt, dass sie plötzlich viel langsamer verstrich, sah ich, wie sie sich langsam wieder auf das Deck hinabsenkte. Und wie mein Welpe auf der Flucht vor dem bedrohlichen Flammenwerfer denselben Punkt anstrebte wie das fast meilensteingroße Bleigeschoss.


      Ich schrie und warf mich bäuchlings aufs Deck, um ihn mit weit ausgestreckten Armen am Schwanz zu packen und zurückzureißen. Und ich erwischte ihn sogar gerade noch an der Spitze seiner Rute. Doch als ich die Arme zurückriss, hielt ich nur ein blutiges Fellbüschel zwischen den Fingern.


      Die Kugel schlug ein zweites Mal ein und stanzte meinen Beutelwolf einfach in die Planken. Es ging so schnell, dass er nicht einmal mehr jaulte, als das Geschoss ihn in den Boden drückte. Blut und blutige Klumpen von Fell und Fleisch spritzten auf, und mein Welpe war auf der Stelle tot.


      Das ist alles sehr schlimm und traurig, Chita. Aber da du gerade schon wieder ein Schwanken erwähnt hast …


      Das war so ziemlich das Letzte, was ich in dieser Sekunde wahrnahm. Mein Blick haftete wie festgefroren an der riesigen blutverschmierten Kugel. Der Schwanz und ein Hinterlauf meines Wölfchens ragten zu meiner Seite unter dem Geschoss heraus, aber der größte Teil seines Körpers war fast vollständig darunter verschwunden.


      Ich würde mich gern hinsetzen.


      »ɞ̙ɜ̃ə̥ɛ˞ɛɤ̀ ɥ̃ɤ̹ɮ̥ɯ́ ʁ̃ʀ̩ɷ̨ʃ pou̝ɑ˞ ɐ̈ƙ̯ƞƥıɞ̙ɜ̃ə̥ɛ˞ɛɤ̀ ɥ̃ɤ̹ɮ̥ɯ́ ʁ̃ʀ̩ɷ̨ʃ pou̝ɑ˞ ɐ̈ƙ̯ƞƥı.«


      Ich glaube, der Kapitän spricht mit dir.


      Ja, ja … Er ist ein wenig gestresst wegen des Unwetters. Da hinten wetterleuchtet es schon ganz ordentlich. Komm. Setzen wir uns auf die Stufe vor der Tür.


      Weißt du: Ich hatte keine Zeit, um meinen Welpen zu trauern – sie reichte gerade einmal für einen Moment des fassungslosen Zorns. Und als ich den Blick hob, stand ich schon wieder aufrecht und befand mich mitten in einer Schlacht, deren Ausmaß ich noch gar nicht überblickt hatte.


      Cocha hatte mich auf die Füße gerissen, und erst jetzt registrierte ich, was uns da eigentlich angriff. Ich meine, wir befanden uns mitten im Meer, sodass ich automatisch davon ausgegangen war, dass ein anderes Schiff gekommen war und das Feuer auf uns eröffnet hatte. Aber es war kein Schiff, sondern ein Mana, das uns aus schwindelnder Höhe und trotzdem mit enormer Treffsicherheit attackierte. Es war zu dunkel, als dass ich es gleich erkennen konnte, aber die Kugeln jagten eindeutig schnurgerade auf uns herab. Und als ich den Kopf in den Nacken legte, nur ganz kurz, bevor ein weiteres Geschoss dicht neben unserem Schiff in das orange glitzernde Wasser krachte, erkannte ich den Funkenschauer, der mit jedem Schuss einherging. Er ergoss sich sehr weit oben in der nächtlichen Schwärze, und obwohl ich danach ungefähr wusste, wo ich suchen musste, machte ich nur schwach das pulsierende Leuchten des Sternensilbers aus.


      Trontos Einsatz am Flammenwerfer ergab nicht sonderlich viel Sinn, denn auch dieses moderne Gerät hatte gerade einmal eine Reichweite von fünfzehn oder zwanzig Mannslängen. Es war eher dazu geschaffen, Eindruck zu schinden, als Schaden anzurichten – bestenfalls setzte man damit einen Anleger in Brand, wenn man nahe genug dran war. Und das Mana war mindestens doppelt so weit von uns entfernt. Aber wer auch immer dort oben an der Abschussluke saß, zielte mithilfe eines guten Fernschauers – nur so ließ sich die Präzision der Schüsse erklären. Doch der grelle Schein der Feuersäulen, die Tronto in die Luft jagte, konnte den Schützen vielleicht wenigstens blenden.


      Kratt und Mikkoka wuchteten eine Kugel nach der anderen in die Schleuder, und auch die Zwillinge gaben ihr Bestes, wenigstens einen einzigen Treffer mit einer unserer eigenen Widerhakenkugeln zu erzielen, aber es schien aussichtslos. Ein Mana, selbst ein großes, ist vergleichsweise klein und wendig. Unser Schiff hingegen bot eine erhebliche Angriffsfläche – zumal wir unsere Schüsse nicht mithilfe von Fernschauern abgeben konnten. Kratt und die anderen Schleuderschützen waren allein auf die Kraft des bloßen Auges angewiesen. Wir hatten so gut wie keine Chance.


      Doch dann rettete uns ausgerechnet Anna.


      Ich weiß nicht, wie sie die Nerven und die innere Ruhe aufbrachte, in dieser Situation noch Kreativität zu beweisen. Aber genau das tat sie. Während Mikkoka und die Männer blindwütig in den Nachthimmel schossen, was auch nur annähernd nach brauchbarer Munition aussah, aber keinen einzigen Treffer erzielten, brach sie einen unserer einfachen Fernschauer in der Mitte durch und befestigte ihn mit einer Schnur auf dem Lauf ihres Kugelpuffers. Das Ding war kaum länger als eine Hand, und die Kugeln, die man einzeln in den Lauf schob, waren nicht größer als eine durchschnittliche Schnecke. Eine tödliche Waffe, wenn man sie jemandem direkt an die Stirn hält oder über eine verhältnismäßig geringe Distanz genau zielt, aber ein lächerliches Spielzeug im Vergleich zu den Kugelschleudern und Flammenwerfern.


      Aber eigentlich braucht es kein großes Geschoss, um ein Mana vom Himmel zu holen. Das jedenfalls lernte ich in den nächsten Augenblicken. Es braucht nur jemanden, der etwas von der Technik eines Mana versteht; jemanden, der die schwache Stelle kennt, den bösen, wunden Punkt, an dem selbst eine schneckenhauskleine Kugel horrenden Schaden anzurichten vermag.


      Und jemanden, der verdammt gut zielt.


      Anna stürmte also mit ihrer Kugelpuffer-Fernschauer-Konstruktion auf die Navigationskajüte zu und benutzte mich einfach als Leiter. Das heißt, sie sprang auf mein Knie, das ich, um Halt zu finden, leicht eingeknickt hatte, stieß sich mit einer Hand von meiner Schulter ab und katapultierte sich schwungvoll auf das Dach der zentralen Navigationskajüte, während ich mit einem Schrei auf die Planken des Hauptdecks krachte. Ich zog mich an der stetig zitternden Reling des heftig schwankenden Manis zurück auf die Füße und sah, wie sie sich breitbeinig auf dem verchromten Dach positionierte, was ihr keinerlei Schwierigkeiten zu bereiten schien. Sie stand ganz ruhig da, streckte die Arme aus und spähte durch die verbliebene Hälfte des Fernschauers, während sich ein neuerlicher Funkenregen aus der Kugelschleuder des Manas weit über ihr ergoss. Eine weitere Widerhakenkugel jagte in leicht schrägem Winkel auf unser Mani zu.


      Und Anna drückte ab.


      Im ersten Moment dachte ich, es sei der Rückschlag ihres Kugelpuffers, der sie vom Dach der Navigationskajüte fegte. Aber als sie mit einem unverhältnismäßig gewaltigem Krachen auf den Planken des Hauptdecks aufschlug, wusste ich, dass es die Widerhakenkugel gewesen sein musste, die sie einfach vom Dach gepustet hatte, wie ein Sturm eine Feder. Ich dachte nicht mehr daran, dass ich sie nicht mochte, sie noch vor wenigen Stunden mein Leben bedroht hatte und Cocha sie so sehr mochte, dass das allein schon Grund genug für mich sein musste, sie zu hassen. Ich glaube, ich dachte überhaupt nichts mehr, sondern folgte nur noch meiner Intuition. Und meine Intuition verlangte von mir, dass ich zu ihr eilte und versuchte, ihr zu helfen.


      Aber ihr war nicht mehr zu helfen – der beste Körpermeister der Welt hätte aus dem, was das Geschoss aus ihrem zierlichen Mädchenleib gemacht hatte, keinen auch nur kurzfristig überlebensfähigen Menschen mehr konstruieren können. Doch ehe ich zu dieser grausamen Erkenntnis gelangte, explodierte das Mana über uns in einem gewaltigen Feuerball.


      Wegen eines fliegenden Schneckenhauses?


      Ja. Wegen eines winzigen Bleigeschosses.


      Anna hatte offenbar genau in die Mündung der Kugelschleuder gezielt. Und sie hatte getroffen. Gleich hinter dem Lauf befindet sich ein kleiner Behälter, der vor jedem Schuss eine winzige Menge schwarzes Knallpulver an den Zünder liefert. Annas winzige Kugel hatte den Behälter hinter dem Lauf durchschlagen. Es war keine brennende Kugel, aber die Reibungsenergie allein hatte ausgereicht, um all das Pulver mit einem Schlag zu entzünden. Es ist um ein Vielfaches explosiver als die Mischung, mit der die Knallfischer arbeiten, und allein die Detonation der Pulvertruhe muss den Frachtraum, der bei einem Kriegsmana ein gefährliches Munitionslager ist, vollständig ausgebrannt haben.


      Vor allem aber hatte die enorme Hitze die Sternensilberkugel überladen. Und die explodierte mit einem gewaltigen Knall und riss den Rest des Manas in Stücke. Trümmerteile und weitere Kugeln hagelten auf uns ein, aber nur zwei der schweren Geschosse trafen das Schiff direkt. Die übrigen wühlten die See auf, jagten eisige, schäumende Wasserfontänen über das Deck, die uns alle von den Füßen rissen. Für einen Moment neigte sich das Mani so stark nach steuerbord, dass ich mehrere Schritte weit über das nasse Deck schlitterte und erst die Reling meine steile Abwärtsfahrt stoppte. Das verzinkte Metall des Geländers schien meine Wirbelsäule in mehrere Teile zu zerbrechen, aber wenigstens blieb ich an Bord.


      Golondrin hatte weniger Glück: Er segelte im hohen Bogen vom Deck, und das Meer erstickte seine Schreie, als es ihn schluckte wie ein gefräßiges Monster. Annas Leiche rutschte über die Planken und verfing sich in übel verrenkter Haltung in den Verzierungen der Reling. Ich sah den toten Blick in ihren weit aufgerissenen Augen, als sich das Schiff wieder fast gerade in die Wellen legte und ich mich auf Hände und Knie aufrappelte. Blut war aus ihren Augen, ihrer Nase, ihren Ohren und ihrem Mund gequollen, und die Widerhakenkugel steckte noch immer tief in ihrem Leib. Sie war so groß, dass sie ihren Körper fast in zwei Stücke gerissen hatte. Dennoch hielt ihre starre Hand noch immer den Kugelpuffer, mit dem sie den Feind im Alleingang besiegt hatte.


      Das Schiff schwankte noch immer bedrohlich, und wahrscheinlich war irgendwo Wasser eingedrungen, denn es lag nach wie vor merklich schief in den Fluten. Aber immerhin war der Lärm jäh verklungen, und so versuchte ich, mich wieder aufzurichten, um nach Hilfe für Golondrin zu rufen. Aber ehe ich irgendetwas tun konnte, segelte ein kantiges Trümmerteil an mir vorbei. Und es kam nicht etwa von oben, sondern von der Seite. Mikkoka hatte etwas zu mir hingetreten.


      »Ein Gruß von deinem Vater!«, fluchte sie wütend. »Das ist doch euer Wappen, oder?«


      Ich verstand nicht, was sie von mir wollte, und es interessierte mich auch nicht. Wir mussten Golondrin helfen, den ich im letzten rotglühenden Schein des nur langsam abkühlenden Flammenwerfers in den Fluten strampeln und nach Luft ringen sah.


      »Golondrin ist über Bord!«, keuchte ich, und die wenigen Worte bereiteten mir große Schmerzen. Die Reling hatte nicht nur meine Wirbelsäule, sondern auch meinen Brustkorb böse lädiert.


      »Was?«, schnappte Cocha irgendwo rechts, links, vor oder hinter mir. Ich registrierte, dass ich jeglichen Orientierungssinn verlor.


      »Da …«, sagte ich und deutete schwach in die Richtung, die ich für die hielt, in der ich Golondrin gerade noch gesehen hatte. »Er ist … irgendwo da draußen …«, brachte ich noch irgendwie hervor. Dann sackte ich kraftlos in mich zusammen.


      Ich verlor das Bewusstsein nicht, aber alles, was sich um mich herum abspielte, geschah wie in sehr weiter Ferne. Ich vernahm die Stimmen und das Poltern der Schritte der anderen nur noch wie durch eine dicke, trübe Wand aus Glas, und als sich die Aufregung irgendwann langsam legte und Cocha mich vor der Navigationskajüte setzte und in ein dickes Fell packte, ehe er wieder mit den anderen hinter der imaginären Glaswand verschwand, war es, als gehörte der Körper, den er da bewegte, überhaupt nicht mir, sondern einer anderen, fremden Person, die einem ziemlich leidtun konnte, mir aber nicht naheging. Ich fühlte mich leer, taub und blind. Und während ich in diesem Dämmerzustand beobachtete, wie auch der inzwischen aus dem Wasser gezogene, kreidebleiche Golondrin versorgt wurde und die übrigen umhereilten, um die gröbsten Schäden am Schiff provisorisch zu beheben, nickte ich irgendwann ein.


      Ich erwachte noch einige Male in dieser Nacht, und als ich die Augen am nächsten Morgen in einer fremden Kajüte wieder aufschlug, entsann ich mich nur bruchstückhaft dessen, was ich in diesen kurzen Phasen des Fastwachseins wahrgenommen hatte. Aber die wichtigsten Elemente klebten wie Kletten in meinem lückenhaften Erinnerungsbild. Golondrin war gerettet, aber mein Beutelwolf und Anna waren tot. Sie hatten die Leiche und den Kadaver dem Meer übergeben, das sich quälend viel Zeit gelassen hatte, beides zu verschlingen. Ein fremdes Schiff war gekommen, und Cocha hatte mich gestützt, als ich mich auf den Beinen der fremden Person, als die ich mich wahrgenommen hatte, über den Steg von unserem langsam, aber stetig sinkenden Kriegsmani auf das andere Schiff geschleppt hatte.


      Vor allem aber wusste ich eines: Nicht Gormo hatte uns angegriffen und versucht, uns alle zu töten.


      Sondern mein eigener Vater.

    

  


  
    
      


      Dritter Teil
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      Kapitän Barrum von Lurd hatte keine Zeit für die Faronentochter, ihr selbstherrliches Gerede und ihren dunkelhäutigen Freund.


      Im Gegensatz zu Froh und Chita wusste er außerdem, dass Letztere längst nicht mehr war, was sie zu sein glaubte, und dass sie sich daran würde gewöhnen müssen, dauerhaft ein Mensch wie alle anderen zu sein. Und das war etwas ganz anderes, als die Erfahrung, die sie auf ihrem kleinen Fußmarsch von Silberfels nach Norgal gemacht hatte. Nicht viele hatten die große Flut überlebt, aber sie hatte ihn unten in der Kajüte nicht lange genug zu Wort kommen lassen, dass er sie von den neuen Verhältnissen hätte in Kenntnis setzen können. Und im Moment war sich Kapitän Barrum nicht einmal sicher, ob er überhaupt noch irgendwann eine Gelegenheit bekam, ihr von irgendetwas zu erzählen.


      In den Tagen, die seine Mannschaft und er damit zugebracht hatten, die vereinzelten Lebenden unter all den Toten zu suchen, die im Ozean trieben, wo kurz zuvor noch ganze Städte, Inseln, Länder und das Festland gewesen waren, hatten sie mehrere Manas am Himmel erspäht. Eines davon war auf einer der winzigen neuen Inseln notgelandet, die erschreckenderweise wohl alles waren, was noch an den Kontinent Cypria erinnerte. Sie war dem Eiland, auf dem sie gestern das Mädchen und den Eingeborenen gefunden hatten, sehr ähnlich gewesen – eine der raren Erhöhungen, die der gemeine cyprische Flachländer noch vor ein paar Tagen als Gipfel bezeichnet hätte. Eine kahle, felsige Fläche von rund acht mal zwölf Schritten, die keine halbe Mannslänge aus dem Meer ragte, und hätte Barrum die beiden Männer aus dem Mana nicht an Bord holen lassen, wären sie bei Einbruch der Flut ertrunken, denn ihr Sternensilber war vollständig erschöpft gewesen, und die beiden hatten keine Möglichkeit, es auf einer Insel oder dem Festland auszutauschen. Vermutlich nie wieder.


      Mit der Rettung der beiden Piloten hatte sich die Zahl der Überlebenden, die Barrum hatte bergen können, jedenfalls auf klägliche fünf erhöht. Mit der Faronentochter und dem Schwarzen waren es sieben; seine vierundzwanzigköpfige Besatzung und sich selbst eingerechnet, belief sich die Zahl der ihm bekannten zivilisierten Menschheit also auf lächerliche einunddreißig Personen. Und darunter befanden sich nur zwei Frauen und ein Kleinkind ebenfalls weiblichen Geschlechts, das aber in den vergangenen Tagen so schwer erkrankt war, dass Barrum Nacht für Nacht damit rechnete, der See eine weitere Leiche übergeben zu müssen. Es war entsetzlich.


      Und nun jagte auch noch ein Sturm auf sie zu.


      Er hatte versucht, ihm auf einem nordöstlichen Kurs auszuweichen. Aber dann hatte der Wind gedreht, und nun klebte er ihnen so dicht am Heck, dass er Schwierigkeiten hatte, das Steuerrad zu beherrschen. Es war, als raffte die Natur all ihre Gewalten zusammen, um auch die letzten von ihnen von der Welt zu tilgen.


      Barrum ärgerte sich über sich selbst, denn sogar sein hochmodernes Schiff hatte die Flut nicht ganz schadlos überstanden. Womöglich wäre er besser damit beraten gewesen, gleich einen trockenen Platz des kümmerlichen Restes der Welt aufzusuchen, statt sich als großer Retter aufzuspielen und das Meer zu durchkreuzen, um an Bord zu holen, wer noch nicht elendig ertrunken oder gleich von der unbändigen Macht der Welle erdrückt, von Trümmerteilen erschlagen oder von Haifischen in Stücke gerissen worden war.


      Auf dem untersten Deck klaffte ein gezacktes Leck, das von einem heftigen Zusammenstoß mit irgendeinem großen Trümmerteil unter der Wasseroberfläche herrührte. Zwar war es ihnen gelungen, es notdürftig abzudichten, aber es sickerte trotzdem unablässig Wasser in den Innenraum. Zwei seiner Männer waren im Wechsel damit beschäftigt, Letzteres zu schröpfen und durch eine eiligst zusammengezimmerte Schlauchkonstruktion ins Freie zurückzubefördern. Und auch die Maschinen und Anzeigen im Steuerraum wiesen eine Reihe von Macken auf, die eine saubere Navigation des Manis vom Handwerk zur Kunst erhob. Der Streckenzähler, den die Faronentochter ihren Gesten zufolge vorhin ihrem dunkelhäutigen Begleiter erklärt hatte, funktionierte ebenso wenig wie der Zeitrechner. Alles hatte sich ein wenig verzogen, wahrscheinlich war auch das eine oder andere Zahnrad im Inneren der Kästen herausgesprungen – er war noch nicht dazu gekommen, es zu überprüfen, zumal Letzteres eigentlich Aufgabe des Maschinisten gewesen wäre. Aber sein Maschinist war über Bord geflogen, als sie mit etwas kollidiert waren, das vielleicht einmal ein Langhaus gewesen war, oder ein anderes Schiff, oder sogar ein Wehrturm.


      Ausgerechnet der Maschinist!


      Kapitän Barrum neigte nicht zu spirituellen Gedanken. Er war ein aufgeklärter, gebildeter Mensch. Aber in den vergangenen Stunden und Tagen erwischte er sich immer häufiger dabei, nach dem großen Warum zu fragen. Warum hatte ein großer, hochziviliserter Kontinent so jäh und grausam enden müssen? Was hatten seine Menschen dieser Welt angetan, dass ihre Rache so unvermittelt und brutal erfolgte? Waren sie respektlos gewesen? Hatten sie zu viel verlangt, zu viel gewusst, zu viel genommen? Weshalb hatten ausgerechnet er und seine Mannschaft überlebt, während ganz Cypria so viele Meter tief unter Wasser lag, dass selbst der beste Taucher mit Luftsack und Unterwasserhelm es nicht mehr erreichen könnte? Warum ausgerechnet Cypria, während die Welt der Primitiven wenigstens zu Teilen erhalten geblieben war?


      Die Antwort war ebenso einfach wie unbefriedigend: Nirgendwo sonst auf der Welt war das Land so eben gewesen wie in Cypria. Große Teile hatten sogar unter dem Meeresspiegel gelegen, wie schwere Suppenschalen, die in einem Bottich trieben. Und die mindestens vierzig Mannslängen messende Welle hatte sich nicht etwa mühselig über die Erdenkugel gewälzt, um alles, was sich ihr in den Weg stellte, zu zertrümmern und sich dann schnaubend und schäumend wieder zurückzuziehen, sondern um zu bleiben.


      Wo kam bloß all dieses Wasser her?


      In den vergangenen Jahren hatten sie mit zahlreichen Wetterextremen zurechtkommen müssen, auch mit lang anhaltenden Phasen außergewöhnlich heftiger Regenfälle. Doch das Wasser war Teil eines Kreislaufs. Es kam und schwand in unregelmäßigen Abständen, weil es in einem Teil der Welt verdunstete und in einem anderen vom Himmel fiel, aber es blieb immer die gleiche Gesamtmenge. Es wurde nie mehr oder weniger.


      Jetzt aber gab es eindeutig mehr Meer. Viel, viel mehr Meer …


      Kapitän Barrum wusste noch immer nicht, wie sie diese Welle eigentlich überstanden hatten. Er war in seiner Navigationskajüte umhergeschleudert worden wie ein Spielball. Dabei hatte er sich den Kopf gestoßen und das Bewusstsein verloren, und als er wieder erwacht war, war sein Mani auf einer Welle herumgeschaukelt, die die ganze Welt vor ihm zu vernichten schien. Nur mühsam hatte er sich von dem entsetzlichen Anblick der Ertrinkenden und Ertrunkenen losreißen und wieder seinen Aufgaben zuwenden können. Leichen, Trümmer, Kadaver und undefinierbare schwarze Schlacke voller Relikte einer verlorenen Zivilisation überall …


      In jeder Sekunde, in der er sich nicht voll und ganz auf irgendetwas anderes konzentrierte, kehrten die Bilder zurück und züngelten wie heiße Flammen um sein Herz und seine Seele. Und immer wieder dieselben Fragen, allen voran natürlich diese eine: Wie war das möglich?


      Der Pilot des Manas hatte behauptet, der nördliche Pol sei so gut wie verschwunden. Kaum ein Drittel des Eises triebe noch dort oben – wenn überhaupt. Der Kapitän weigerte sich, dem Mann zu glauben. Es sprengte einfach sein Vorstellungsvermögen, dass sich eine meterdicke Eisdecke, mehrfach größer als der cyprische Kontinent einschließlich all seiner Inseln, von einem Moment auf den anderen auflöste, als hätte jemand einen Flammenwerfer vom Format Jamas darauf abgefeuert. Aber eine bessere Erklärung war ihm bislang noch nicht eingefallen, und im Moment fehlten ihm – vielleicht zum Glück – die Zeit und die innere Ruhe, um sich weiter mit dieser Frage zu beschäftigen.


      Apropos Ruhe: Jamachita redete immer noch, was ihn zunehmend störte, zumal sie sich der Sprache ihres dunklen Freundes bediente und er kein Wort verstand. Barrum war sich sicher, dass die Kleine das Ausmaß des Schreckens, der über sie alle hereingebrochen war, längst noch nicht überblickte. Wäre es so, würde sie nicht unentwegt reden, sondern bloß ab und zu eine Frage stellen und den Antworten voller Entsetzen lauschen. Sie stand noch immer unter Schock, aber ihr geistiges Wohlbefinden musste warten. Zunächst galt es, ihrer aller Leben – die Leben der vielleicht letzten Cyprier – zu retten.


      »Es könnte ein Asteroid gewesen sein«, murmelte sein Novize zu seiner Linken nachdenklich.


      »Ein Asteroid?« Chita erhob sich von der Stufe vor dem Ausgang und schob sich zwischen Barrum und den Navigationsnovizen. »Unmöglich«, behauptete sie im Brustton der Überzeugung. »Einen Asteroiden, der so gigantisch ist oder so dicht an der Küste Montanias einschlägt, dass er eine derart verheerende Welle auslöst, hätten wir gesehen. Aber ich weiß, wie du es dir vorstellst.« Sie lächelte dem Novizen gnädig zu, obwohl er sicherlich zwei oder drei Jahre älter war als sie. »Du denkst an das Phänomen, das die meisten Drachen in der Urzeit ausgelöscht hat«, sagte sie. »Aber du irrst dich. Wir haben in Silberfels etwas darüber gelernt. Darum kann ich dir versichern, dass ein Asteroid, der ins Meer einschlägt, niemals in der Lage wäre, eine solche Verwüstung anzurichten. Der, den du meinst, hat das Festland bei …«


      »Macht es dir etwas aus, damit aufzuhören, anderen Leuten zu erklären, was sie angeblich meinen?«, fiel Barrum ihr gereizt ins Wort, während sein Novize sie bloß irritiert betrachtete, offenbar aber zu viel Respekt vor ihrem Stand hatte, um sie selbst in ihre Schranken zu weisen – was angesichts der neuen Verhältnisse unsinnig war. Aber manches Althergebrachte ließ sich nicht binnen weniger Stunden abstreifen.


      Chita musterte ihn mit einer Mischung aus Überraschung und Ärger. »Wie bitte?«, fragte sie.


      »Der Junge kann selbst reden«, antwortete Barrum und stemmte sich gegen das Steuerrad, als eine heftige Bö das Schiff schüttelte. »Im Übrigen hat er mit mir gesprochen, nicht mit dir. Und jetzt geh bitte. Du stehst schon wieder im Weg.«


      Chita schüttelte den Kopf, wich aber immerhin einen halben Schritt zurück. »Wie sprichst du mit mir?«, erkundigte sie sich. »Nicht, dass ich mich für etwas Besonderes halte, weil mein Vater über zwei Inselstaaten herrscht. Aber ein wenig Respekt …«


      »Raus!«, brüllte Barrum ungehalten, was die beiden Krieger, die ihm neben dem Novizen in der Navigationskajüte zur Hand gingen, auf den Plan rief. Sie schritten hinter die Faronentochter, packten sie jeweils an einem Arm und schoben sie sehr konsequent auf den Ausgang zu.


      Chita zappelte, schimpfte vor sich hin und verdrehte sich den Hals auf sehr ungesund wirkende Weise, um Barrum gleichsam wütend wie fassungslos zu betrachten, während die beiden Männer sie die Stufe hinaufbeförderten. Froh richtete sich auf wackeligen Beinen auf, um den Weg freizugeben, wodurch Chita ihren Ärger auf ihn lenkte.


      »Halt die Tür zu, du Trottel! Ich will mit Barrum reden!«, rief sie, doch Froh konnte ihre Muttersprache nicht verstehen, und so schob er die Tür mit dem zittrigen Fuß auf, während er sich mit dem Rücken an den Rahmen drückte, um die Metallmänner und Chita gesenkten Hauptes passieren zu lassen, denn er war zur Rücksicht und Hilfsbereitschaft erzogen.


      Als die Krieger die Faronentochter an den Armen gepackt auf das Hauptdeck des riesigen Schiffs drückten und zerrten, folgte er ihnen auf Beinen, die so schwer und müde waren, dass seine Füße beim Gehen über den Boden schleiften. Sein Magen schmerzte nach wie vor, und er musste sehr vorsichtig durch die Nase atmen, damit der Brechreiz nicht überhandnahm. Immer wieder stützte er sich an der Reling ab und schwankte dabei einige Male gefährlich weit nach links, aber weil sich Chita heftig gegen die Krieger wehrte und sie entsprechend langsam vom Fleck kamen, schaffte er es irgendwie, mit ihnen Schritt zu halten, und auch die Leiter, die aufs Unterdeck hinabführte, bewältigte er ohne größere Unfälle.


      Als die Männer Chita in die Kajüte zurückstießen, in der der Stotterer sie mit anklagendem Gekrächze empfing, schlüpfte er zwischen den Kriegern durch die Tür, ehe diese sie geräuschvoll zuschlugen und von außen verriegelten. Aber als Chita herumwirbelte und Froh beiseiteschubste, um – laut fluchend und ausgiebig, aber vergeblich – an der Klinke zu rütteln, verließ ihn die Kraft, und er brach neben der schmalen Pritsche zusammen.


      Was auch immer geschehen ist und geschehen wird, dachte er, ehe die Dunkelheit ihn wieder umarmte, ich liebe dich, Niedlich. Es war alles für dich, und ich habe es gern getan.


      Und damit tauchte er ab in die Welt zwischen der Zeit.


      Vom dumpfen Aufschlag alarmiert schaute Chita zu ihm hin, ließ erschrocken von ihrem sinnlosen Kampf gegen das armdicke Holz der Tür ab und ließ sich neben ihm auf die Knie fallen. »Froh?«, entfuhr es ihr, während sie ihm ein paarmal mit der flachen Hand ins Gesicht schlug. »O nein – nicht schon wieder, Froh! Mach die Augen auf! Du kannst nicht müde sein! Du hast die ganze Nacht geschlafen wie ein Baby …«


      Aber es nützte nichts. Seine Lider zuckten nicht einmal, und als Chita sie anhob, nahm er sie mit seinen schwarzen Pupillen überhaupt nicht wahr. Sie huschten hektisch von rechts nach links und von oben nach unten, hin und wieder sogar so weit, dass nur noch das Weiße seiner Augen zu erkennen war, und was auch immer sie sahen, hatte mit der realen Welt nichts zu tun. Aber immerhin war noch Leben darin.


      Als Chita an seiner Brust lauschte, zweifelte sie allerdings daran, dass dieser Zustand noch lange anhalten würde, denn sein Atem ging sehr flach und langsam, und sein Herz schlug so schwach und leise, dass sie es kaum noch hörte. Winzige Schweißperlen übersäten seine dunkle Haut wie Morgentau, doch ihr hübsches Glitzern konnte von dem scharfen Geruch, den sie absonderten, nicht ablenken.


      Chita vergeudete keine Kraft darauf, Froh auf die Pritsche zu heben, sondern breitete stattdessen eines der größeren Felle neben ihm aus, rollte seinen ausgedörrten Leib darauf und deckte ihn sorgfältig zu, ehe sie kurzerhand den Saum ihres Kleides abriss, zusammenknüllte und in den Wasserkrug tauchte. Vorsichtig schob sie eine Hand hinter seinen Kopf, um ihn anzuheben und seine aufgeplatzten wulstigen Lippen mit Wasser zu benetzen. Auch darauf reagierte Froh nicht, doch Chita gab nicht auf. Ihr Freund durfte nicht sterben – sie hatte ihm so viel zu verdanken, und doch hatte sie in den vergangenen Tagen so wenig über ihn nachgedacht.


      Sie bettete seinen Kopf vorsichtig wieder auf den Boden, hämmerte eine kurze Weile um Hilfe schreiend mit den Fäusten gegen die Tür, begriff, dass niemand reagieren würde, weil jeder ihre Rufe für einen Trick halten musste, um aus der Kajüte gelassen zu werden und zu Barrum zurückzueilen, und registrierte aus den Augenwinkeln, wie der nackte Stotterer von der Pritsche auf Frohs Brust hüpfte und zornig auf sein Gesicht einhackte. Wütend packte sie das Tier und schleuderte es gegen eine Wand, sodass es endlich verstummte und sich leicht angeschlagen, vor allem aber erschrocken in eine Ecke des Raumes trollte. Dann ließ sie sich wieder neben Froh auf den Boden sinken und fuhr damit fort, seine Lippen mit Wasser zu benetzen.


      »Es tut mir leid, Froh«, flüsterte sie, aber das Dröhnen der Maschinen und das immer lauter werdende Tosen des Windes übertönten ihre Worte. »Ich hätte besser auf dich aufpassen müssen. Und ich hätte mich gerade nicht so aufdringlich verhalten dürfen. Es war nur … Es ist … Ich weiß nicht, was hier vor sich geht. Ich weiß nicht, wo wir sind und wohin wir fahren. Ich weiß nicht einmal, wohin wir noch fahren können, denn ich glaube, ich habe doch nicht gelogen, als ich sagte, dass die Welle meine Welt zerstört hat. Ich habe mich nicht getraut, Barrum danach zu fragen, weil … weil die Antwort mir Angst macht. Weil du recht hattest, als du von einem Kokon aus Worten gesprochen hast. Ich habe sofort verstanden, was du damit gemeint hast. Ich habe mich nur dumm gestellt, weil ich es nicht hören wollte. Kannst du das begeifen, Froh? Weißt du, was ich meine?«


      Sie wusste, dass er ihre Worte nicht verstand. Er war ohne Bewusstsein, sie sprach in ihrer eigenen Sprache und der Lärm tat ein Übriges. Aber vielleicht, dachte sie, vernahm er ja wenigstens ihre Stimme – wenigstens dumpf und in Bruchstücken. Er sollte hören, dass er nicht allein war, er sollte fühlen, dass sie sich um ihn sorgte, er sollte spüren, dass er überleben und zurückkommen musste. Dass er gebraucht wurde.


      Ihre Tränen tropften auf seinen breiten Nasenrücken und rannen an den Nasenflügeln hinab. »Ich brauche dich, Froh«, sagte sie, während sie seine Lippen erneut mit Wasser benetzte. »Ohne dich bin ich allein. Ich glaube, es ist wirklich niemand mehr da …«
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      Weißt du, als wir Montania erreichten, dachte ich, dass ich einsamer nicht mehr werden könnte. Aber da täuschte ich mich, denn immerhin war Cocha noch bei mir. Mein kleiner, gestreifter Beutelwolf, der mit in den Wochen zuvor immer wieder Trost und Wärme gespendet hatte, der wie ein Baby für mich gewesen war, hatte sich in Fischfutter verwandelt, und mit den Paradieslosen hatte ich irgendwann im Dämmerzustand vorläufig abgeschlossen. Tatsache war, dass Kratt, Mikkoka und Anna, deren Leiche ebenfalls irgendwo im Ozean trieb, mich auf hinterfotzigste Art benutzt hatten. Ich war auf sie hereingefallen, weil sie im Vorfeld genau so viel zugegeben hatten, wie ich gerade noch irgendwie aushalten konnte. Eine gemeine, aber effektive Strategie. Ich hätte mir nicht vorstellen können, dass ihre Pläne noch hinterlistiger waren, als sie in den Stunden vor unserer Ankunft in Norgal vermeintlich offen gestanden hatten. Im Gegenteil: Insgeheim hatte mir die Dreistigkeit, mit der Kratt mir vor den Latz geknallt hatte, dass er mich für seine Zwecke zu benutzen gedachte, sogar ein wenig imponiert. Aber ich hatte mich täuschen lassen. Ich war dumm und naiv gewesen. Und ich war nach wie vor davon überzeugt, dass Anna mich im Zweifelsfall sehr wohl getötet hätte.


      Und was Tronto, die Zwillinge und Golondrin anbelangte: Ich kannte sie kaum, aber ich wollte sie nach den Erfahrungen, die ich mit dem Rest der Truppe gesammelt hatte, auch gar nicht mehr besser kennenlernen. Und Cocha …


      Na ja. Ihm musste ich ja verzeihen. Meine Liebe war bedingungslos, sie erlaubte es mir überhaupt nicht, mich länger als ein paar Stunden ernsthaft über ihn zu ärgern. Ich würde ihm alles vergeben, verstehst du? Immer noch.


      Falls du mich hören kannst, fragst du dich vielleicht, warum ich dir das alles erzähle, weshalb ich immer noch weiterrede. Und du denkst wieder an den Kokon; an eine Höhle aus Silben, in der ich mich vor der Gegenwart verstecke. Und damit hast du recht. Aber es ist nicht alles, weißt du? Allein dadurch, dass du mir die ganze Zeit zugehört hast, hast du mir so sehr geholfen, dass ich nicht weiß, wie ich dir je dafür danken soll. Denn darüber zu reden, bedeutet für mich nicht zuletzt auch, alles, was passiert ist, in eine Reihenfolge zu bringen und das Geschehene zu begreifen. Schritt für Schritt.


      Bei unserer Ankunft in Montania glaubte ich immerhin vorübergehend, ganz genau zu wissen, was ich wollte: Ich wollte zurück nach Hohenheim. Zu meinen Eltern und zu meinem Bruder, denn wenngleich mein Vater im Laufe seines Lebens eine Menge Fehler gemacht hatte – auf politischer Ebene ebenso wie auf privater –, und obwohl ich auch auf Hohenheim niemals wirklich frei gewesen war und ebenfalls immerzu damit rechnen musste, hintergangen und belogen zu werden, konnte ich mir zumindest sicher sein, dass mir zu Hause wenigstens niemand aus böser Absicht wehtun würde. Geschweige denn das Risiko eingehen, dass irgendeine Irre mir den Schädel mit einem Kugelpuffer öffnete!


      Außerdem sehnte ich mich nach einem warmen, weichen Bett, nach Mahlzeiten, die nicht nur den Magen provozierten, sondern tatsächlich sättigten, nach beheizten Wänden und nach Sauberkeit, denn ich hungerte noch immer, fror erbärmlich und stank wie ein toter Otter im Schweinestall. Mein Haar hatte seit Wochen keinen Kamm mehr gesehen und war so verfilzt, dass ich befürchtete, mir bald eine Glatze scheren zu müssen, und nicht nur auf meinem Kopf, sondern auch in meinen Kleidern tummelten sich so viele Parasiten und Insekten, dass ich befürchtete, sie würden bald einfach ohne mich weiterlaufen.


      Bis ich dazu kam, mich aufzuwärmen, vernünftig zu waschen und auch etwas halbwegs Anständiges zu essen, sollte aber noch ein weiterer halber Tag vergehen.


      Und der hatte es in sich.


      Als das Mana uns angegriffen hatte, waren wir nicht mehr weit von der Küste Montanias entfernt gewesen. Eines der wenigen Handelsmanis der benachbarten Halbinsel – ein Schiff Montanias also – war auf das kurze, aber heftige Gefecht aufmerksam geworden und hatte sich unserem Mani nach der Explosion zögerlich genähert. Zögerlich darum, weil es sich ja um ein Kriegsmani aus Lijm handelte. Erst als unser Schiff Stunden später so stark in Schräglage geraten war, dass es binnen kürzester Zeit sinken würde und entsprechend kampfunfähig war, wagte man es, gänzlich zu uns aufzuschließen, und die Händler aus Montania machten zwar keinen Hehl aus dem Misstrauen und der Abneigung, die sie uns gegenüber empfanden, verluden uns aber auf ihr Schiff und plünderten das unsere, ehe sie am nächsten Hafen anlegten, uns in ein Beiboot verfrachteten und beim nächsten Kriegerhaus ablieferten.


      Das Gebäude war nicht mit den Kriegerhäusern zu vergleichen, die ich kannte. Es war ein Pfahlbau, der so wackelig und morsch schien, dass ich darauf vorbereitet war, gleich mit nackten Primitiven konfrontiert zu werden, die sich an Lianen auf den Steg hinabschwangen. Doch letztlich waren es doch vier richtige Krieger, die sich bemerkenswert elegant an einer Stange zu uns hinabgleiten ließen. Die Händler erstatteten kurz Bericht, ohne das Beiboot zu verlassen, und ich fühlte mich wie eine unbestellte Warenlieferung, während ich auf dem wurmstichigen Steg, den der festgetrampelte Schnee in eine gefährliche Rutschbahn verwandelt hatte, frierend, erschöpft und irritiert von dem Anblick, der sich mir bot, von einem Fuß auf den anderen trat.


      Der Anleger war kaum vier Schritte breit, zog sich dafür aber gut und gern hundert Meter an einem Strand entlang, der diese Bezeichnung eigentlich nicht verdiente. Vielmehr ging das Meer hier in einen schier endlosen Sumpf über – oder der Sumpf in das Meer, wie du willst. Ein paar weitere Stege ersetzten die Straßen zwischen den acht oder neun Pfahlbauten, von denen der der Krieger nach dem Zwischenlager für die Handelsgüter der größte war, und dazwischen lagen zahlreiche kleine Boote im schlammigen Wasser.


      Natürlich hatte ich von den Sümpfen Montanias gewusst, und auch Häuser auf Stelzen hatte ich schon gesehen. Auch an unseren eigenen Küsten gibt es ein paar davon. Aber selbst diese bescheidenen Fischersiedlungen waren geradezu pompös gegen die schäbigen, windschiefen, fensterlosen und trotzdem undichten Behausungen und Nutzgebäude, die an diesem sogenannten Südhafen Montanias in den Himmel ragten.


      »In Kantorram an den Quellen gibt es einen richtigen Hafen«, erklärte Cocha, dem meine irritierten Blicke aufgefallen waren, leise. »Über diesen hier wird nur der Pelz- und Fellhandel abgewickelt, der nicht viel hermacht. Normalerweise legen nur kleinere Schiffe hier an.«


      Die Händler kehrten auf ihr Mani zurück, und kaum dass sie uns den Rücken zugewandt hatten, überschüttete der wortführende Krieger uns mit einer Unmenge von Fragen, die er zudem mit gezücktem Kurzschwert äußerte. Auch die anderen Männer hielten präventiv ihre Waffen auf uns gerichtet, aber es machte mir schon beinahe nichts mehr aus, mit einer Klinge bedroht zu werden, weil ich viel zu sehr damit beschäftigt war, zu frieren, zu hungern und zu stinken wie ein Wiesel. Und auch Kratt zeigte sich gänzlich unbeeindruckt und hielt sich nicht mit langwierigen Erklärungen auf, sondern bot den Kriegern unsere Rüstungen und den Kugelpuffer für den Fall an, dass sie uns zu der Motte schifften, auf der Gormos Burg thronte. Wie durch ein Wunder hatte der Kugelpuffer den Angriff auf unser Mani (und nicht zuletzt auf Anna, die ihn gehalten hatte) völlig unbeschadet überstanden, und als Kratt ihn unter seinem Mantel hervorzog und auf den Krieger richtete, der mit ihm gesprochen hatte, schnitt dieser eine Grimasse und nahm sein Angebot stellvertretend für alle an.


      Zwei der Männer geleiteten uns einen der schmalen, gefährlich glatten Stege entlang. Ihre Schwerter, Messer und Armbrüste ließen sie auf Kratts Bitte hin im Kriegerhaus zurück. Sie pfiffen zwei dürre Gestalten aus einem Pfahlbau, die uns auf zwei kleine Boote verteilten, und so legten wir dann die vorletzte Etappe unserer Reise zurück. Du kannst dir vielleicht vorstellen, dass es keine erquickliche Angelegenheit war. Die Boote waren maßlos überladen und lagen viel zu tief im Wasser, das darum ständig in den Innenraum schwappte und zu unseren Füßen zu einer stetig anwachsenden Pfütze gefror. Und die Sümpfe Montanias waren …


      Gespenstisch. Ich glaube, das trifft es am besten, obwohl ich natürlich nicht an Geister oder dergleichen glaube. Aber diese Gegend und auch die wenigen Menschen, die wir dort erspähten, waren wirklich unheimlich. Wenn man Montania auf einer Karte betrachtet, sieht man die Sümpfe im Süden nur als winzigen, grünen Fleck. Der absolute Großteil des Landes ist eine trostlose, unfruchtbare Felswüste. Aber als ich selbst dort war, kam mir das Moor schier endlos vor, dazu befremdlich und unheimlich.


      Ich hatte mich ja gerade erst wochenlang durch die Wildnis Lijms geschlagen, und auch die Wälder auf unseren Inseln sind dicht und schattig und voller eigenwilliger Geräusche und Gerüche, die man aber schnell zuzuordnen lernt, sodass sie einen nicht mehr beängstigen. Der montanische Sumpf jedoch wäre zu Fuß überhaupt nicht zu bewältigen gewesen.


      Wir ließen das moderige Stegspinnennetz, das als Hafen herhielt, rasch hinter uns zurück und ruderten einen Bachlauf entlang, der so schmal war, dass sich die Paddel immer wieder in den Wurzeln und Ranken an den Ufern verfingen. Zu beiden Seiten hin bildeten wuchtige Hölzer, Dornengestrüpp, Farne, Ranken und zahllose Pflanzen, die mir völlig fremd waren, scheinbar massive, tiefgefrorene Wälle, die so weit in den Himmel hinaufreichten, dass das Tageslicht zunächst nur noch fleckchenweise und schließlich überhaupt nicht mehr in unsere Boote fiel. Auch hier hatte es geschneit, aber die Flocken hatten es nur an wenigen Stellen und in geringen Mengen durch das dichte Laubdach geschafft. Selbst der Wind fand kaum eine durchlässige Stelle, und das stetige Rascheln, das ich aus unseren Wäldern gewohnt war, fehlte. Dafür knirschte und knackte es ständig irgendwo im gefrorenen Gestrüpp, und ich fuhr jedes Mal erschrocken zusammen. Montania hatte ich mir völlig anders vorgestellt. Karg und unfruchtbar war das hier auf jeden Fall nicht, und ich fragte mich – und fürchtete mich davor –, was sich alles in diesen finsteren Wäldern verbergen mochte.


      Es dauerte eine Weile, ehe ich verstand, wie die Menschen in diesem Teil des Landes lebten. Ich sah keine Pfahlbauten mehr, und erst recht keine richtigen Häuser, geschweige denn eine Siedlung. Aber irgendwann klatschte etwas gleich neben unserem Boot ins Wasser. Ein abgenagter Knochen nämlich, und weil er zumindest von einem Büffel, wenn nicht von einem noch größeren Tier stammen musste und geradewegs an meiner Schulter vorbeigeflogen war, legte ich den Kopf in den Nacken, sobald ich aufgehört hatte, vor Schreck zu quietschen, und erspähte ein Baumhaus sehr weit über dem Bach. Strickleitern und Lianen hingen von einer Art Terrasse vor dem hölzernen Haus herunter, und darauf hockten ein paar Kinder, die umso vergnügter kicherten und einen weiteren Knochen nach uns warfen, als einer der Krieger, die uns begleiteten, ihnen mit der geballten Faust drohte. Dieses Mal war es der Schädel eines Affen, und er traf einen unserer Bootsmänner am Hinterkopf. Der Mann gab die Ruder an Golondrin ab, und die Kinder stellten das Lachen ein und zogen sich rasch in das große, aber gut getarnte Baumhaus zurück.


      Nun, da ich wusste, worauf ich achten musste, erspähte ich diese Häuser überall in den Baumkronen. Einige waren so schlicht und winzig, dass sich selbst ein Zwerg kaum darin hätte ausstrecken, geschweige denn aufrichten können. Aber die meisten waren weitläufig genug, um zumindest kleinere Familien beherbergen zu können. Nicht wenige verfügten über mehrere Etagen oder zwei oder drei Räume, die über schmale Stege in schwindelnden Höhen miteinander verbunden waren. Und mindestens zweimal durchquerten wir richtige Dörfer, deren eigenwilligen Behausungen über stabile Hängebrücken miteinander verbunden waren.


      Menschen hangelten sich leise wie Katzen und geschickt wie Primaten durch die Baumkronen oder huschten über die Brücken, die zwar immer wieder bedrohlich knirschten, unter den leichtfüßigen Schritten dieser Baummenschen aber kaum schwankten. Manchmal kletterten Kinder dicht über unseren Köpfen durch das Geäst, um uns neugierig zu beäugen oder auch zu bespucken und dann binnen eines Lidschlags wie Schatten mit dem Dickicht zu verschmelzen. Gormos Krieger schienen sich keines großen Respekts unter den Einheimischen zu erfreuen, und ich rückte immer dichter an Cocha heran und erwartete, dass er mir die Dinge erklärte. Doch seiner Mimik nach zu urteilen, hatte auch er sich die Wälder Montanias ganz anders vorgestellt.


      Einmal trieb eine brennende Leiche direkt auf das vordere Boot zu, was mich zusätzlich überraschte und beängstigte. Auch wir verbrennen unsere Toten oder versenken sie im Meer. Verwesende Leichen sind keine schöne Sache, und vor allem locken sie Ratten, Mäuse und Ungeziefer an. Aber das hier, begriff ich sofort, war Teil eines Rituals, eines Totenkults, denn die Leiche war auf eine Schilfmatte gebunden worden, und aus irgendeinem Grunde hatte man sie enthauptet und einen Frischling und einen Krug am Kopfende der schwimmenden Bahre festgebunden. Die Menschen in den Bäumen lebten nicht nur wie Primaten, erkannte ich voller Schreck und Abscheu, während unsere Krieger die brennende Matte mit Stöcken ins Ungleichgewicht brachten, damit sie kippte und sank: Sie waren Primitive. Ungebildete Wilde, die zur Spiritualität neigten. Wahrscheinlich konnten sie nicht einmal lesen und schreiben!


      Das hier sollte Montania sein? Der Staat, der es wegen besserer Handelsbedingungen auf einen Krieg ankommen ließ – und zwar nicht nur gegen meinen Vater, sondern gegen den ganzen cyprischen Kontinent? Dieser Gormo musste vom Größenwahn befallen oder ein Simpel sein, dass er es überhaupt wagte, mit meinem Vater zu verhandeln! Was wollte er denn machen, wenn mein Vater seine Kriegsmanas über sein Wäldchen jagte? Wollte er sie auch mit Tierknochen und Stöcken bewerfen? Oder war er letzten Endes sogar selbst der Spiritualität verfallen und bildete sich ein, er könnte die Truppen der anderen auf irgendeine Weise in die Flucht beten, singen oder tanzen?


      Ich will dich nicht beleidigen, Froh. Inzwischen finde ich es nicht mehr so schlimm, wenn jemand glaubt. Man lernt ja immer dazu – sogar ich. Und abgesehen davon, dass du dich deswegen umbringen wolltest, scheint dein Glaube dir ja tatsächlich mehr zu nutzen, als er dir schadet. Aber wenn Hunderte von Manas mit Tausenden von Widerhakenkugeln über deinem Kopf schweben, solltest du nicht beten, sondern alles tun, was der, dem die Manas gehören, von dir verlangt. Insbesondere dann, wenn du ein ganzes Volk zu beschützen hast. Auch, wenn dieses Volk aus stumpfsinnigen Analphabeten besteht, die auf Bäumen leben.


      Ich dachte, dass dies das Erste sein würde, was ich aussprechen wollte, sobald wir Gormos Burg endlich erreichten. Aber natürlich kam wieder alles ganz anders.


      Zunächst einmal hatte ich mir auch die Burg des Faros von Montania völlig anders vorgestellt. Ich meine: Wenn jemand von einer Motte spricht, denke ich an eine Wasserburg, und wenn ich an eine Wasserburg denke, dann stelle ich mir ein imposantes, wuchtiges Gemäuer auf einer künstlichen Erhöhung in einem Moor vor. Meterdicke Mauern, Zinnen, hinter denen Krieger patrouillieren, Wohn- und Wehrtürme und Fähnchen, die stolz das Wappen des Faros in den Wind recken, oder?


      Tja. Als die Krieger uns schließlich unwillig mitteilten, dass wir unser Ziel erreicht hätten, sah ich immerhin das Moor. Der Wald hatte sich vor uns aufgetan. Der schmale Wasserlauf mündete in ein weitläufiges, seichtes, schlammiges Gewässer, aus dem überall träge, dicke Blasen aufstiegen, denen übel riechende Gase entwichen, sobald sie an der Oberfläche zerplatzten. Eine Schar riesiger Wasservögel, groß wie Kamele und hässlicher als Stotterer, wateten auf unsinnig langen, viel zu dünnen Beinen durch den Sumpf, bedachten uns kurz mit gelangweilten Blicken und wühlten dann weiter nach Schnecken, Amphibien und winzigen, silbernen Fischen. Von einer Burg war weit und breit nichts zu sehen. Es gab nicht einmal ein Baumhaus, und im ersten Augenblick war ich darauf gefasst, dass die beiden Bootsmänner und die zwei Krieger uns aus einem einzigen Grund hierhergebracht hatten: um uns in einem Überraschungsangriff über Bord zu schmeißen, auf dass wir elendig im Moor verreckten.


      Aber als einer der Bootsmänner einen schrillen Pfiff ausstieß, ließen die Vögel davon ab, nach glitschigen Kleintieren zu wühlen, und trotteten gemächlich zu uns hin.


      »Weiter kommen wir nicht heran«, erklärte einer der Krieger knapp. »Das Wasser ist nicht tief genug, und es gibt keinen Weg und keine Brücke. Ihr müsst reiten.«


      »Ich weiß«, erwiderte Kratt gelassen und schüttete Pulver und Munition des Kugelpuffers in den Tümpel, während ich noch zu verarbeiten versuchte, was dieser Mann uns gerade verkündet hatte. Wir sollten reiten? Auf Vögeln, deren Beine zu dünn schienen, um ihr eigenes Gewicht zu tragen? Das konnte nicht sein Ernst sein!


      War es aber. Erst jetzt, da die Viecher so nahe heran waren, erkannte ich die ledernen Riemen, die um ihre Köpfe gebunden waren. Zügel, so dünn wie Stiefelbänder, baumelten auf ihre buckeligen Rücken hinab. Sättel, geschweige denn Steigbügel, gab es keine.


      Ich stieß Cocha einen Ellbogen in die Seite. »Das soll wohl ein Witz sein, oder?«, erkundigte ich mich. »Diese Leute wollen uns doch wohl nicht weismachen, dass Gormo seine Burg nur auf … auf Riesenstörchen erreichen und verlassen kann!«


      »Es sind Triumphstelzen«, antwortete unser Bootsmann hörbar gekränkt und winkte eines der Tiere so dicht an unser Boot, dass der Gestank seines versifften Gefieders meine Nasenschleimhäute verätzte.


      Der Riesenvogel hörte besser als jeder Hofhund und knickte seine stockähnlichen Beine sogar unaufgefordert ein, um irgendjemanden aufsitzen zu lassen. Da alle Blicke in unserem Boot auf mich gerichtet waren, keimte der böse Verdacht in mir auf, dass ausgerechnet ich die Erste sein sollte. Selbstverständlich, ich war ja die einzige Frau im Boot, denn Mikkoka saß bei den Männern vorne, und auch ihr wurde die Ehre der ersten Triumphstelze zuteil, was ihr aber nichts auszumachen schien. Ganz im Gegensatz zu mir. Ich versteifte mich und hielt die Luft an.


      »Im Übrigen hast du natürlich recht: Gormo benutzt in aller Regel den nördlichen Zugang zur Burg. Wie jeder andere vernunftbegabte Mensch auch«, setzte der Bootsmann hinzu, während Cocha mich mit sanfter Gewalt auf die Füße stellte. Das Boot schwankte unter mir, und ich rang um mein Gleichgewicht.


      »Und warum …«, begann ich, aber nun war es Cocha, der antwortete: »Weil das einen Umweg von mehr als zwei Tagesreisen durch die Wälder bedeutet hätte.«


      Er packte mich unter den Schultern, und im Nu fand ich mich auf dem krummen Rücken des stinkenden Vogelviehs wieder. Unter Protest klammerte ich mich in das glitschige Gefieder, was mich nicht nur große Überwindung, sondern angesichts meiner steif gefrorenen Finger auch viel Kraft kostete, und hielt nach irgendetwas Ausschau, auf das ich mich flüchten konnte. Aber der Vogel hatte sich schon wieder aufgerichtet. Zurückzuspringen hätte bedeutet, das Boot umzuwerfen, und fester Grund war weit und breit nicht in Sicht.


      Auch Cocha saß einem der Tiere auf, das sich sichtlich mühsamer aufrichtete als das meine, und für einen Moment befürchtete ich, dass die dünnen Beinchen des Triumphvogels (welch ein ironischer Name!) unter ihm in mehrere Teile zerbrechen würden. Aber nichts dergleichen geschah, und unsere Reittiere warteten fast reglos auf den Befehl zum Aufbruch. Mein Magen zog sich so heftig zusammen, dass es mir vorkam, als ob er sich in sich selbst zu verstecken versuchte.


      »Es gibt einen halbwegs befestigten Weg zur Burg«, erklärte Cocha, während auch die anderen auf je einem Vogel aufsaßen. »Er führt vom Kantorramer Hafen im Nordosten an den Sternensilberquellen vorbei und wochenlang durch die Felswüste, bis sie an die Wälder grenzt. Und von dort aus noch einmal mehrere Tage durchs Gestrüpp – aber immerhin über eine Straße. Von dieser Seite aus ist es wirklich schwierig, die Motte zu umrunden. Zumal die Wasserstraßen immer schmaler und sumpfiger werden.«


      Ich bedachte das Rinnsal, durch das man uns hierher geschifft hatte, mit einem ungläubigen Blick.


      »Das da war eine Straße?«, vergewisserte ich mich fassungslos.


      »Nach montanischen Maßstäben: ja«, erwiderte Cocha gelassen.


      Ich schüttelte den Kopf. »Unfassbar …«, stellte ich fest. »Das ist wirklich … primitiv. Aber woher weißt du das alles? Warst du schon einmal hier?«


      »Nein«, antwortete Cocha. »Ich habe nur in der Schule aufgepasst.«


      Unser Bootsmann klatschte in die Hände, und unsere Tiere jagten los.


      Man kann ja über Triumphstelzen sagen, was man will, aber eines sind sie ganz bestimmt nicht: träge. Das eisige Wasser spritzte meterhoch auf, und als der große, seichte Tümpel keine drei Atemzüge später bereits hinter uns lag, waren wir völlig durchnässt. Dann sprengten sie auf ihren tellergroßen, platten Füßen in einer Geschwindigkeit durch das Dickicht, dass es sich anfühlte, als ob der Gegenwind mir die Nase auf links stülpen wollte. Auch um den Zweigen und Ranken auszuweichen, die unentwegt auf mich einpeitschten, und nicht zuletzt, um auf dem krummen, glitschigen Rücken nicht den Halt zu verlieren, presste ich mein Gesicht tief in das stinkende Gefieder und klammerte mich mit aller Kraft am langen, dünnen Hals des Tieres fest. Auf diese Weise sah ich zwar nichts mehr, aber das machte mir nichts aus. Das rasende Stakkato der Schritte und das Pfeifen des Gegenwinds zu hören – untermalt von Mikkokas ganz und gar unpassenden Jubelschreien – genügte mir vollends.


      Auf unserem halsbrecherischen Ritt durch das finstere Dickicht starb ich tausend Tode. Ab und an tat das Tier einen unvermittelten Satz, um über einen umgestürzten Baum, dorniges Gestrüpp oder andere Hindernisse zu springen, und mehr als einmal wäre ich um ein Haar abgestürzt, was unweigerlich dazu geführt hätte, mir jeden Knochen im Leib zu brechen. Aber irgendwie gelang es mir immer, obenauf zu bleiben, und zum Glück dauerte der Ritt auf den Triumphstelzen nicht allzu lange – obwohl er mir natürlich wie eine Ewigkeit vorkam.


      Ein neuer Schwall Spritzwasser, der mir wie eine eisige Faust in den Nacken klatschte, setzte mich bald davon in Kenntnis, dass wir wieder durch ein sumpfiges Gewässer sprengten, und kaum, dass wir das andere Ufer erreichten, warfen die Vögel uns einfach ab.


      Ja, so war es wirklich. Meine Triumphstelze hielt abrupt inne, mitten im Schritt, und breitete gleichzeitig ihre kümmerlichen Schwingen aus, um die ich meine Beine geklammert hatte. Ich segelte im unfreiwilligen Spagat von ihrem Rücken und landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden – mit immer noch geschlossenen Augen und ohne jede Vorwarnung, genau, wie du gerade von der Pritsche gesegelt wärst …


      Den Sternen sei Dank, dass ich nicht die Kraft hatte, dich aufs Bett zu heben. Du hättest dich bestimmt verletzt. Es schwankt aber auch gewaltig! Ganz schön heftig, dieser Sturm … Komm, ich bette deinen Kopf und halte dich fest, damit du dir nicht wehtust. Genau so. Alles ist gut, Froh. Dir kann nichts passieren.


      Was meinen Sturz von der Triumphstelze anbelangt: Mir ist auch nichts passiert, ich habe mich nicht verletzt. Aber das war wirklich nur Glück. Als ich verstand, was passiert war, lag ich ja schon im glücklicherweise weichen Moos, und als ich mich ächzend auf den Rücken drehte, war mal wieder eine Waffe mitten auf mein Gesicht gerichtet. Genau hier, über der Nasenwurzel, zwischen den Brauen.


      Der Abwechslung halber war es dieses Mal die rasiermesserscharfe Spitze eines Bolzens. Und der Blick des Kriegers, der seine Armbrust aus nächster Nähe auf mich gerichtet hielt, war auch nicht eben stumpf. Er beobachtete mich so aufmerksam mit dem gekrümmten Finger am Abzug, dass ich es kaum wagte zu atmen, während ich zu ihm hinaufblickte. Seine Waffe und das dunkle Violett seines Mantels wiesen ihn als Krieger Gormos aus. Aber das war auch alles, was ihn von einem Wilden unterschied.


      Seine Füße steckten in wadenhohen Stiefeln aus Mammut- oder Büffelfell, aber seine dicht behaarten Beine waren der Eiseskälte zum Trotz völlig nackt. Einzig ein sehr knapp bemessener Lederrock bedeckte seine Scham. Allerdings nur von vorne betrachtet, und ich lag ihm ungünstigerweise zu Füßen, was mich plötzlich eher beschämte als verängstigte. Auch seine Brust war nackt, sodass sie den Blick auf eine riesige Tätowierung erlaubte, die einen Lemuren mit abstrakt großen Augen darstellte. Sein langes schwarzes Haar hatte er zu einem Knoten gebunden, in den zahllose Holzperlen und Muscheln eingeflochten waren, und an einer Kette um den Hals trug er Haifischzähne, genau wie Kratt.


      Und noch etwas anderes verband ihn mit unserem Anführer: der Schrumpfkopf an seinem Gürtel. Ich bin bislang noch gar nicht darauf eingegangen, aber mir war natürlich längst aufgefallen, dass Kratts Schrumpfkopf der einer Frau war. Bis dahin hatte ich gedacht, dass das nur eine besondere Macke von ihm war. Eine unausgesprochene Drohung, die er immer am Körper trug, frei nach dem Motto: Schaut her, wenn es unbedingt sein muss, töte ich auch Frauen …


      Jetzt aber sah ich an jedem der insgesamt zehn oder elf fast nackten, großflächig tätowierten Krieger, die wie aus dem Nichts am Ufer erschienen, uns umzingelten und die unterschiedlichsten Mordinstrumente auf uns richteten, einen solchen Schrumpfkopf, und wenn mich nicht alles täuschte, stammten sie alle von Frauen. Manche hatten sogar zwei bei sich, bloß einer hatte keine, und obwohl mein Leben wieder einmal direkt bedroht wurde, fragte ich mich, ob ich es hier nicht mit etwas ganz anderem als einer symbolischen Drohung zu tun hatte. Mit etwas Spirituellem, das ich nicht verstand und das mich darum viel mehr verängstigte als all die tödlichen Waffen.


      Mit dieser Einschätzung lag ich ganz richtig, doch die Erklärung lieferte mir erst – du wirst es nicht glauben – Markannesch!


      »Herzlich willkommen in Montania, Jamachita Milano Kantamar, die Erste«, hörte ich seine vertraute und doch schon fast vergessene raue Stimme und blinzelte verwirrt in die Richtung, aus der ich sie vernommen hatte. Weil ich immer noch auf dem Rücken lag und zunächst nur behaarte Männerbeine in Fellstiefeln sah, dachte ich schon, ich hätte mich getäuscht und bloß jemanden gehört, der eine ähnliche Stimme hatte. Aber es war wirklich Markannesch, der sich nun zwischen zweien der Männer hindurchzwängte und mir eine Hand entgegenstreckte, um mir beim Aufstehen zu helfen – der greise Lehrmeister, mit dem mein Bruder jahrelang für einen Mangel gestraft worden war, für den er nichts konnte. Der schusselige, schrumpelige Alte, der kaum zwei zusammenhängende Sätze sprechen und Schlachtrösser nicht von Maultieren unterscheiden konnte. Der Mann, der niemals einen Sold für die Arbeit verlangte, die zu leisten er ohnehin nicht in der Lage war!


      Ich konnte einfach nicht glauben, ihn ausgerechnet hier, im wilden, wüsten und vor allem feindlichen Land wiederzutreffen, obwohl ich ihm direkt in das faltige Gesicht schaute, sobald der Armbrustbolzen endlich samt der Waffe und des grobschlächtigen Kriegers mit dem Schrumpfkopf und den Haifischzähnen aus meinem Blickfeld verschwunden war, und brachte es darum nicht fertig, nach der trockenen alten Hand zu greifen, die er mir helfend entgegenstreckte. Stattdessen blinzelte ich sprachlos zu ihm hinauf. Ja, ich war wirklich sprachlos. Und das hat etwas zu bedeuten, Froh, das kannst du mir glauben!


      Und um das Bild des Unfassbaren abzurunden, war Markannesch nicht allein gekommen. An seiner linken Hand, halb verborgen hinter seiner bodenlangen Leinenkutte, hielt er …


      … Rossa!


      Anstelle seines hellblauen Kinderkleids trug er lederne Beinkleider und einen grünen Wollponcho, und seine kleinen Füße steckten in Miniaturausgaben der hier allgegenwärtigen klobigen Fellstiefel. Außerdem hatte man ihn tatsächlich mit einem kaum unterarmlangen Bogen, dazu passendem Köcher, Pfeilen und einer fürchterlichen Wollmütze ausstaffiert, unter der seine blonden Löckchen vollkommen verschwunden waren. Dafür hatte man ihn anscheinend seit Wochen nicht gewaschen. Er war mindestens genauso schmutzig wie ich. Ich hatte ihn seit einem guten halben Jahr nicht mehr gesehen, und er war ein ordentliches Stück in die Höhe geschossen. Dennoch war es eindeutig Rossa.


      Ich sprang so abrupt auf, dass mindestens drei der Lemurenkrieger gleich wieder ihre Waffen auf mich richteten, aber das berührte mich nicht im Geringsten. Ich glaube, ich hätte mich in diesem Moment nicht einmal beherrschen können, wenn sie mir zuvor eine Selbstschussanlage auf die Stirn montiert hätten, die auf die geringste Regung reagierte. Markannesch hob besänftigend eine Hand, während ich den halben Schritt zu meinem kleinen Bruder praktisch noch im Aufspringen bewältigte, und die Krieger ließen ihre Armbrüste, Schwerter und Speere wieder sinken, als ich Rossa in die Höhe riss und an meine ausgemergelte Brust drückte. Ich heulte vor Erleichterung, ihn augenscheinlich wohlbehalten aufgefunden zu haben, und Rossa flennte, weil eine fremde Frau ihn zu zerquetschen drohte und stemmte sich gegen meine Umarmung. Aber ich war stärker und benötigte eben eine kleine Weile, um zu begreifen, dass die Wiedersehensfreude eher einseitig war. Mein Bruder zählte gerade einmal drei Sommer – ein Alter, in dem man vieles sehr schnell vergisst und weniges umso intensiver wahrnimmt.


      Als er mir wütend seine Milchzähne in den Hals schlug, erkannte ich ernüchtert, dass ich eindeutig nicht zu dem gehörte, woran er sich noch erinnerte, und ließ ihn auf den Boden fallen.


      Rossa huschte wieder in seine Deckung hinter Markanneschs Röcken, spannte einen Pfeil auf und richtete seinen Bogen auf mich, und Markannesch tätschelte ihm das Haupt – wohl um ihn gleichsam für seinen Kampfsinn zu loben, als auch, um ihn davon abzuhalten, mich zu erschießen, indem er ihm vermittelte, dass kein Grund zur Unruhe bestand.


      Fassungslos rieb ich mir den Hals. Rossa hatte so fest zugebissen, dass die Wunde blutete, obwohl mein Wollschal meine Haut vor dem Schlimmsten bewahrt hatte.


      »Was hast du aus ihm gemacht?«, hörte ich mich selbst fragen, während Cocha mit leeren, erhobenen Händen an meine Seite schritt, um sodann besänftigend meinen Oberarm zu kneten. »Ein Tier, Markannesch? Einen primitiven Wilden? Und was tut ihr beide hier? Bist du … Hast du ihn entführt? Ausgerechnet du? Wie hast du das geschafft? Und warum, bei Sirrah?«


      Markannesch bedachte mich lediglich mit einem knappen Lächeln und verneigte sich knapp vor Kratt.


      »Schön, dass ihr alle wohlbehalten hier seid«, grüßte er ihn, statt auch nur eine einzige meiner Fragen zu beantworten. »Unsere Späher haben uns von eurer Ankunft am Hafen in Kenntnis gesetzt. Und auch darüber, dass ihr euch bereits aus eigener Kraft um eine Mitfahrgelegenheit gekümmert habt. Es wäre nicht nötig gewesen, unsere Männer zu bedrohen, Kratt, und das weißt du auch.«


      Unsere Männer, wiederholte ich in Gedanken. Markannesch, der jahrelang auf Hohenheim gelebt hatte, der Mann, der den Erstgeborenen seines Faros gelehrt hatte, nannte die Krieger Gormos seine Männer …!


      Wenn ich zu diesem Zeitpunkt noch einen Rest Zweifel gehegt hätte, hätte er sich in dieser Sekunde in Nichts aufgelöst. Markannesch war keine Spur senil, sondern ein hinterhältiger Verräter, der Rossas Entführung ganz sicher von langer Hand geplant hatte. Ausgerechnet Markannesch! Ein Mann, der seinen Nachttopf leer aß, wenn die Magd ihn nicht rechtzeitig auswusch!


      Ich war wie vor den Kopf gestoßen, wütend und … empört. Das trifft es wohl am besten. Ich weiß, wenn du jetzt wach wärst, Froh, dann würdest du dagegenhalten, dass auch ich eine Verräterin war. Im Nachhinein rede ich selbst so von mir. Aber damals sah ich das noch ganz anders. Ich war nicht in Montania, um irgendjemanden zu verraten – zumal ich ohnehin nichts wusste, was ich hätte verraten können. Dazu hatte ich im Hohenheimer Thronsaal zu viel mit Holzponys gespielt und zu wenig zugehört. Stattdessen betrachtete ich mich als Schlichterin und Mittlerin. Wenn es irgendwie möglich war, dann wollte ich zwischen Gormo, den Paradieslosen, meinem Vater, den übrigen Faronen Cyprias und natürlich dem einfachen Volk vermitteln. Ich dachte, dass es eine Lösung geben musste, die sie alle zufriedenstellte. Gormo sollte bekommen, was seine Ware wert war, das heimliche Morden an den Alten und Kranken sollte enden, die Körperkundigen sollten den Menschen die Wahrheit über ihr Können und vor allem Nicht-Können erzählen, die Ausbeutung der ahnungslosen Primitiven in der ganzen Welt sollte durch fairen Handel ersetzt werden (allein schon wegen Cocha, der sich gar nicht genug über dieses Thema auslassen konnte, seit ich ihn damals hinterrücks für die Exkursion zu den Kerichellen angemeldet hatte), und …


      Ach, es gab so viele politische und gesellschaftliche Missstände, die behoben werden mussten, und ich war sicher, dass es für jedes Problem eine Lösung gab, wenn man nur endlich begann, vernünftig miteinander zu reden, statt immer nur übereinander.


      Aber eine hinterhältige Entführung war ganz bestimmt kein guter Grundstein für den Aufbau einer neuen, gerechten, ehrlichen Weltordnung! Am liebsten hätte ich Markannesch mitten ins Gesicht gespuckt, aber der hatte längst das Interesse an mir verloren und sich vollends Kratt zugewandt, der nun die Achseln zuckte.


      »Ich hatte keine Lust zu warten«, erwiderte er gleichgültig, verneigte sich ebenfalls knapp und deutete mit einem verächtlichen Nicken in meine Richtung. »Die kleine Prinzessin ist auf Dauer unerträglich. Außerdem sollte ich sie möglichst unversehrt herbringen, und es ist wirklich kalt. Sie nützt niemandem mehr, wenn ihre dampfbadverwöhnten Kinderlungen vor einem schlimmen Erkältungsleiden kapitulieren.«


      »Du solltest … was?« Mein Blick schnellte zwischen Markannesch und Kratt umher, doch die beiden ignorierten mich weiterhin. Aber wenigstens war ich nicht die Einzige, der die Irritation aus den Zügen schrie. Die Zwillinge sahen einander fragend an, Golondrin büßte den letzten Rest Farbe ein, Trontos Stirn verwandelte sich in etwas, das an eine Wurzel im fortgeschrittenen Stadium des Zerfalls erinnerte, und Cocha versteifte sich so plötzlich, dass mein Oberarm, den er bis dahin beschwichtigend geknetet hatte, einen großen, violetten Bluterguss davontrug. Selbst hinter Mikkokas Stirn überschlugen sich die Gedanken fast sichtbar.


      Weil Gormo uns überhaupt nicht anhören würde, rekapitulierte ich, was eindeutig eine Lüge gewesen war, auf die wir alle hereingefallen waren. Aber für dich würde er die Türen so weit aufreißen, dass sie aus den Scharnieren brechen … Wir brauchen nur ein Gesicht …


      Es war alles gelogen! Gormo von Montania steckte nicht nur hinter Rossas Entführung, sondern hatte auch mich geradezu bestellt, wie ein bestimmtes Nutztier oder einen besonderen Einrichtungsgegenstand. Und niemand hatte davon gewusst – niemand außer Kratt, der mich, die Ware, lieferte! Ich war nicht nur Kratts Gefangene gewesen, seit ich Silberfels verlassen hatte, sondern auch Gormos Geisel! Und ich hatte es nicht einmal gemerkt. Stattdessen war ich sogar praktisch freiwillig hierhergekommen!


      »Aber was unsere Vollzähligkeit anbelangt«, wechselte Kratt das Thema. »Eine der unseren ist in einem Feuergefecht mit einem Mana Loros gefallen. Eine unschöne Geschichte, die besonders Cocha und Golondrin sehr zusetzt. Auch darum wäre es freundlich, schnellstmöglich einen Raum zu bekommen, in den wir uns zurückziehen können, um uns ein wenig auszuruhen, ehe wir uns weiter unterhalten. Und für ein paar trockene Kleider wäre ich dir ebenfalls sehr dankbar, ehe wir über unsere weiteren Pläne sprechen. Und natürlich über meinen Lohn.«
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      Ich dachte, dass ein Mensch überhaupt nicht mehr hinterlistiger sein könnte, als Kratt es gewesen war. Immerhin hatte er sogar seine eigene Schwester im Ungewissen über seinen Kuhhandel mit Gormo gelassen. Mikkoka redete darum auch zwei Tage lang nicht mehr mit ihm, und danach in eher unterkühltem Ton, was sich bis zuletzt nicht änderte. Die Akkabäerin war den Paradieslosen sehr verbunden. Sie lebte die Ideen der Abtrünnigen mit Haut und Haar und hatte nie einen Zweifel daran gelassen, dass sie notfalls auch für ihre Sache töten würde. Und wenngleich sie eine impulsive und gehässige Natur hat, muss ich ihr doch anrechnen, dass sie immer aufrecht und ganz und gar unkäuflich ist.


      Auf jeden Fall war sie anfangs so wütend auf ihren Bruder, dass sie ihn noch in dem Zimmer, das Markannesch den beiden zuwies, verprügelte. Gesehen habe ich es nicht, aber Cocha und ich konnten es im Nebenraum deutlich hören, obwohl die Burg nicht eben hellhörig war.


      Und zudem praktisch unsichtbar.


      Tatsächlich hatte ich sie nicht einmal gesehen, als die Triumphstelzen uns auf der Lichtung an ihrem westlichen Fuß abgeworfen hatten. Erst als Markannesch uns auf einen Eingang zudirigiert hatte, der so schmal und von Ranken umwuchert war, dass ich ihn wohl besser einen Schlupf nennen sollte, hatte ich den Kopf in den Nacken gelegt und erkannt, dass die steile Erhöhung hinter dem kleinen, lichten Fleck keineswegs natürlichen Ursprungs war. Was mir auf den ersten Blick als dicht bewachsener Hügel erschienen war, war in Wirklichkeit eine Pyramide mit einer Grundfläche, auf der sich Hohenheim samt Hof und vielleicht sogar Hafen hätte verstecken können. Die meisten ihrer Stufen waren kaum höher als eine gewöhnliche Treppenstufe und von ähnlicher Tiefe – sie zu besteigen, war aber trotzdem fast unmöglich, wenn man nicht über das Geschick der Lemurenkrieger oder der Primitiven aus dem Sumpf verfügte. Moose, Farne, Sträucher und Wurzeln bedeckten die Felsstufen fast lückenlos, und dort, wo sie es nicht taten, war der Stein glitschig und grün. Jede siebte Stufe war außerdem so tief, dass sich flach wurzelnde Bäume – Kiefern, Buchen und Weiden mit seltsamen, nachtschwarzen Kätzchen – darauf angesiedelt hatten. Es gab eine Menge winziger, quadratischer Fenster; in jedem Raum mindestens drei. Aber die waren von außen kaum zu finden, denn sie bestanden aus entspiegeltem, grün gefärbtem Glas, sodass das Innere der Burgpyramide tagsüber stets von einem unheimlichen, blassgrünen Licht erfüllt wurde. Und Eingänge gab es lediglich zwei: den wenig einladenden Schlupf, durch den wir das Gewirr aus gut bewachten Korridoren im unteren Bereich des riesigen Bauwerks betreten hatten, und einen großen, mit mehreren Fallgittern gesicherten Hauptzugang, den wir passiert hätten, wenn wir die Straßen benutzt hätten, wie zivilisierte Menschen.


      Aus der Luft jedenfalls war Gormos Motte ganz sicher kaum bis gar nicht zu erkennen. Man konnte in nur zwanzig Schritt Höhe in einem Mana darüber hinwegschweben, ohne zu erahnen, dass man gerade Gormos Machtzentrum passierte – zumal es noch eine Menge anderer, teils natürlicher, teils künstlicher Erhöhungen in den Sümpfen Montanias gab. Aber ich war natürlich trotzdem weit davon entfernt, mich sicher zu fühlen, denn ich war Gormos Gefangene, und alles um mich herum – die stinkenden Sümpfe mit ihren Baumhäusern, die fremdartigen Kreaturen und Primitiven, die sich im Dickicht tummelten, die halbnackten Krieger mit ihren Schrumpfköpfen und natürlich die wuchtige Pyramide mit ihrem labyrinthähnlichem Innenleben – machte mir große Angst.


      Kaum, dass die Tür der Kammer im obersten Bereich der Anlage, in den man uns geführt hatte, hinter Cocha und mir geschlossen war, machte ich dieser Angst in einem Schwall aus Fragen, Feststellungen, Vorhaltungen, Unterstellungen und völlig zusammenhanglosem Gerede Luft, für das ich mich noch heute schäme. Als ich Cocha fragte, wie er so dumm hatte sein können, Kratt derart blind zu vertrauen, maß er mich völlig ausdruckslos. Ebenso, als ich ihm im nächsten Nebensatz vorhielt, dass er mit unberechenbaren Primitiven sympathisierte, und als ich über den Eimer kalten Wassers schimpfte, den man für uns bereitgestellt hatte, damit wir uns danach in kratzende, beigefarbene Kattunfetzen hüllten, die auf dem einzigen Schemel in der winzigen Kammer ihres Gebrauchs harrten. Es war genau dieses Kleid hier, das ich noch immer trage, und verglichen mit den hellblauen Gewändern, die mich auf den ersten Blick als Mitglied der Faronenfamilie ausweisen, ist es ja auch wirklich eine Zumutung. Nur dass von dem Kleid, mit dem ich in Silberfels aufgebrochen war, natürlich längst nicht mehr viel übrig war, sodass ich letzten Endes keine andere Wahl hatte, als es gegen dieses hässliche und unbequeme, aber praktische und stabile Ding hier auszutauschen …


      Wie auch immer: Cocha betrachtete mich die ganze Zeit über mit völlig regloser Miene. Insgeheim hatte ich darauf spekuliert, dass er versuchen würde, mich zu beruhigen, und dass er mir, während er mich im Arm hielt, vielleicht tatsächlich die eine oder andere Erklärung liefern würde. Aber das tat er nicht.


      Stattdessen nutzte er eine meiner wenigen Atempausen für eine Frage: »Chita«, erkundigte er sich nämlich, »ist dir eigentlich aufgefallen, dass Anna tot ist?«


      Irritiert schüttelte ich den Kopf. »Natürlich ist es mir aufgefallen«, antwortete ich. »Das war nicht zu übersehen. Ihr Blut klebte auf dem ganzen Deck. Aber was hat das mit mir zu tun? Was kann ich dafür, und was bei allen Sternen am Himmel denkt sich dieser Gormo eigentlich dabei, meinen Bruder und mich …«


      »Es hat überhaupt nichts mit dir zu tun«, fiel Cocha mir gereizt ins Wort. Und es braucht schon einiges, um Cocha zu reizen, wie du vielleicht schon festgestellt hast.


      Aber im ersten Moment verstand ich trotzdem nicht, was ihn so verärgerte. Ich begriff es erst, als er es mir erklärte, und das war eindeutig viel zu spät.


      »Genau das ist der Punkt. Alles, was dich nicht unmittelbar betrifft, berührt dich nicht im Geringsten. Es existiert überhaupt nicht in deinem Universum«, sagte Cocha und schob mich beiseite, um zur Tür zurückzugelangen. »Aber mich berührt es« betonte er mit der Hand auf dem Türknauf. »Seit heute Nacht möchte ich unentwegt schreien und weinen und um mich schlagen und irgendjemanden stellvertretend für das bestrafen, was dein Vater Anna angetan hat. Aber ich tue es nicht. Stattdessen kümmere ich mich um dich und höre dir zu und versuche bei allem eigenen Schmerz, jedes vermeidbare Ungemach von dir fernzuhalten. Dabei hast du es überhaupt nicht verdient, Chita. Du hast es nicht verdient, dass jemand dir zuhört, du hast es nicht verdient, dass sich jemand um dich sorgt, du hast es nicht verdient, dass man dich liebt. Deine Liebe zu dir selbst reicht vollkommen aus.«


      Und damit stampfte er aus der Kammer, schlug die Tür hinter sich zu, dass der Rahmen wackelte, und ließ mich völlig konfus allein zurück. Ich kann dir nicht sagen, was mich in diesen Sekunden mehr aus dem Konzept geworfen hat: Seine harten, wahren Worte, die mich so unvermittelt getroffen hatten, oder der Umstand, dass er einfach aus der Kammer spaziert war, von der ich automatisch angenommen hatte, dass sie fest verschlossen sein müsste. Schließlich war ich eine Geisel, und ich dachte, dass man Geiseln auf jeden Fall irgendwo einsperrt, solange man sie niemandem vorführen muss – vorzugsweise in einem geheimen Verlies oder in einem anderen feuchten Versteck.


      Auf jeden Fall starrte ich noch eine Weile hilflos auf die sperrige Holztür, die noch sekundenlang in den Angeln vibrierte, und eilte ihm dann nach, weil ich mich entschuldigen – oder wenigstens rechtfertigen – wollte.


      Auch mich versuchte erstaunlicherweise nichts und niemand daran zu hindern, den Raum zu verlassen. Ich sah Cocha gerade noch auf der schmalen, steilen Rampe verschwinden, die sich wie ein hohler Wurm von der untersten Plattform über allen Ebenen schlängelte, und setzte ihm so eilig nach, dass ich Markannesch, den ich auf seinem Weg nach oben zu spät erblickte, beinahe über den Haufen rannte.


      Mit erstaunlich kräftigem Griff hielt der Greis mich davon ab, meine Verfolgung fortzusetzen.


      »Scheint, als wollte der Junge von Kirm gern ein wenig in Ruhe gelassen werden«, stellte er kopfschüttelnd fest. »Vielleicht hätte ich euch doch besser in getrennten Kammern unterbringen lassen.«


      »Halt dich raus!«, fuhr ich ihn an und riss mich ungehalten aus seinem Griff. Rücksichtslos versuchte ich, mich in der Enge des Rampenschachts an ihm vorbeizudrängeln, aber Markannesch trat mir ruhig in den Weg. Wollte ich links an ihm vorbei, schritt er nach links, und versuchte ich mich rechts an ihm vorbeizuschieben, stellte er sich eben dorthin. »Was bildest du dir eigentlich ein, du seniler Verräter?«, fauchte ich nach einem Moment voll albernen Herumgehampels. »Geh aus dem Weg und leck Gormo die Füße, bei allen Sternen am Himmel! Mit dir beschäftige ich mich später noch!«


      »Leidenschaftlich wie eh und je«, erwiderte Markannesch mit einem gelassenen Lächeln und dachte überhaupt nicht daran, den Weg freizugeben. »Und kopflos wie immer. Es tut mir leid, wenn ich euch störe. Aber ich dachte, ich nutze die Zeit, in der Rossa seinen Mittagsschlaf hält, um dir ein paar Dinge zu erklären.«


      »Zum Beispiel, was du dir dabei gedacht hast, ihn aus seiner Familie zu reißen, in ein Land voller Primitiver zu verschleppen und zum Barbaren zu erziehen?«, erwiderte ich zornig, wobei ich vergebens versuchte, an seiner knochigen Schulter vorbeizusehen. »Vergiss es, Markannesch. Ich will es gar nicht hören. Du bist ein Verräter und ein Kindesräuber. Außerdem hilfst du Gormo, auch mich hier festzuhalten, und ich schätze, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis auch Sora auf einmal hier auftaucht – sei es durch eine List oder mit Gewalt geholt. Es gibt keine Entschuldigung für das, was du getan hast, und darum kannst du jetzt auch einfach den Weg freigeben. Ich will nicht mit dir reden.«


      »Niemand hält dich hier fest«, antwortete Markannesch, schob mich aber mit sanfter Gewalt auf die oberste Ebene zurück und nickte in Richtung der Kammer, die Cocha gerade wutentbrannt verlassen hatte. »Es liegt mir fern, Loros Kindern zu schaden, denn in den Kindern der Faronen liegt die Hoffnung Cyprias. Du bist freiwillig hierhergekommen und kannst auch wieder gehen, wenn du möchtest. Oder siehst du irgendwo Riegel, Schlösser oder Wächter?«


      »Nein. Aber ich bin nicht naiv genug, um mir vorzumachen, dass das etwas zu bedeuten hätte«, gab ich zurück. Ich glaubte dem Alten kein Wort. Nach unserem nicht eben freundlichen Empfang auf der Lichtung waren Cocha und ich auf dem Weg durch die Pyramide und in die Kammer hinein immerhin von gleich vier Lemurenkriegern begleitet worden, die sich aber offenbar zurückgezogen hatten, sobald die Tür hinter uns zugefallen war. »Vermutlich haben sich Gormos Barbaren hier oben gelangweilt und sitzen jetzt unten vor diesem primitiven Steinklotz, um ein paar Jungfrauen zu verspeisen«, spekulierte ich wütend.


      Markannesch lachte auf, und dieses Lachen hatte überhaupt nichts mehr mit dem senilen Gekicher zu tun, das ich aus Hohenheim von ihm kannte. Aber sein schrumpeliger Leib schien ohnehin das Einzige zu sein, was noch zu Soras altem Lehrmeister gehörte. Der Markannesch, den ich in Montania antraf, war ein Fremder mit dem Gesicht eines Vertrauten.


      »Du spielst auf die Schrumpfköpfe an ihren Gürteln an, nicht wahr?«, riet er nun. »Das hat rein traditionelle Gründe – sie beruhen auf einer alten Religion, an die niemand mehr so recht glaubt, die aber überall ihre Spuren hinterlassen hat«, behauptete er, schob mich vollends in die Kammer zurück und zog die Tür hinter uns zu. »Nicht zuletzt ist das Totenfest seit eh und je mit Rauchwaren und Glitzerwasser verbunden. Schau nicht so entsetzt: Das eine ist hier ebenso erlaubt wie das andere. Nicht, dass ich es gutheiße, aber die Menschen aus den Wäldern lassen sich eben nichts verbieten. Sie leben nach ihren eigenen Regeln, und die ändern sich auch noch von Baum zu Baum. Es gibt hier zahllose kleine Stämme, die sich untereinander unentwegt die Schädel einschlagen, mit mir aber zumeist zurechtkommen …


      Viele von ihnen verdingen sich als Krieger – insbesondere die Männer des Lemurenstammes sind unersetzlich für das cyprische Montania. Wie auch immer«, winkte er ab, während er sich auf eine Kante eines der beiden Betten im Raum sinken ließ und auffordernd das Laken tätschelte, als erwartete er tatsächlich, dass ich mich neben ihn setzte wie neben einen guten alten Freund.


      Ich rümpfte die Nase. »Und während sie saufen und rauchen, trennen sie den Frauen ihrer Feinde die Köpfe ab«, ergänzte ich seine Ausführungen verächtlich. »Du bist in bester Gesellschaft, Markannesch. Auch du musst eine Menge Glitzerwasser in dich hineingeschüttet haben, um alle Loyalität zu deinem Herrn zu verlieren.«


      »Während sie trinken, trennen sie den Verstorbenen, derenthalben sie das Totenfest feiern, die Köpfe ab, um sie zu präparieren und in Ehren zu halten«, verbesserte mich Markannesch gelassen. »Sie tragen ihre Mütter, Großmütter, Schwestern, Töchter und Frauen an den Gürteln, um zu symbolisieren, dass sie auf eine gewisse Weise immer bei ihnen bleiben. Frauen genießen hohes Ansehen und großen Respekt in den Sümpfen Montanias, weißt du? Die Köpfe der verstorbenen Männer hingegen schützen sozusagen ihre Häuser – glücklicherweise von innen. Schließlich sind die Wälder auch so schon unheimlich genug; besonders, wenn Nebel über den Mooren hängt …« Er winkte ab. »Auf den ersten Blick mag dir manches befremdlich erscheinen. Vielleicht sogar barbarisch. Aber wenn du die Dinge hinterfragst, wirst du immer wieder überrascht sein, wie ehrbar und edel unsere vermeintlich Wilden tatsächlich sind.«


      »Wer ist die Frau an Kratts Gürtel, Markannesch?«, erkundigte ich mich mit plötzlich trockenem Mund.


      Ihre Mütter und Schwestern und Töchter … Ich war wochenlang mit einem Barbaren unterwegs gewesen, ohne es zu merken. Ich hatte ihn respektiert und bewundert, und er hatte nicht nur mich, sondern uns alle belogen und sogar seine wahre Identität vor uns geheim gehalten!


      Ehrbar und edel! Pah! Kratt hatte sich dafür bezahlen lassen, dass er mich nach Montania brachte. Er hatte seine eigene Schwester hintergangen, die übrigens in diesen Minuten noch immer im Nebenraum tobte und fluchte. Wenn Markannesch nun bestätigte, dass Kratt ein Wilder aus den Wäldern war, dann wollte ich von Ehre und Edelmut in diesem Zusammenhang nie wieder etwas hören!


      »Nanba«, antwortete Markannesch und bestätigte damit nicht nur den unglaublichen Verdacht, der mir schon vorhin auf der Lichtung gekommen war, sondern verriet mir auch, dass Kratt und er sich viel näher standen, als ich für möglich gehalten hatte. »Sie ist seine Mutter. Seine, nicht Mikkokas. Der kleine Wirbelwind ist nur seine Halbschwester«, betonte der Alte. »Und wo wir uns gerade über Namen unterhalten: Du kannst mich gern Gormo nennen.«


      Ich starrte ihn an.


      Markannesch lächelte. »Das ist der Name, den meine Eltern vor ziemlich langer Zeit für mich ausgesucht haben, und er gefällt mir nach wie vor sehr gut«, setzte der Greis hinzu, während ich ungläubig den Kopf schüttelte. »Markannesch ist überhaupt kein Name. Es ist eine Fantasiekonstruktion aus dem altakkabäischen Markan, was Schatten bedeutet, und dem kapparämischen Wort Nesch, das so viel wie Spiel heißt. Als Sprachkundige wäre es dir sicher irgendwann aufgefallen. Markannesch, Schattenspiel … Ein bisschen Spaß muss sein.«


      Er lachte, stand auf und drückte mich auf die Matratze herab. Ich ließ es widerstandslos geschehen. Ich würde gern behaupten, dass mir auf einmal alles wie Schuppen von den Augen fiel, doch so war es nicht. Ich war völlig durcheinander und fernab davon zu begreifen, was der Alte mir da gerade erklärt hatte. Markannesch war Gormo. Gormo war Markannesch … Aber das war vollkommen unmöglich! Er hatte jahrelang an unserem Hof gelebt und gedient!


      »Schwachsinn«, fasste ich meine Gedanken im Flüsterton zusammen.


      »Könnte man fast meinen«, bestätigte der Alte vergnügt. »Wer setzt schon alles daran, so viele Jahre unerkannt im Zentrum des feindlichen Lagers zu schnüffeln, um sich dann durch einen albernen Namen selbst zu verraten? Aber jeder, dem es aufgefallen wäre, hätte sich selbst einen ausgewachsenen Verfolgungswahn diagnostiziert. Gormo von Montania als sein eigener Spion in Hohenheim? Ein Faro, der um der Tarnung willen aus seinem eigenen Nachttopf isst? Undenkbar!«


      »Du … hast es also wirklich getan«, war beschämenderweise das Geistreichste, was mir dazu einfiel. Und vor allem das einzige.


      »Natürlich nicht«, verneinte Gormo alias Markannesch und ließ sich neben mir nieder.


      Ich rutschte intuitiv so weit von ihm weg, dass ich mit einer Pobacke neben dem Bett saß.


      »Aber Viele haben es geglaubt. Und nicht Wenige haben weitere erheiternde Anekdoten im Zusammenhang mit meiner vermeintlichen Senilität erfunden, was mir natürlich sehr zugespielt hat. Wenn du den Menschen das Gefühl vermittelst, nicht Herr deiner Sinne, aber harmlos zu sein, mutierst du in ihrer Wahrnehmung recht schnell zu einer Randfigur, zu einem Schatten eben. Viele blenden dich sogar ganz aus. Eure Mägde und Knechte haben mich mehr als einmal versehentlich im Vorratslager oder in der Küche eingesperrt, weil sie schlicht vergessen hatten, dass ich den ganzen Tag über unter einem Tisch gekauert und Wollmäuse dressiert hatte. Schon ein paar Monate, nachdem dein Vater mich in seinen Dienst genommen hatte, konnte ich mich sogar im Kriegerhaus und in der Buchkammer frei bewegen und in aller Ruhe die Aufzeichnungen des Schriftführers studieren. Obwohl ich ihm eine Seite daraus sogar vorgesungen haben. Rückwärts.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Du redest Unsinn!«, entschied ich. »Mein Vater kennt Gormos Gesicht! Wenn du Gormo von Montania wärst, hätte er dich höchstens nach Hohenheim geholt, um dich eigenhändig zu steinigen!«


      »Wirklich?«, spöttelte Gormo. »Dein Vater kennt Gormos Gesicht? Woher? War der Faro von Montania jemals zugegen, wenn der große Rah Loro und seine verkommenen Freunde über weitere Möglichkeiten verhandelt haben, ihn und sein verarmtes, schuldloses Volk auf möglichst entwürdigende Weise auszubeuten?«


      »Er hat sich immerzu vertreten lassen«, gestand ich, aber die Worte fanden nur mühsam den Weg über meine Lippen. Ein unangenehmes Stechen, das sich nun in meinen Schläfen ausbreitete, machte es mir nicht eben leichter, dem Alten zu folgen, geschweige denn, ihn irgendwie einzuschätzen.


      »Eine alberne Marotte, nicht wahr?«, nickte der Greis, der meinen Bruder gelehrt hatte. »Aber mit so etwas kennst du dich ja aus. Dein Vater hat auch die eine oder andere. Doch um das herauszufinden, hätte ich mir nicht die Mühe gemacht, herumzuschnüffeln. Es ist ein offenes Geheimnis, dass Loro nicht vernünftig sprechen kann. Mit seiner Gaumenspalte hat das allerdings überhaupt nichts zu tun. Er war schlicht als Kind schon ein Starrkopf und weigert sich bis heute, sich einem speziell geschulten Sprachlehrer anzuvertrauen. Deine Mutter redet sich noch immer die Zunge fusselig deswegen, aber solange dein Vater auf einen Redner wie den guten alten Milo zurückgreifen kann, ist das wohl vergebene Liebesmüh. Zumal Loro nie gern vor fremden Menschen gesprochen hat. Seine mündliche Abschlussprüfung in Silberfels musste durch eine zusätzliche schriftliche Arbeit ersetzt werden. Dein Großvater wollte es so.«


      »Woher weißt du das alles?«, erkundigte ich mich mit offenem Misstrauen. Ich war noch nicht einmal bereit, ihm zu glauben, dass er selbst tatsächlich Gormo war, und nun überfiel er mich auch noch mit geheimen Familiengeschichten, die Jahrzehnte zurücklagen!


      Markannesch gab sich bescheiden. »Ich bewege mich unter dem Volk. Das ist der ganze Trick«, erklärte er. »So hat es schon mein Vater gehandhabt, und auch mein Großvater zog es vor, nach außen hin ein ganz normales Leben als einfacher Mann zu führen. Nur so, das hat schon er gewusst, kann man die Sorgen und Wünsche seiner Untergebenen wirklich nachvollziehen. Wie willst du die Welt verstehen, wenn du die meiste Zeit hinter meterdicken Mauern in Olivenölbädern plantschst? Und wie willst du ein Land regieren, dessen Bewohner dir völlig fremd sind?«


      Ich musste an die Abende und Nächte zurückdenken, die wir in den Langhäusern und Scheunen der einfachen Leute verbracht hatten, und begriff sehr gut, was Markannesch meinte. Aber das meiste von dem, was er sagte, verstand ich eben nach wie vor nicht.


      »Dass dein Vater mich zu Soras Lehrmeister ernannt hat, hatte übrigens mehr mit Glück als mit Geschick zu tun«, fuhr der Alte fort. »Sicher: Milo lebt nicht von ungefähr in Hohenheim. Er ist der Sohn meiner jüngsten Schwester, mein Neffe also, und obwohl sein Ehrgeiz zuweilen ungesunde Ausmaße annimmt, ist er mir von allen einer der liebsten. Es war sein Wunsch und sein Plan, irgendwann als persönlicher Redner deines Vaters zu fungieren. Weniger für mich, denn für Montania. Er ist patriotischer eingestellt als mancher Faro, darauf kannst du dich verlassen. Und was kaum jemand für möglich gehalten hatte, gelang ihm doch in erstaunlich kurzer Zeit: Er arbeitet seit nunmehr zwanzig Jahren für Rah Loro den Zwölften und versorgt uns von der ersten Stunde an mit allen Informationen, die für uns relevant sein könnten. Ein sehr guter Junge. Ich bin stolz auf meine Schwester. Aber die Sache hat einen Haken.«


      »Er könnte jederzeit auffliegen und geköpft werden?«, riet ich kraftlos.


      »Dieses Risiko nimmt er in Kauf«, winkte Markannesch ab. »Nein. Es ist nur so, dass Milo auch nur weiß, was er im Namen deines Vaters verliest. Und dein Vater lässt nur verlesen, was im Grunde ohnehin jeder wissen darf. Selbst wenn es sich um Besprechungen hinter den verschlossenen Türen des Thronsaals handelt, bei denen nur hochrangige Regierungsmitglieder oder -vertreter zugegen sind, hält er mit den wirklich wichtigen Dingen doch sehr hinterm Berg. Er sagt zum Beispiel: Es wäre Lijm und Jama ein Leichtes, Montanias Sternensilberminen an einem einzigen Tag einzunehmen. Doch er nennt keine Zahlen dazu. Niemand weiß, über welches Aufgebot an Kriegsmanas und -manis er wirklich verfügt, wie viele Männer seine Truppen umfassen, was genau in den Waffenlagern auf seinen Einsatz wartet – und wie viele seiner neuartigen, hochgelobten Kriegstechnologien tatsächlich funktionieren. Dazu gibt es nur Schätzungen, und die sind, wie ich inzwischen weiß, maßlos übertrieben. Dein Vater hat geschickt ein Bild einer schier unbesiegbaren, militärischen Großmacht gezeichnet, was zugegebenermaßen ein schlauer Spielzug ist und von einem hohen Verantwortungsgefühl gegenüber seinen Staaten zeugt. Niemand wünscht sich einen Krieg für sein Volk – nicht einmal, wenn dieses Volk einem ungefähr so vertraut ist wie ein Wassertropfen im Gürtel des Saturns. Darum ist es nicht verkehrt, allen anderen das Gefühl zu vermitteln, im Zweifelsfall bloß verlieren zu können.


      Zugegeben: Auch ich dachte lange Zeit, dass jeder Widerstand gegen deinen Vater letztlich nur zum Untergang Montanias führen könnte. Inzwischen weiß ich es besser. Wir sind nicht chancenlos. Aber wenn es irgendwie möglich ist, möchte natürlich auch ich einen Krieg vermeiden. Darum ist Rossa bei mir. Und darum wollte ich, dass auch du hierherkommst. Ehrlich gesagt wollte ich dich aus Silberfels entführen lassen, nur um dieses eine Gespräch mit dir zu führen, dir mein Land zu zeigen und dich mit den Menschen vertraut zu machen, die dein Vater skrupellos niederzumetzeln bereit ist. Das Beben, deine kopflose Liebe zu Cocha und dessen Loyalität zu Kratt machten das letztlich überflüssig, und das ist gut so, denn so hast du auch dein eigenes Land ein wenig besser kennengelernt. Außerdem dachte ich natürlich, dass sich Loro gut überlegen würde, ob er wirklich auf seine eigenen Kinder schießen lassen will, und darum hoffe ich nach wie vor, dass du Gefallen an meiner Welt findest, freiwillig bleibst und möglicherweise zuweilen positiv auf deinen Vater einwirken kannst. Ich dachte, wenn jemand es kann, dann du.


      Aber was die Annahme angeht, dass seine Kinder ihm wichtiger als alle wirtschaftlichen Interessen sind, habe ich mich vielleicht geirrt«, setzte er betrübt hinzu. »Immerhin hat er auf dich schießen lassen, nicht wahr? Ich verstehe ihn nicht, Jamachita. Ich dachte, dass du ihm von allen seinen Kindern das liebste bist.«


      »Er musste sich schnell entscheiden«, verteidigte ich meinen Vater, wie ich ihn in den vergangenen Stunden insgeheim immer wieder verzweifelt vor mir selbst verteidigt hatte. »Er hatte keine Zeit, Nachforschungen anzustellen. Er konnte nicht wissen, dass ich tatsächlich an Bord des Manis bin. Er konnte noch nicht einmal wissen, dass ich tatsächlich noch lebe. Darum hat er wohl für sich entschieden, dass ich es nicht bin und dass Kratt die Männer in Norgal an der Nase herumgeführt hat.


      Wahrscheinlich hätte er trotzdem gelassener reagiert, wenn Kratt nicht gleich auf dem größten und besten Schiff im ganzen Hafen bestanden hatte – Cochas Einschätzung nach war es sogar eines der fortschrittlichsten Manis, über die wir überhaupt verfügen.«


      »Ich hoffe, dass du recht hast, Chita«, seufzte Gormo (Gormo? War ich wirklich schon bereit, ihm zu glauben?).


      »Wie bist du an unseren Hof gekommen?«, hakte ich nach. »Du wirst wohl kaum jahrelang um den Wall geschlurft sein, bis irgendwann irgendjemand meinte, dass für einen senilen, buckligen Alten gerade zufällig Bedarf bestand, oder?«


      »Nicht ganz«, verneinte Markannesch, der vielleicht tatsächlich Gormo war. »Ich war gerade in der Nähe, als dein Vater deinen Bruder mit den Rauchwaren erwischte. Milo war dabei, und vielleicht ist es nur meinem Neffen zu verdanken, dass Loro Sora nicht an Ort und Stelle erschlagen hat. Er hat deine Mutter lange verdächtigt, ihn betrogen zu haben, weißt du? Als sich Sora dann so hemmungslos den Rauschmitteln hingab und der Körpermeister ihm zudem einen solch erheblichen Mangel bescheinigte, empfand er das als Beweis dafür, dass Sora unmöglich sein eigener Sohn sein konnte. Eine Beleidigung für deine Mutter, wenn du mich fragst, denn sie ist eine Frau von Anstand und Ehre …


      Wie auch immer: Milo wirkte beruhigend auf deinen Vater ein. Deine Mutter konnte sich ihm in dieser Nacht auf zwanzig Schritte nicht mehr nähern, ohne Gefahr zu laufen, von einem schweren Gegenstand getroffen zu werden. Und dein Vater tobte bis in die Morgenstunden und sinnierte, sobald er sich halbwegs beruhigt hatte, darüber, wie er deine Mutter und deinen Bruder gleichsam bestrafen konnte. Mein Neffe witterte unsere Chance und schlug vor, dem vermeintlichen Bastard fortan die Bildung zu verweigern, was zugleich bedeutete, dass Sora niemals sein Erbe antreten könnte. Statt nach Silberfels sollte er ihn beizeiten zum Militär schicken, wodurch außerdem Hoffnung bestand, dass er einen schnellen, ehrbaren Tod in einer der zahlreichen kleinen Schlachten um die umliegenden Inseln fand, ehe sein Herz an einem erbärmlichen Erbmangel versagte, für den dein Vater sich zudem nicht verantwortlich fühlte. Von allen Faronen Cyprias ist er schließlich der, der am lautesten fordert, die Mangelhaften und Schwachen nach Walla zu bringen, um dem Kontinent ein vollkommen fehlerfreies Erbgut bescheinigen zu können. Eine krankhafte Idee, wenn du mich fragst, und eine völlig utopische noch dazu. Aber ich will nicht zu weit ausschweifen.«


      »Besten Dank.«


      »Milo hatte jedenfalls auch gleich einen passenden Bewerber für die nun offene Lehrmeisterstelle parat. Und das war eben ich. Ich war wirklich zufällig in der Nähe, weil wir uns in regelmäßigen Abständen zum direkten Austausch trafen«, klärte Markannesch mich auf. »Ich ziehe die unmittelbare Konversation vor, wo auch immer es geht, um möglichst wenig Missverständnisse aufkommen zu lassen. Außerdem bewege ich mich, wie ich schon sagte, gern viel unter dem einfachen Volk. Nicht nur unter meinem eigenen. Ich kam also auf seine Empfehlung nach Hohenheim. Dein Vater war zufrieden, deine Mutter war am Boden zerstört, und Sora lernte natürlich trotzdem alles, was ein Junge seines Alters und Standes wissen muss. Wir verzichteten einzig auf Bücher und sinnvolle Zeichen an der Tafel, um kein Misstrauen zu erregen.«


      »Dann wusste Sora die ganze Zeit, wer du bist?«, riet ich.


      »Nein. Aber er wusste, warum dein Vater jemanden wie mich an den Hof geholt hatte, und ihm lag natürlich nichts daran, dass ich meinen Posten für einen richtigen Trottel räumen musste«, antwortete Markannesch (ich will ihn fortan weiter so nennen, weil er für mich immer Markannesch blieb – so hatte ich ihn kennengelernt, und der Name Gormo ist für mich bis heute mit negativen Gefühlen behaftet, obwohl das meiste, was man mir über ihn erzählt hatte, natürlich Unsinn war). »Wir arrangierten uns schnell und gut miteinander«, berichtete Markannesch. »Und ich habe Sora sehr gern. Am liebsten hätte ich auch ihn hier in Montania. Aber ich kann die medizinische Versorgung, die ihm aus Gründen, die mir schleierhaft sind, inzwischen doch geboten wird, beim besten Willen nicht gewährleisten. Auf diesem Gebiet ist es tatsächlich so, wie dein Vater behauptet: Mein Land hat einigen Nachholbedarf. Die wenigsten Körperkundigen kehren nach ihrer Ausbildung auf Lijm hierher zurück. Wenn sie einmal am Reichtum der goldenen Inseln oder des Festlands geschnuppert haben, findet der Duft der bescheidenen Heimat zumeist erst im weit fortgeschrittenen Alter ins Bewusstsein zurück.


      Nicht wenige kommen nur zurück, um zu sterben, wo sie geboren wurden, und genau das ist der Sinn der Schulstädte – allen voran natürlich Silberfels, als es noch in voller Pracht stand. Auf diese Weise wirbt dein Vater den weniger wohlhabenden Ländern die klügsten Köpfe ab. Aber ich halte ihm das nicht vor. Ich glaube, wenn ich die Möglichkeit hätte, würde ich das Gleiche tun.«


      »Sora ist mein Bruder und der Sohn meines Vaters«, erklärte ich matt. Warum, weiß ich nicht. Ich saß dem Erzfeind meines Vaters gegenüber, der zudem meinen kleinen Bruder entführt und mich mit Kratts Hilfe auf hinterlistige Weise in seine unheimliche Burgpyramide gelockt hatte, und trotzdem hatte ich nicht das Gefühl, mit einem schlechten Menschen zu reden.


      Im Gegenteil: Was Markannesch erzählte, klang schlüssiger, vernünftiger und ehrlicher als alles, was ich je von meinem Vater gehört hatte. Aber das war auch keine allzu große Kunst, denn meine Eltern hatten neben all der Politik nie viel Zeit für Sora und mich übrig gehabt. Erst mit Rossas Geburt (oder Kauf) hatten sie sich zu dem entwickelt, was man sich gemeinhin unter liebenden, aufmerksamen Eltern vorstellt, und im Nachhinein bin ich sicher, dass sich dieser Enthusiasmus im Laufe der kommenden Jahre auch schnell wieder gelegt hätte. Genau, wie es bei Sora und mir der Fall gewesen war.


      Ehrlich gesagt kann ich mich an kein einziges Mal erinnern, dass mein Vater so ruhig und entspannt auf meiner Bettkante gesessen und das Gespräch mit mir gesucht hatte, wie Markannesch es an diesem Tag tat. Meine Mutter schon, aber das auch nur, wenn etwas wirklich Schlimmes passiert war, wie zum Beispiel damals, als mein Vater Sora durch den Thronsaal geprügelt hatte. Aber er …?


      Nein. Er redete ständig über mich, wenn Besuch am Tisch saß. Aber mit mir hatte er sich eigentlich nie wirklich beschäftigt.


      Markannesch nickte. »Davon gehe ich nach wie vor aus. Und es hat mir immer sehr leidgetan zu sehen, wie viel seelische Grausamkeit dein Bruder erleiden muss. Selbst wenn er wirklich ein Bastard wäre, wäre es ungerecht gewesen, ihn so zu behandeln«, erwiderte er. »Aber woher diese plötzliche Einsicht? Wenn mich nicht alles täuscht, änderte sich Loros Haltung mit Rossas Geburt schlagartig.«


      Obwohl ich mich längst mit dem Tod meiner Schwester abgefunden und die Konsequenzen, die meine Eltern daraus gezogen hatten, nicht nur akzeptiert hatte, sondern inzwischen sogar selbst für vernünftig befand, war mir einen Moment danach, ihm die Wahrheit ins Gesicht zu schreien. Ich war mehr als angeschlagen, körperlich wie emotional, und er kratzte an einer alten Wunde, die sich mit Vernunft allein eben nicht vollends heilen ließ. Weil Rossa nicht mein Bruder ist!, wollte ich brüllen. Weil meine Mutter ein totes Kind geboren hat; einen nicht lebensfähigen Krüppel mit entstelltem Gesicht, den sie heimlich im Hinterhof verbrannt haben. Weil damit bewiesen war, dass mein Vater nicht nur einen, sondern gleich zwei mangelhafte Erben gezeugt hatte – ausgerechnet mein Vater, der zum Wohle der Allgemeinheit die Ausrottung erblicher Mängel verübte wie kein anderer, indem er die Kranken und Schwachen zu Hunderten in ein nicht existentes Paradies verfrachten ließ!


      Aber all das behielt ich für mich. Stattdessen presste ich die Lippen aufeinander und zuckte mit den Schultern.


      »Du musst über nichts reden, worüber du nicht reden willst«, erklärte Markannesch sanft, tätschelte meine Schulter und erhob sich. »Und du musst auch nicht bleiben, wenn du nicht bleiben willst. Ich sagte es bereits, aber ich wiederhole es gern: Meine Türen sind jederzeit für dich geöffnet. Von innen wie von außen. Doch bedenke, dass auch der Weg über die befestigte Straße recht weit ist. Insbesondere bei dieser Kälte ist die Reise zurück nach Lijm oder gar Jama kein Vergnügen. Wenn du möchtest, stelle ich dir ein Reittier und ein paar Männer zu deinem Schutz und Geleit zur Verfügung, aber mir wäre es lieber, wenn du meine Gastfreundschaft wenigstens für ein paar Tage in Anspruch nehmen würdest, um wieder zu Kräften zu kommen. In diesem Fall würde ich mich freuen, deine Freunde und dich heute Abend im Speisesaal empfangen zu dürfen. Aber ich kann dir auch einen Dienstjungen mit einem Tablett schicken, wenn du lieber ein wenig für dich sein möchtest. Oder mit Cocha von Kirm allein«, bot er an und zwinkerte mir zu. »Ich mag ihn übrigens. Aber deine Eltern sind alles andere als angetan von deiner Wahl. Sie mögen Viraluca und seine Familie. Doch ein Arrangement mit einem anderen Faronenkind wäre ihnen natürlich trotzdem lieber. Falls du nach Hause zurückkehrst und kein Krieg ausbricht, wirst du im kommenden Sommer eine Handvoll attraktiver, junger Männer kennenlernen. Rein zufällig, weil sie sich gerade in der Nähe herumtreiben. Vermutlich aus geschäftlichen Gründen …«


      Und als hätte er vor der Tür gewartet und gehört, dass jemand seinen Namen nannte, betrat Cocha in diesem Moment die Kammer, stutzte kurz, als er Markannesch bei mir erblickte, und setzte dazu an, sich respektvoll zurückzuziehen.


      Doch Markannesch winkte ihn lachend zurück. »Ich war ohnehin auf dem Weg nach unten. Rossa wacht bestimmt gleich auf, und ich habe ihm versprochen, mit ihm zu den Triumphstelzen zu gehen«, erklärte er und winkte mir zum Abschied zu. »Ruh dich aus und denk ein wenig über mein Angebot nach. Aber du kannst dich auch morgen entscheiden. Oder in ein paar Wochen, ganz wie du willst. Kein vernunftbegabter Mensch beginnt einen Krieg mitten im Winter.«


      Und damit rauschte er auf seinen annähernd achtzig Sommern zählenden Beinen fast unverschämt leichtfüßig auf den Gang hinaus.


      Cocha sah ihm einen Moment irritiert nach, ehe er die Tür hinter sich ins Schloss zog und sich dann mit ungewohnt düsterer Miene auf seinem Bett ausstreckte, um das Gesicht sogleich in seiner Armbeuge zu verbergen.


      »Irgendetwas, das mich interessieren sollte?«, grummelte er desinteressiert, und auch das war eine Art, die ich von ihm bis dahin nicht gekannt hatte.


      »Ja«, antwortete ich nach einem Moment und ließ mich ebenfalls auf mein Bett fallen. »Und zwar, dass es mir leidtut«, sagte ich leise, aber ehrlich, und spürte dabei, wie die Erschöpfung der vergangenen Wochen die Gunst des Augenblicks nutzte, mich mit einem Schlag übermannte und scheinbar einen halben Meter tief in die weiche Matratze drückte, während das Stechen in meinen Schläfen einem dumpfen, vergleichsweise angenehmen Pochen wich.


      Ich dachte, dass ich mich ausführlich bei Cocha entschuldigen wollte, weil ich nicht für ihn dagewesen war, als Anna gestorben war. Dass es mir leidtat und mich beschämte, dass ich vor lauter Selbstmitleid nicht einmal wahrgenommen hatte, wie schlecht es ihm ging, und ihn zudem mit ungerechten Vorhaltungen überschüttet und außerdem wie selbstverständlich erwartet hatte, dass er nie etwas Besseres zu tun hatte als sich um mich zu sorgen und mir die Welt, die mir viel zu oft viel zu egal war, in leicht verständlichen Sätzen zu erklären.


      Aber das schaffte ich nicht mehr. Ich schlief auf der Stelle ein und erwachte erst nach Sonnenuntergang wieder, als ein Dienstjunge ein Tablett voller dampfender, herzhaft duftender Speisen neben mir abstellte.


      Cocha war verschwunden. Er hatte Gormos Einladung dankend angenommen und mit ihm und den anderen im Großen Saal gespeist. Ich hingegen aß auch in den folgenden Tagen allein in der Kammer, die ich nur selten und zögerlich verließ, obwohl mir schnell klar wurde, dass ich tatsächlich ein freier Mensch war, dem alle Türen offen standen.


      Aber diese echte, absolute Freiheit, die Markannesch mir in Montania bot, war mir so fremd, dass ich mich noch lange vor ihr fürchtete.
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      Wieder einmal war Barrums Schiff mit dem Schrecken und wenigen leichten Blessuren davongekommen, aber der Kapitän machte sich nichts vor: Einen weiteren Sturm, einen Monsun oder auch nur ein mittelschweres Gewitter würden sie wahrscheinlich nicht überstehen. Eine große Menge kleiner Lecks ließ eben auch viel Wasser durch, und wenn der Maschinenraum einmal über einen bestimmten Punkt hinaus geflutet war und das Sternensilber erstickte, waren sie voll und ganz auf die Kraft der Segel angewiesen, die sie bedauerlicherweise nicht hatten. Es gab Situationen, in denen sich der große Fortschritt als fataler Rückschritt entpuppte. Barrum hätte beide Hände für ein paar Masten, Takelage und einen Satz Wachstücher gegeben. So blieb nur zu hoffen, dass sie wenigstens noch in Schwimmreichweite einer Küste gelangten, ehe das Mani sank.


      Sicherheitshalber trug er die einzige Korkweste, die die Welle ihnen gelassen hatte, persönlich in die Kajüte, in der sie die Frau mit dem kleinen Mädchen untergebracht hatten. Der rasselnde Atem des Kindes war bis auf den Gang hinaus zu hören. Ihr schiffseigener Körperkundiger betreute es inzwischen fast durchgehend mit allen Mitteln und Möglichkeiten, die die Katastrophe ihm gelassen hatte, aber Barrum bezweifelte, dass es überleben würde – selbst mit Korkweste.


      Niedergeschlagen zog er sich aus der Kajüte zurück, bückte sich nach einem nassen Wandbehang auf den Planken, in dem sich Algen und Muscheln verfangen hatten, und befestigte das einst prunkvolle, jetzt nur noch glitschige und schlammige Tuch mit dem goldenen Wappen Jamas wieder an seinem alten Platz. Ein gleichsam symbolischer wie hilfloser Akt. Er hatte alles getan, was er hatte tun können. Nun blieb nur noch abzuwarten, während sie auf geradem Kurs auf die nächste neue Küste zusteuerten. Der Pilot des Manas hatte behauptet, dass es noch Festland gab. Aber je mehr Zeit verstrich, desto tiefer nagten in Barrum die Zweifel an der Zuverlässigkeit seiner Aussage, obwohl natürlich alle Logik für diese Behauptung sprach. Immerhin hatten sie ein paar karge Archipele ausgemacht, die einst die höchsten Punkte Cyprias markiert hatten, oder? Dann musste es auch noch Küsten, Inseln, Kontinente geben – wenngleich in enorm geschrumpfter Ausführung.


      Andererseits hielt Barrum nach seinen Erfahrungen mit der Welle schlicht alles für möglich. Vielleicht waren ja auch alle Vulkane der Welt gleichzeitig ausgebrochen, oder es hatte nicht nur einen, sondern Hunderte oder Tausende Asteroiden gegeben, die alles Leben auf der Welt, das das Wasser nicht geschluckt hatte, gnadenlos zertrümmert hatten.


      Was also, wenn die Geschichte vom Festland doch nur der verzweifelte Versuch eines weiteren traumatisierten Menschen war, Hoffnung in eine aussichtslose Situation zu lügen? Die Überlebenden der Welle reagierten allesamt unterschiedlich und ganz und gar unberechenbar auf das durchlebte Grauen. Manche waren verstört, andere verbargen ihren Schmerz hinter einer nahezu lückenlosen Mauer aus unangemessener Euphorie, einige weinten Tag und Nacht oder kauerten in den Ecken ihrer Kajüten und wippten unentwegt vor und zurück, während sie ins Leere starrten, und die kleine Faronentochter redete und redete und redete.


      Auch jetzt vernahm er ihre Stimme dumpf durch das Holz der Tür, die seine Männer hinter ihr verriegelt hatten, und Barrum beschloss, kurz nach ihr zu sehen und ihr wenigstens das Nötigste der grausamen Wahrheit zu vermitteln. Vermutlich würde er sie dazu knebeln müssen, dachte er bei sich, während er seufzend den Riegel zurückschob. Doch als er sie auf den Planken zu seinen Füßen erblickte, sah er sich zunächst einmal mit einem ganz anderen Problem konfrontiert: Der schwarze Junge war wieder ohne Bewusstsein, und richtig schwarz war er auch nicht mehr. Seine Lippen hatten sich bläulich verfärbt, und seine Schläfen wirkten blass und schuppig, als hätte jemand versucht, die Farbe von seiner Haut zu schmirgeln. Auf den ersten Blick erkannte Barrum, dass das nichts mehr mit der kurzzeitigen Ohnmacht zu tun hatte, in der sie ihn von dem Felsen geborgen hatten.


      Diese Bewusstlosigkeit würde ganz bestimmt nicht sanft in einen tiefen, erholsamen Schlaf übergehen. Der Primitive starb. Und Jamachita hielt seinen leblosen Leib in den Armen und redete und redete und redete …


      »Was tust du da?«, fluchte der Kapitän und schob die Faronentochter beiseite, um sich selbst über Frohs schlaffen Körper zu beugen. »Willst du deinen Freund totquatschen, oder was hast du dir dabei gedacht? Warum hast du nicht um Hilfe gerufen?«


      »Ich habe um Hilfe gerufen«, verteidigte sich Chita, der der ungerechte Vorwurf glatt die Tränen in die Augen trieb. »Aber mich hat ja niemand gehört. Deine hirnlosen Hampelmänner haben uns hier eingeschlossen!«


      »Weil …«, begann Barrum, winkte dann aber entnervt ab. »Geh und hol den Körpermeister. Er ist gleich nebenan bei der Frau mit dem kleinen Mädchen.«


      Chita gehorchte, und der Körpermeister eilte herbei, lauschte an Frohs Brust, blickte unter seine Lider und tastete seinen schlaffen, ausgedörrten Leib ab, ehe er kurz verschwand, um bald darauf mit einem Kautschukschlauch und einem prallen Wasserschlauch zurückzukehren.


      Chita hielt Frohs Kopf, während der Körperkundige die elastische Kautschukröhre durch seine Speiseröhre schob, und Barrum rief zwei seiner noch halbwegs kräftigen Männer herbei, die den Primitiven auf die Pritsche hoben, wo der Körperkundige ihn sorgsam in Felle und Decken packte und den Wasserschlauch an der Wand darüber befestigte, damit die Flüssigkeit durch den Kautschukschlauch in seinen Magen tropfte.


      »Er ist so gut wie verdurstet«, erklärte er dabei auf die resignierende Weise, mit der er seine Arbeit seit der Welle zu verrichten pflegte. »Ich weiß nicht, ob es noch etwas nützt. Aber mehr kann ich nicht für ihn tun.«


      Er tätschelte Chitas Schulter und kehrte zu dem Mädchen im Nebenraum zurück, und Barrum verließ die Kajüte mit hängenden Schultern. Auch er, dachte er, konnte nichts für die beiden tun.


      Außer vielleicht, sie doch noch eine Weile mit der Wahrheit zu verschonen.
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      Froh reiste in den Himmel hinauf und sah die Welt, die eine Kugel war. Eine blaue Kugel, die im Nichts schwebte, ein riesiger Ball voller Wasser, das fremde Länder und Inseln umspülte: Welten, von denen er nie zuvor gehört hatte, nicht einmal von Chita. Manche waren so groß, dass seine eigene mehr als zwanzig Mal hineingepasst hätte. War es das, was sie Kontinente nannte?


      Er sah Sterne im Nichts funkeln und glänzen, und eine Kugel brennen, die die Sonne sein musste, die niemals ins Meer tauchte. Froh sah den Mond und andere Kugeln, die andere Erden in anderen Farben sein mochten, oder einfach nur runde Dinger aus farbigem Nichts, er wusste es nicht, und er verspürte auch nicht den Drang, weiter hinauszutreiben und nachzusehen, denn alles, was er denken konnte, war: Niedlich …


      Und jedes Mal, wenn er an ihren Namen dachte oder an ihr Gesicht oder ihre Hände oder auch nur ihren Geruch, war ihm, als drückte ihn eine riesige, unsichtbare, warme Kraft zurück in die Welt, die er kannte. In die Welt, die sein Zuhause gewesen war, in die Welt, die seit der Welle mit Vulkas Berg begann. Denn wo der Fuß des gigantischen Gebirgsmassivs die Wälder hätte berühren müssen, die nach mehreren Tagesmärschen an den Strand grenzten, entdeckte er jetzt nur noch Wasser, Meer und noch mehr Wasser. Wasser rund um die Welt, die keinen Rand hatte.


      Chitas Geschichte war wahr, die Welle war wahr, und Froh sah keine Götter.


      Aber Niedlich lebte trotzdem.


      »Es gibt keine Götter?«, hörte er sie spotten, lange bevor er Vulkas Kranken Berg erreichte, auf dessen Gipfel sie harrte – mit in die Hüften gestemmten Fäusten und leicht verärgert wirkendem Gesicht. »Wenn es keine Götter gibt, Froh: Wer hat dann all das geschaffen?« Sie vollführte eine ausholende Geste, die das ganze Universum einzuschließen versuchte. »Was war am Anfang der Zeit, Froh?«


      »Nichts«, antwortete Froh und versuchte, weiter an sie heranzugelangen. »Am Anfang der Zeit war nichts. Und irgendwann war da etwas. Und aus diesem Etwas wurde mehr.«


      »Von nichts kommt nichts«, erwiderte Niedlich und streckte eine Hand nach ihm aus, um ihn ganz in seine Welt zurückzuziehen. »Zwischen Nichts und Etwas braucht es eine göttliche Kraft. Und du und ich – wir befinden uns dazwischen.«


      Froh blickte sich in der Welt um, die er für seine gehalten hatte, und erkannte, dass er sich getäuscht hatte. Es war nicht das Meer. Es war nicht Vulkas Kranker Berg, und da war auch kein Fels unter seinen Füßen.


      Was er sah, hörte, schmeckte, roch und fühlte, waren nur Erinnerungen.


      Erinnerungen an morgen.


      »Dazwischen?«, wiederholte er verwirrt. »Was ist dazwischen?«


      »Zwischen Nichts und Etwas ist Liebe. Die Götter sind Liebe«, antwortete Niedlich lächelnd. »Du bist ein Teil ihrer Schöpfung. Und wenn du dich auf andere Teile der Schöpfung berufst – auf die Welle und die Erdenkugel und Sterne und die Sonne und andere Planeten, auf das Universum und auf alle andere Universen daneben – dann ist es, als ob ein Teil eines Bildes versucht, seinen eigenen Maler anhand anderer Teile seines Bildes zu verleugnen. Aber der Maler hat dir die Fähigkeit gegeben, ihn infrage zu stellen. Folglich wird er dir deine Zweifel nicht verübeln«, lachte sie. »Kannst du die anderen sehen?«


      »Die anderen?« Froh schaute sich um, doch sie waren allein. »Welche anderen?«


      »Die anderen Überlebenden«, antwortete Niedlich. »Den Medizinmann und das alte Kräuterweib. Die Kinder der Hirtensippe und die Krocken.«


      »Nein«, antwortete Froh.


      »Weil du sie nicht liebst«, lächelte Niedlich. »Aber sie sind da. Alles, was existiert, ist Schöpfung, ist Liebe. Danke, dass du gekommen bist. Und nun sieh zu, dass du deinen Hängehintern von hier fortbewegst. Du Trottel.«


      »Was?«


      »Ich sagte, du sollst verschwinden«, lächelte Niedlich und wich einen Schritt vor ihm zurück. Schwebend, unwirklich.


      Froh klammerte sich an ihre Hand. »Niemals!«, entfuhr es ihm.


      »Doch«, beharrte Niedlich, und ihre Hand löste sich zwischen seinen Fingern in Nebel auf. »Geh, Froh. Kehre zurück ins Etwas. Damit du bald zu mir zurückkommen kannst. Ich brauche dich. Mehr als je zuvor.«


      Und damit löste sie sich auf. Und mit ihr Vulkas Kranker Berg, seine Welt, das Meer, die Erdenkugel, das Universum.


      Froh kehrte zurück in seinen Körper.
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      Das war gemein von Barrum, Froh. Ich will dich nicht totquatschen – was für ein Begriff! Natürlich tut es mir gut zu reden; das habe ich doch schon zugegeben. Aber allem voran will ich, dass du spürst, dass ich bei dir bin. Und dass ich dich brauche. Ebenso gut könnte ich in einem fort auf meiner Flöte spielen, aber ich kenne nicht viele Melodien. Damit würde ich uns beide nur langweilen.


      Du musst wieder aufwachen, und dann werden wir beide nach Cocha und meiner Familie suchen. Und natürlich nach deiner … Wie war ihr Name? Friedlich. Nein: Niedlich. Ja, du hast sie Niedlich genannt.


      Bestimmt ist sie sehr traurig, weil du fortgegangen bist. Unabhängig davon, ob es deine Götter nun gibt oder nicht, glaube ich, dass es falsch war, die Frau, die du liebst, zu verlassen. Wegen einer gestohlenen Muschel, Froh! Das kann doch nicht dein Ernst sein. Ich meine: Hältst du dich wirklich für so wichtig, dass deine Götter ein Baby töten, nur um dir mitzuteilen, dass Muscheln vom Opferfelsen zu klauen nicht besonders nett ist? Eine eigenwillige Form von Größenwahn, wenn du mich fragst. Aber es ist nicht so, dass ich dich nicht wenigstens ein bisschen verstehe. Auch ich habe lange gebraucht, um zu begreifen, dass ich nicht halb so wichtig bin, wie ich immer geglaubt habe.


      Zumindest nicht meinem Vater.


      Ich blieb in Montania, weißt du? Ich gewöhnte mich an die Freiheit, und ich freundete mich bald so sehr mit ihr an, dass ich sie nie wieder missen wollte. Das war nicht mein Plan gewesen. Es hatte sich einfach so ergeben.


      Innerhalb der ersten anderthalb Tage erkannte ich widerwillig, dass ich überhaupt keine andere Wahl hatte, als Markanneschs Angebot anzunehmen und zu bleiben, bis ich mich einigermaßen von den Strapazen meiner Reise erholt hatte. Ich hatte erschreckend viel Gewicht verloren, aber so sehr ich mich über die regelmäßigen Mahlzeiten freute, mit denen man mich versorgte, konnte ich sie doch kaum genießen. Mein Magen war einfach nicht mehr an größere Mengen fester Nahrung gewöhnt, und darum regenerierte ich mich nur langsam. Wenn ich mich verhalten durch die Anlage tastete, fiel es mir schwer, die schier endlosen Rampen zu bewältigen, die von einer Ebene zur anderen führten, und jedes Mal, wenn ich mich zu hastig aufrichtete, schwindelte mir so sehr, dass mir schwarz vor Augen wurde. Oft gaben meine Beine unter mir nach. Kurz: Es ging mir zu schlecht, als dass ich aus dem Stand hätte kehrtmachen können. Der strapaziöse Marsch forderte eben seinen Tribut, und letztlich zahlte ich ihn noch den halben Winter lang ab.


      Zeit, in der ich meine Meinung über dieses Land der Wilden grundsätzlich revidierte.


      Gormo alias Markannesch gab bald nach meiner Ankunft ein Schreiben an meinen Vater auf, dem auch ich einen Brief hinzufügte, in dem ich bestätigte, dass ich mich in Montania befand und anbot, zwischen den Parteien zu vermitteln. Zwar lag es mir zu diesem Zeitpunkt noch fern, dem Alten seinen Verrat an meinem Vater vollständig zu verzeihen, aber ich war vernünftig genug, um meine persönliche Wut hintenanzustellen und mich auf das zu besinnen, was mich ursprünglich hierhergetrieben hatte: Es ging um Wahrheit und Gerechtigkeit, und vielleicht hatte Markannesch recht, wenn er sagte, dass ich vermutlich die Einzige war, die positiv auf meinen Vater einwirken konnte.


      Wenngleich er sich selten persönlich mit mir beschäftigt hatte, wusste ich doch, dass er immerzu seine schützende Hand über mich gehalten hatte. Obwohl er Sora inzwischen als seinen leiblichen Sohn anerkannt hatte, war doch sehr wahrscheinlich, dass nicht mein Bruder, sondern ich einst sein Erbe antreten würde, und glaubte, dass er aus allen Wolken fallen und vor Glück weinen würde, wenn er nun erfuhr, dass ich tatsächlich noch lebte. Sobald er sich beruhigt hatte, würde er auf Augenhöhe – und vor allem fair – mit mir verhandeln und sich zumindest auf den einen oder anderen Kompromiss einlassen. Darum zumindest bat ich ihn in meinem Schreiben, und ich zweifelte nicht daran, dass er mir diesen Wunsch erfüllen würde.


      Allein wäre ich dazu natürlich überhaupt nicht in der Lage gewesen; es mangelte mir am nötigen Wissen und an diplomatischem Geschick sowieso. Aber ich wusste, dass ich in jeder Situation mit Cochas Unterstützung rechnen konnte. Und das nicht nur, weil eine friedliche Einigung ganz in seinem Sinne gewesen wäre, sondern auch, weil unser Streit schnell wieder in Vergessenheit geraten war und er sich wie eh und je um mich sorgte und für mich da war – obwohl es natürlich immer wieder Momente gab, in denen die Geschichte um Anna uns einholte und neuen Streit zu verursachen drohte. Ich hatte mich dumm und egoistisch verhalten, das ist richtig. Und ich hatte eingesehen, dass ich ihm seine Trauer um meine größte Konkurrentin zugestehen musste. Aber manchmal war ich trotzdem eifersüchtig, wenn er ihren Namen erwähnte, und ich reagierte nicht immer so, wie ich es mir von mir selbst gewünscht hätte.


      Aber im Großen und Ganzen verstanden wir uns, und ich genoss die Zeit, die ich in seinen Armen – und natürlich auch in seinem Bett – verbrachte, zumeist in vollen Zügen. Es gab so vieles, was mich bekümmerte: Rossa, der mir nach wie vor mit schmerzlicher Abneigung begegnete, der drohende Krieg, der ungewöhnlich kalte, lange Winter, der nicht nur in Montania, aber eben gerade dort, eine große Hungersnot verursachte … Doch in Cochas Armen hatte all das keinen Belang, und immer, wenn die Sorgen und Zweifel zu sehr an mir nagten, flüchtete ich mich einfach unter seine Decke und schöpfte allein aus seiner unmittelbaren Nähe neue Kraft und neuen Mut. Er war meine Energiequelle, meine persönliche, rosige, rothaarige Sternensilberkugel.


      Wobei: Auch er hatte natürlich mächtig abgenommen. Er war so dünn geworden, dass sich seine Leisten knochig durch seine helle Haut abzeichneten, aber für mich war er immer schön, egal, ob er dick oder dünn war, ob sein Haar in wilden Büscheln vom Kopf abstand oder zuletzt vorübergehend einer Glatze weichen musste, weil es besonders hartnäckige Parasiten befallen hatten. Cochas Schönheit kam, wie man so sagt, von innen. Die schönste, gewissenhafteste Seele, die mir je begegnet ist …


      Ich schweife schon wieder ab, ich weiß. Aber ich kann gar nicht genug von Cocha erzählen, weißt du? Ich kann nicht genug an ihn denken, und ich kann es kaum erwarten, ihn endlich wieder bei mir zu haben. Ich bin sicher, dass er es geschafft hat, und das hat einen guten Grund. Aber wenn ich jetzt vorgreife, verliere ich den Überblick.


      Markannesch hatte also ein Schreiben aufgesetzt, in dem er erneut um faire Handelsbedingungen und die Auflösung des Embargos bat. Er wolle keinen Krieg, so schrieb er, müsse es jedoch darauf ankommen lassen, da seine Untertanen zu Zehntausenden zu verhungern drohten. Eine Behauptung, die ich übrigens selbst für maßlos übertrieben hielt, ehe ich das cyprische Montania außerhalb der Sümpfe kennenlernte, aber auch dazu später mehr.


      Kratt hingegen konnte sich mit der Vorstellung eines Krieges sehr gut anfreunden. Tatsächlich hatte er sogar nie etwas anderes im Sinn gehabt, als die Fronten mit all seinen Möglichkeiten zu verhärten, denn jede große Katastrophe, so erklärte er gelassen, ermöglichte die grundsätzliche Neuordnung der Verhältnisse. Und er war überzeugt, dass seine Paradieslosen zusammen mit Gormos Truppen diese Verhältnisse nach dem großen Eklat bestimmen würden. Und in Montania gab es kein Paradies für die Alten und Kranken. In Montania kümmerte man sich bis zum letzten Augenblick selbst um die, die einem nahestanden; genau, wie die Paradieslosen es sich wünschten.


      Auch Kratt sandte ein paar Boten aus, darunter die Zwillinge. Und sie trugen eine viel weniger versöhnliche Kunde in seine geheime Parallelwelt hinaus: Er gab den Paradieslosen das Zeichen zum Aufstand, und zwar in seinem eigenen, Gormos und auch meinem Namen, wie ich erst später erfuhr. Cypria bereitete sich auf einen Krieg vor, von dem ich bis zum letzten Tag nicht glauben wollte, dass er tatsächlich hereinbrechen würde.


      Die Antwort meines Vaters folgte auf dem Fuße und fiel unmissverständlich aus. Ich hielt sie selbst in den Händen und konnte es trotzdem nicht glauben.


      Mein Vater lehnte jegliche weitere Verhandlung mit Montania ab, beharrte auf den von Cypria beschlossenen Handelsbedingungen und kündigte militärische Konsequenzen noch vor der nächsten Sommersonnenwende an, falls Gormo, den er in gestochenen Worten der Beutelschneiderei bezichtigte, nicht binnen kürzester Zeit Einsicht übte. Außerdem ließ er ihn wissen, dass er bedauere, ihm mitteilen zu müssen, dass nun offiziell der Vorwurf der Unterstützung einer terroristischen Vereinigung gegen den Faro von Montania bestehe, der offenbar seine Tochter auf seinem Grund versteckte, welche sich im Sinne der Paradieslosen des Hochverrats schuldig gemacht und darum jüngst zur Rechtlosen erklärt worden sei. Ebenso wie der junge Cocha von Kirm, wie man ihn wissen lassen solle, falls er sich, wie dringend vermutet, ebenfalls in Montania aufhalte. Seine Familie habe man bereits festgenommen. Milla von Kirm werde nach ihrem umfassenden Geständnis zum ersten Vollmond im Februar öffentlich hingerichtet. Was seinen jüngsten Sohn Rossa angehe, würde er natürlich alles in seiner Macht Stehende tun, um ihn wohlbehalten aus Gormos Händen zu befreien, jedoch könnte er das Leben eines einzigen Menschen nicht über die Belange eines ganzen Volkes stellen, was wohl bedeutete, dass er versuchen wollte, Rossa gewaltsam zurückzuholen.


      An mich persönlich richtete er keine einzige Silbe.


      Ich war am Boden zerstört, wie du dir vielleicht vorstellen kannst. Mein eigener Vater hatte mich, umgehend und ohne mich nur ein einziges Mal von Angesicht zu Angesicht befragt zu haben, zur Rechtlosen erklärt! Weißt du, was das bedeutet? Es bedeutet, dass jeder, der meinen Weg kreuzte, mit mir tun und lassen konnte, was er wollte. Ob er einen Rechtlosen nun an den nächsten Statthalter ausliefert und das für Rechtlose festgelegte Kopfgeld kassiert, mich in einen feuchten Keller sperrt und nach Belieben misshandelt und benutzt oder aus reiner Lust am Morden tötet, ist völlig egal. Ich hatte meine Menschenrechte verloren – sogar das Recht auf Leben!


      »Das schreibt er nur, um den Druck auf Gormo zu erhöhen«, versuchte Cocha mich zu beruhigen, während ich mit dem Schreiben in der Hand am Boden unserer Kammer kauerte und den Hinterkopf rhythmisch gegen die Wand knallen ließ. Er schützte mich davor, mir selbst ernsthaft wehzutun, indem er eine Hand zwischen meinen Kopf und den glatten Fels schob. »Er meint es nicht so. Ganz bestimmt nicht«, sagte er.


      Aber ganz sicher klang er dabei nicht, sondern eher so, als versuchte er, sich selbst Mut zu machen – nicht zuletzt hatten wir gerade erfahren, dass mein Vater seine ganze Familie eingekerkert und seine Mutter zum Tode verurteilt hatte. Und in diesen Minuten entschied ich für mich, nicht mehr die Tochter meines Vaters sein zu wollen. Ich war zutiefst verletzt, schämte mich vor mir selbst, vor Cocha und der gesamten cyprischen Bevölkerung für das Blut, das in meinen Adern floss, und ließ meiner Wut freien Lauf, indem ich auf die Füße sprang und eines der kleinen grünen Fenster mit der bloßen Faust zertrümmerte.


      »Willkommen im Club«, kommentierte Mikkoka, die in diesem Moment hereinkam, meinen Wutausbruch. Sie hatte wohl an der Tür gelauscht, um meine Reaktion auf die Nachricht, um die sie schon vor mir Bescheid wusste, zu verfolgen.


      »Verschwinde, Mikkoka!«, fluchte ich, während Cocha meine Handgelenke packte, um die Scheiben und meine jetzt schon zerschnittene Haut (und vielleicht auch Mikkoka) vor weiteren Schäden zu bewahren.


      Aber Mikkoka schüttelte den Kopf. »Du hast keinerlei Rechte mehr – nicht einmal das Recht, mich zu bitten, dir aus den Augen zu gehen«, antwortete sie gelassen und machte es sich dreist auf meinem Bett bequem. »Du bist eine Rechtlose, wie Kratt ein Rechtloser ist.«


      »Und das bestimmt nicht zu Unrecht«, zeterte ich. »Im Gegensatz zu mir! Was bildet sich Kratt eigentlich ein, meinen Namen unter seinen kopflosen Wisch zu setzen?«


      »Es war abgesprochen, seit wir in Silberfels aufgebrochen sind. Zumindest das kannst du ihm nicht zum Vorwurf machen«, winkte Mikkoka ab. »Aber was genau macht meinen Bruder eigentlich zu einem Verbrecher vor deinem Vater? Außer vielleicht, dass er sich mit den Paradieslosen verbrüdert hat, denen dein Vater bis vor ein paar Tagen keinerlei Beachtung geschenkt hat. Obwohl er immer davon wusste. Jeder, der in Silberfels gelernt hat, kennt sie und weiß um ihre Ziele. Terroristische Vereinigung«, setzte sie verächtlich hinzu. »Bis gestern war es noch ein Haufen naiver Heißsporne, die man am besten völlig außer acht lässt. Auch negative Aufmerksamkeit ist schließlich Aufmerksamkeit.«


      »Mein Vater wird schon einen Grund dafür haben, dass er ein so hohes Kopfgeld auf ihn ausgesetzt hat«, behauptete ich und fragte mich, warum ich ihn eigentlich immer noch verteidigte. Wie konnte er bloß so herz- und gedankenlos sein? Ich hatte doch nur um eine Verhandlung gebeten! Er kannte doch meine Handschrift und musste sehen, dass es unsinnig wäre, parallel dazu einen Aufruf zum offenen Aufstand zu unterzeichnen!


      »Ja. Und zwar irgendeine alte Kamelle, von der ich praktisch nichts weiß«, bestätigte Mikkoka. »Irgendein persönliches Ding. Gormo sagt, dass es etwas mit seiner Mutter zu tun hat. Was genau, weiß er auch nicht. Als dein Vater herausfand, wie ihr Name war, hat er angeblich versucht, meinen Bruder umzubringen. Aber du hast ihn ja schon in Aktion erlebt. Ebenso gut hätte er versuchen können, einen Großbrand auszupusten oder eine Portion Haferschleim an die Wand zu nageln. Mein Bruder ist natürlich aus Hohenheim entkommen, und seitdem ist er ein Rechtloser. Einer der meistgesuchten sogar.«


      »Und was hat eure Mutter verbrochen?«, hakte Cocha nach.


      »Seine, nicht meine«, betonte Mikkoka. »Ich hätte ehrlich gesagt schon ein Problem damit, wenn er den Kopf meiner Mutter am Gürtel trüge. Aber die ist zum Glück wohlauf. Er ist nur mein Halbbruder, der Sohn meines Vaters und einer anderen Frau, deren Gesicht ihr ja kennt … Na ja. Ich weiß nicht viel von ihr. Nur ihren Namen. Bei uns zu Hause hat niemand darüber gesprochen. Nur mein Großvater, und der wusste nicht viel. Und in den zwei Jahren, die ich meinen Bruder nun kenne, weigert sich Kratt, mir etwas darüber zu erzählen. Also dachte ich, jetzt, wo du nichts mehr zu verlieren hast und uns selbst dann nicht mehr an deinen Vater verraten könntest, wenn du wolltest, frage ich einfach dich, Jamachita. Ab sofort können wir ehrlich zueinander sein. Wir sitzen im selben Boot.«


      »Wenn das hier ein Boot wäre, würde ich dich ertränken«, erwiderte ich wütend. »Lass mich in Ruhe, Mikkoka. Ich habe ohnehin keine Ahnung, wovon du da sprichst.«


      »Ich auch nicht«, mischte sich Cocha erneut ein. »Aber es interessiert mich. Du kennst deinen Bruder erst seit zwei Jahren? Wie kann das sein?«


      »Irgendwann habe ich aufgehört, nach ihm zu suchen. Ich hatte ja nichts als seinen Namen«, antwortete Mikkoka. »Und als ich nach Silberfels kam, stieß ich auf ähnliche Weise zu den Pradieslosen wie die meisten anderen auch. Durch eine Verkettung von Zufällen eben. Und damit auch auf Kratt.« Sie zuckte die Schultern. »Ein sehr seltener Name. Glück für uns. Aber er hat mich belogen. Er hat mir verschwiegen, dass er die ganze Zeit über in Kontakt mit Gormo stand, und darum habe ich nachgehakt, wisst ihr?


      Gormo sagt, dass Kratt keineswegs als einer von uns nach Hohenheim gegangen ist, sondern sich den Abtrünnigen erst nach seiner Flucht angeschlossen hat. Auch das habe ich bis vor Kurzem nicht gewusst. Und es schmeckt mir nicht, versteht ihr? Ich bin eine Paradieslose, und ich bin bereit, bis zum letzten Tropfen Blut für all die Menschen zu kämpfen, die dein gewissenloser Vater in Massengräber stoßen lässt. Aber ich bin nicht bereit, mein Leben für irgendeinen persönlichen Rachefeldzug zu geben. Auch nicht, wenn mein eigener Bruder der Heerführer ist.«


      »Du glaubst, dass dein Bruder diesen ganzen Aufstand nur anzettelt, um sich für irgendetwas zu rächen?«, vergewisserte sich Cocha.


      »Ich fürchte, ja«, antwortete Mikkoka und streckte sich vollends auf meinem Bett aus. »Letztlich ist es zwar egal, was ihn antreibt. Loro bleibt ein Verbrecher, der Aufstand lässt ohnehin schon viel zu lange auf sich warten, und Kratts Botschaft von der Armee Montanias, die mit uns kämpfen wird, frisst sich in diesen Tagen wie ein Lauffeuer über den ganzen Kontinent. Selbst deinen Vater hat sie schon auf irgendeinem Wege erreicht, Jamachita. Wir können es nicht mehr stoppen, und das will ich auch nicht. Hätte mein Bruder nicht die Initiative ergriffen und alles daran gegeben, eine ernsthafte Struktur in die zahllosen Splittergruppen der Rebellen in ganz Cypria zu bringen, hätte es über kurz oder lang ein anderer getan, und das ist auch gut so. Trotzdem …«


      »Wenn du dich gerade so fühlst wie ich«, sagte Cocha und nickte verständnisvoll, »dann fühlst du dich wahrscheinlich hintergangen und benutzt.«


      »Willkommen im Club«, äffte ich Mikkoka düster nach, kehrte den beiden den Rücken und stürmte aus der Burgpyramide, um allein zu sein.


      Hinterlist, Tücke, Lüge und Verrat … Ich dachte, dass ich überhaupt nie wieder mit irgendjemandem sprechen wollte, weil ich es einfach nicht mehr ertragen konnte, enttäuscht zu werden, und ich brauchte mehrere Tage, um mich halbwegs zu beruhigen und meine Gedanken zu ordnen. Tage, in denen ich die Burg schon vor Sonnenaufgang verließ und nie vor Einbruch der Nacht zurückkehrte, um mein längst kaltes Essen dann still und leise im Dunkeln zu vertilgen und dabei nicht einmal mit Cocha zu reden, wenn er bemerkte, dass ich zurückgekommen war. Und das, obwohl ich noch immer schwach auf den Beinen und das Wetter ja nun wirklich mehr als unwirtlich war. Aber ich hatte genug von Menschen.


      Morgens pfiff ich mir eine Triumphstelze herbei und ließ mich von der Motte bringen, und danach streifte ich durch das finstere Dickicht und erkundete die Wälder zwischen den Mooren, während ich meinen düsteren Gedanken nachhing. Ich versuchte mit aller Willenskraft, Cocha zu glauben, dass mein Vater bloß Druck auf Gormo ausüben wollte. Aber immer, wenn ich mich selbst fast davon überzeugt hatte, kehrten die Bilder zurück …


      Mein Vater, wie er meinen Bruder so brutal durch den Thronsaal prügelte, dass ich um sein Leben fürchtete. Mein Vater, wie er meine Mutter angriff, die gerade ein totes Kind geboren hatte. Mein Vater, wie er die Leiche meiner Schwester eigenhändig zu dem brennenden Kuhkadaver warf … Er ist unberechenbar, sogar für mich, und er kann unglaublich hart sein. Ich traute ihm alles zu. Auch, dass er mich tatsächlich zur Rechtlosen erklärt hatte.


      Ich hatte keine andere Wahl, als mich damit abzufinden, und so streifte ich verbittert durch die Wälder, bis Hunger und Kälte mich in Gormos Burgpyramide zurückzwangen, und dachte darüber nach, wie ich wenigstens Sora aus Hohenheim holen und irgendwo in Sicherheit bringen könnte, wenn sich der Krieg nicht vermeiden ließ. Bestimmt hatte Markannesch eine Möglichkeit. Aber was geschah dann?


      In ganz Montania gab es wahrscheinlich keinen einzigen Körperkundigen, der Sora angemessen versorgen könnte. Ihn aus Hommijrs Obhut zu reißen, wäre sein Todesurteil gewesen, und ihn zusammen mit unserem Körpermeister zu entführen, war zwar eine Option, aber nicht die Lösung des Problems, denn der beste Körpermeister ist machtlos ohne seine Instrumente. Wir konnten ja schlecht das ganze Ruhehaus abbauen und nach Montania verschiffen – zumal sich Markannesch alles andere als sicher war, ob er die Truppen meines Vaters zurückschlagen konnte; auch wenn dieser nur einen einzigen Versuch hatte, die Sternensilberquellen einzunehmen, weil er seine Manas im Falle einer Niederlage fortan über den Himmel würde schieben müssen.


      So grübelte ich also ergebnislos vor mich hin, und dabei lernte ich die Freiheit kennen. Die Freiheit, zu kommen und zu gehen, wann und wohin ich wollte, ohne irgendjemandem Rechenschaft zu schulden und ohne auf irgendeinen schlecht gelaunten Aufpasser zu warten, der später zudem exakt Bericht über jeden meiner Schritte erstattete. Die Freiheit, niemandem sagen zu müssen, hinter welchen Strauch ich zu kacken gedachte, und die Freiheit, anfangs fluchend, später aber auch hin und wieder laut singend durch den Wald zu springen, ohne dass jemand meine schiefen Töne belächelte oder sich zumindest notierte, mich in einem Nachhilfekurs anzumelden. Und natürlich auch die Freiheit, mich auf sämtlichen erreichbaren Lichtungen von Cocha entkleiden und lieben zu lassen, sobald ich mich mit den neuen Verhältnissen arrangiert und sich das Wetter ein wenig gebessert hatte.


      Einmal erwischten uns ein paar Lemurenkriegerkinder dabei, und nachdem sich das Gelächter gelegt hatte und wir der Meinung waren, sie mit einer ausreichenden Anzahl von Steinen und Stöcken getroffen zu haben, zeigten sie uns ihr Zuhause, das wir über eine Strickleiter erreichten. Man empfing uns freundlich und mit großer Neugier in der winzigen, aus insgesamt sechs Baumhäusern bestehenden Siedlung in schwindelnder Höhe, und ich lernte das Montania der Sümpfe als Heimat eines in der Tat primitiven, aber liebenswerten Volkes kennen, das zwar in mehr als einfachen Verhältnissen lebte und mangels Bildung stark zum Spirituellen neigte, aber keineswegs arm war. Die dichten Wälder boten den Menschen alles, was sie zum Überleben brauchten, und hier gab es niemanden, der ihnen das Wildern verbot oder einen Teil ihrer Beute als Abgabe beschlagnahmte. Selbst den kurzen, aber enorm harten Winter hatten sie gut überstanden. Niemand hatte sein Leben an die Kälte verloren, und auch ernsthaften Hunger hatte keiner gelitten, und darüber hinaus stellten diese Leute keine großen Ansprüche. Einige verdingten sich für einen geringen Lohn als Krieger für Gormo, um ihren Kindern eine Grundausbildung in einer der Städte des cyprischen Montanias zu ermöglichen oder ihre Familien mit Luxusgütern wie eisernem Kochgeschirr oder dergleichen zu versorgen. Aber es war genau, wie Markannesch gesagt hatte: Diese Menschen lebten nach ihren eigenen Regeln. Sie legten großen Wert auf ihre grundsätzliche Unabhängigkeit von Montania und sahen sich selbst auch nicht als Montanier, sondern als Angehörige ihrer Stämme, bestenfalls als Tagelöhner für Gormo. Was außerhalb ihrer Wälder geschah, interessierte sie nicht im Geringsten.


      Mich hingegen interessierte es immer mehr, und das längst nicht mehr, um vor Cocha gut dazustehen. Nachdem ich mein Misstrauen gegen Menschen – und besonders solche, die in der Politik tätig waren – wieder auf ein gesundes Maß heruntergeschraubt hatte, begann ich Markannesch mit Fragen zu löchern, die er geduldiger und verständlicher beantwortete, als es vor ihm je ein erwachsener Mensch getan hatte. Dabei sorgte er sich um meinen Bruder Rossa wie ein Großvater und ließ auch ihm alle Freiheiten zukommen, die er ihm zugestehen konnte, ohne dass der Kleine Gefahr lief, sich den Hals zu brechen oder im Moor zu ertrinken. Außerdem hatte ich das zunehmend sichere Gefühl, dass Markannesch in jeder Situation ehrlich zu mir war.


      Als ich ihn zum Beispiel auf Mikkokas Vorwurf ansprach, dass Kratt in Wirklichkeit nicht für die Paradieslosen, sondern allein für sich und einen geheimen Racheplan kämpfte, erklärte er mir geradeheraus, dass er sicher sei, dass sie sich nicht täuschte. Aber was Kratt wirklich antrieb, so gestand er mit sichtlichem Unbehagen, stand in diesen Tagen hintenan, weil er immerhin über ein Aufkommen von Zehntausenden Männern und Frauen verfügte, auf die er vermutlich in absehbarer Zeit dringend angewiesen war. Dass er nichts vor mir zu verbergen hatte, bekräftigte er außerdem, indem er sich angewöhnte, mich nach Möglichkeit zur Ankunft eines jeden Spähers, der in die Pyramide einkehrte, herbeiholen zu lassen, damit ich über die Entwicklung in meiner Heimat immer gleich aus erster Quelle Bescheid bekam. Und ihn bei Bedarf natürlich unverzüglich mit Fragen überhäufen konnte.


      So erfuhr ich, dass Kratts Aufruf zum Aufruhr schnell Früchte getragen hatte. Glaubte man den Spähern, die ein- und ausschwirrten wie Honigbienen, tat man auf unseren Inseln bald gut daran, sich nur noch mit der doppelten Anzahl von Wächtern auf die Straßen hinauszubegeben, wenn man über Rang und Namen verfügte. Zahlreiche hochrangige Berater, Schriftführer, meinem Vater bekanntermaßen nahestehende Statthalter, Schatzmeister und allem voran natürlich Abgabeneintreiber wurden noch vor dem Frühjahr entführt oder gleich auf offener Straße erschlagen oder zumindest verletzt. Rathäuser brannten nieder, Schatzkammern wurden geplündert. Die Paradieslosen setzten alles daran, Lijm und Jama zu destabilisieren – und das zunächst mit Erfolg.


      Aber mein Vater griff mit harter Hand durch, und bald quollen die Kerker und Verliese über von Rebellen, die zum Teil jahrzehntelang nur auf dieses Kommando gewartet hatten, um ihrer Wut über die große Lüge, die Walla hieß, endlich freien Lauf zu lassen. Dabei beharrte er auf seiner Mär vom Paradies und wurde nicht müde, sein Volk immer wieder dazu aufzurufen, Vernunft anzunehmen, und schließlich verfrachtete er ganze Kerkerladungen inhaftierter Abtrünniger auf Manis, die sie nach Walla brachten.


      Und dann ließ er sie zurückkehren und sorgte irgendwie dafür, dass sie die Mär vom Paradies für die Alten, Schwachen und besonders hoch zu Belohnenden bestätigten.


      Wahrscheinlich hat er sich den vorgeblichen Sinneswandel dieser Menschen teuer erkauft, oder er hat sie im Vorfeld so lange foltern lassen, dass sie um nichts in der Welt zurück in den Kerker wollten – ich weiß es nicht. Und viele andere dachten genauso wie ich, sodass sie umso entschlossener gegen meinen Vater kämpften, wo auch immer sich eine Möglichkeit dazu bot.


      Aber viele glaubten diesen vermeintlichen Heimkehrern aus Walla eben doch, und so spaltete sich die Masse der Paradieslosen im Laufe des Frühlings in zwei Lager, nämlich in das der umso wütenderen und in das der ehemaligen, die ihre einstigen Gefährten zum Teil für Geld, viel häufiger aber aus Überzeugung an meinen Vater verrieten.


      Trotzdem hätte man meinen sollen, dass mein Vater mit den Unruhen und den damit verbundenen Problemen, die sich an allen möglichen Ecken und Enden auftaten, genug zu tun hatte, um sein Kriegsvorhaben gegen Montania zumindest auf die lange Bank zu schieben. Doch dem war nicht so.


      Schon im Frühjahr hatten sich immer mehr der Paradieslosen nach Montania abgesetzt. Mindestens zwei Dutzend von ihnen fanden sogar den Weg auf Gormos Motte. Sie bestätigten, worüber auch die Späher uns informierten: Mein Vater zog seine Truppen zusammen. Die Paradieslosen kamen, um Montania in der entscheidenden Schlacht zu unterstützen, Gormo zum Sieg zu verhelfen und meinen Vater sodann vom Thron zu stürzen. Genau, wie Kratt es mit ihm vereinbart hatte.


      »Ich weiß zu schätzen, dass sie hier sind«, bemerkte Markannesch an unserem letzten Tag in der Burgpyramide. »Aber ich weiß nicht mehr, wie ich sie alle ernähren soll. Sie werden verhungern, ehe die erste Widerhakenkugel fällt.«


      »Deine Speisekammer ist gut gefüllt«, stellte ich zweifelnd fest.


      »Ja«, antwortete Markannesch bestürzt. »Hier in den Sümpfen lässt es sich aushalten. Aber die Wälder werfen gerade genug für jene ab, die in ihnen leben. Im cyprischen Montania sieht es ganz anders aus, glaub mir.«


      »Schwer vorstellbar«, gestand ich.


      »Ja. Hier treffen in der Tat Welten aufeinander. In vielerlei Hinsicht«, bestätigte Markannesch. »Schätze dich glücklich, dass du hierbleiben oder nach Hohenheim zurückkehren kannst. Dein Vater offeriert dir ein Angebot.« Er schob mir ein Pergament über den völlig überladenen Schreibtisch hinweg zu, hinter dem er auf mich gewartet hatte. »Er widerruft das Urteil, das er über dich gefällt hat, und wird dich mit offenen Armen empfangen, falls du binnen zweier Wochen heimkehrst. Offenbar steht der Angriff kurz bevor. Überlege dir gut, wie du dich entscheidest. Denn auch hier in den Wäldern bist du nicht sicher, sobald eure Manas fliegen. Sie wissen nicht, wo genau wir sind, darum werden sie einfach auf jede erkennbare Erhöhung schießen, sobald sie die Quellen besetzt haben.« Seufzend ließ er sich in den Sessel hinter seinem mit Papieren, Karten und Büchern überhäuften Arbeitstisch fallen. »Ich habe veranlasst, den Handel vollständig einzustellen«, berichtete er niedergeschlagen. »Es kann sich nur noch um Wochen handeln, bis sie angreifen. Vielleicht nur um Tage. Akkaba hat fünfzig Schiffe zur Verfügung gestellt, außerdem eine Handvoll Luftspäher sowie ein Dutzend Kriegsmanas. Die anderen fünf Staaten werden deinen Vater wohl mit einem ähnlichen Aufgebot unterstützen. Ich kann dir nur raten, nach Hause zu gehen, Chita. Du bist eine gute Seele, und ich will, dass du diesen Krieg überlebst. Die besten Chancen darauf hast du, wenn du dich für den Stärkeren entscheidest. Nimm deinen Bruder mit. Ich will nicht, dass er zu Schaden kommt. Ich will, dass ihr das Erbe eures Vaters antretet und den nachfolgenden Generationen Montanias ein besseres Leben ermöglicht. In diesem Sinne möchte ich dich bitten, sie zurück zum Westhafen zu bringen«, wandte er sich an Kratt, den er ebenfalls zu sich hatte rufen lassen. Ebenso wie den Rest der Gruppe, mit der ich aus Silberfels hierher gekommen war. »Ich weiß, ihr könnt einander leiden wie schlimmen Hautausschlag, aber ich weiß auch, dass ihr euch miteinander arrangieren könnt, wenn ihr wollt. Du bist der beste Kämpfer, den ich kenne, Kratt, und ich will, dass du Chita schützt. Falls ich diesen Frühling überlebe, werde ich dich natürlich angemessen entlohnen.«


      »Wir werden den Krieg gewinnen«, erwiderte Kratt überzeugt, ehe ich Markannesch darauf hinweisen konnte, dass ich mich noch gar nicht für oder gegen seinen Vorschlag entschieden hatte. Er hatte mir ja noch nicht einmal Zeit gegeben, das neue Schreiben meines Vaters selbst zu lesen, geschweige denn, das Geschriebene zu verarbeiten!


      Cocha hatte also recht gehabt. Es war meinem Vater einzig darum gegangen, den Druck möglichst hoch zu halten und Gormo wissen zu lassen, dass er nicht erpressbar war, und zumindest auf persönlicher Ebene beruhigte mich das ein wenig. Aber mir war auch klar, dass dieser Widerruf des Urteils, das er über mich gesprochen hatte, seine Zeit brauchte, um der Allgemeinheit bekannt zu werden. Und nicht wenige derer, die noch davon erfuhren, ehe sie meinen Weg kreuzten, würden mir dennoch nach dem Leben trachten, denn da war immer noch der Aufstand, der auf unseren Inseln tobte. Der Hass der Menschen richtete sich praktisch gegen jeden, der ein Symbol im Nacken trug, aber die Gefahren, die überall auf Lijm und Jama auf mich lauern mochten, waren nicht der Grund, warum mein erster Impuls keineswegs darin bestand, mich über die erteilte Absolution zu freuen und schnurstracks meine Stiefel zu schnüren, um mit dem nächsten Handelsschiff in heimische Gewässer zu wechseln: Ich hatte begonnen, das Montania der Sümpfe und die Freiheit, die ich hier genoss, zu lieben, Markannesch als ehrbaren Menschen und sanfte Autorität zu respektieren und einen echten, eigenen Sinn für Recht und Unrecht zu entwickeln. Wie gesagt redete ich Cocha schon lange nicht mehr nach dem Maul, sondern hatte die Zeit genutzt, um zu lernen und mir mein eigenes Bild von den Dingen zu machen, das dem seinen aber sehr nahe kam.


      Außerdem musste ich ihn nicht einmal ansehen, um zu wissen, dass er ganz sicher nicht nach Jama zurückkehren würde. Und das nicht, weil er nach wie vor als Rechtloser galt, sondern aus Überzeugung. Genau wie Mikkoka, Tronto und Golondrin würde er bis zum letzten Atemzug zu Gormo halten.


      »Ich bleibe«, schloss sich Cocha Kratt auch im nächsten Moment an, und ich nickte zustimmend.


      »Wir alle bleiben«, schloss ich mich stellvertretend für Golondrin, Mikkoka und Tronto an. »Mein Vater ist im Unrecht. Und die Gerechtigkeit wird siegen.«


      »Ich bleibe«, erklärte Mikkoka trotzdem mit einem knappen, verächtlichen Seitenblick in meine Richtung. Sie legte eben Wert darauf, für sich selbst zu sprechen.


      Ich rollte mit den Augen.


      Markannesch bedachte uns reihum mit einem nachdenklichen Stirnrunzeln. Schließlich schüttelte er seufzend den Kopf.


      »Ich habe es befürchtet«, sagte er, »aber ich wollte euch mein Angebot trotzdem nicht vorenthalten. Weil ich es ernst meine. Ich bin nicht enttäuscht, wenn ihr es annehmt. Es würde mir ebenso schwerfallen, euch ziehen zu lassen, wie es mir schwerfällt, euch hier in meiner Burg zu wissen, die schon morgen nicht mehr sicher sein kann. Dieser Tage scheint einfach alles falsch, was man tut.« Er erhob sich und tat etwas, das er noch nie getan hatte: Er verneigte sich vor uns und suchte einen Moment nach Worten, ehe er schloss: »Wahrscheinlich werden wir uns nicht mehr sehen, denn ich reise noch vor dem Morgengrauen ab. Wenn jemand an den Quellen sterben muss, möchte ich der Erste sein. Denn allein mein Versagen ist der Grund für diesen Krieg.«


      Und ehe jemand von uns widersprechen konnte, verschwand er durch eine schmale Hintertür und ließ uns alle in einer Mischung aus Verwirrung, Empörung und Hilflosigkeit zurück.


      Ich habe mit Niedlich gesprochen.


      Auf jeden Fall brauchten wir einen Moment, um … Was?


      Froh! Du bist aufgewacht! Den Sternen sei Dank! Du bist wieder da! Was so ein bisschen süßes Wasser an der richtigen Stelle aber auch ausmachen kann!


      Es war kein Wasser. Es war Liebe. Es war Niedlich. Sie lebt.


      Oh, bei Sirius …! Jetzt heule ich schon wieder. Ich habe aber auch nah am Wasser gebaut. Ganz schön peinlich, nicht wahr? Kann ich irgendwas für dich tun, Froh? Möchtest du etwas essen? Soll ich dich aufsetzen? Soll ich diesem nervigen Stotterer den Hals umdrehen? Stört dich sein Geplapper?


      Nein. Alles ist gut, Chita. Niedlich lebt.


      Natürlich lebt sie. Und Cocha und all die anderen auch, davon bin ich überzeugt. Warte. Ich will den Körperkundigen holen.


      Bitte bleib hier. Hätte ich dich nicht gefunden, hätte ich nicht lange genug gelebt, um ihre Botschaft zu empfangen. Sie hat mit mir gesprochen. Im Dazwischen.


      Eine Nahtoderfahrung? Darüber haben wir einmal in Silberfels gesprochen, in Allgemeiner Glaubenskunde. Das passiert, wenn …


      Niedlich ist auf Vulkas Berg. Sie wartet dort auf mich. Sie sagt, es war falsch von mir zu gehen.


      Sag ich doch.


      Sie will, dass ich zurückkomme. Glaubst du, dass ihr mich nach Hause bringen könnt?


      Natürlich können wir das! Wir sind auf dem Weg nach Cypria. Bald ist alles wieder gut, Froh. Und jetzt hole ich den Körperkundigen. Vielleicht kann er irgendetwas tun, damit du schneller wieder ganz gesund wirst.


      Bleib hier und mach dir keine Sorgen, Chita. Ich weiß jetzt, was ich tun muss. Ich muss leben. Aber vielleicht hilfst du mir, dieses seltsame Ding aus meinem Rachen zu ziehen? Ich kann kaum sprechen damit.


      Selbstverständlich. Wenn du mir versprichst, so viel zu essen und zu trinken, wie du nur kannst.


      Ich verspreche es.


      Gut.


      Das ist wirklich unangenehm …


      Ja, aber es ist gleich vorbei.


      Vielleicht redest du derzeit weiter? Es lenkt mich von diesem schlechten Gefühl ab. Und ich will wissen, wie deine Geschichte endet.
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      Markannesch verließ seine Burg im montanischen Sumpf, und Cocha, Golondrin, Tronto, Kratt, Mikkoka und ich gingen mit ihm. Außerdem natürlich die Paradieslosen, die inzwischen den Weg zu uns gefunden hatten, und fast alle Krieger, die in der Burgpyramide lebten und dienten. Einzig die Lemurenkrieger, die mit dem cyprischen Montania möglichst wenig zu schaffen haben wollten, blieben zurück.


      Wie Markannesch hätte auch ich Rossa gern mit auf die Reise genommen. Aber wir vertrauten ihn dem Lemurenstamm an. Ein Kind hat im Krieg ja nun wirklich nichts verloren, und Rossa war schlicht zu klein, um ihn unter dem Schutz einer Handvoll Männer nach Jama zurückzuschicken. Überall auf unseren Inseln tobte der Aufruhr – selbst für mich wäre es gefährlich gewesen, die Heimreise anzutreten. Aber ich hätte mich im Zweifelsfall auch noch selbst gegen mögliche Angriffe durch die Aufständischen zur Wehr setzen können. Rossa hingegen hatte in den vergangenen Monaten zwar bemerkenswertes Geschick an seinem kleinen Bogen bewiesen, aber allein der Rückstoß eines Kugelpuffers hätte seinen kleinen, zierlichen Leib meterweit durch die Luft geschleudert, wenn Markannesch ihm einen solchen gegeben hätte und er in die Not geraten wäre, davon Gebrauch machen zu müssen. In den Wäldern, so entschieden wir also nach einigem Hin und Her, war er wahrscheinlich noch am sichersten aufgehoben, und so ließen wir ihn schweren Herzens, aber auch mit einem guten Schuss Hoffnung zurück.


      In den kommenden drei Wochen lernte ich also endlich das cyprische Montania kennen. Und das hatte mit dem einfachen, aber fast sorglosen Leben in den Sümpfen wirklich gar nichts gemein.


      Nach nur einem halben Tagesritt in nördliche Richtung endeten die Wälder wie abgeschnitten, und vor uns erstreckte sich eine schier unendliche Felswüste, die nur von wenigen, größeren Felsen gespickt wurde. Die Straße, die von Gormos Burgpyramide nach Kantorram, der Stadt an den Sternesilberquellen, führte, wand sich wie ein grauer Wurm über die karge Ebene, auf der nur wenige, zumeist stachelige Pflanzen und trockene Gräser wurzelten. Da war kein Baum, der Früchte hätte tragen können, kein Strauch, der den schneidenden Wind davon abgehalten hätte, Sand und kleine Steine über die Ebene zu peitschen, und kein Pelztier, das man hätte jagen können.


      Abends schlugen wir zumeist unsere Zelte auf, aber wir rasteten auch in zwei kleinen Städten und in einem halben Dutzend Siedlungen, die um die wenigen Quellen herum errichtet worden waren. Doch das Wasser, das diese Schlammlöcher oder aus Felsen quellenden Rinnsale spendeten, reichte bei Weitem nicht aus, um Korn oder dergleichen anzubauen, und die einzigen Tiere, die sich unter diesen Voraussetzungen halten ließen, waren Dreihöckerspucker: abstoßend hässliche, mickrige Paarhufer, die im Idealfall alle fünf Jahre ein Kalb gebären, sodass alles, was sie zum Überleben der Montanier beitrugen, der eine oder andere Becher fast ungenießbar dickflüssiger Milch und ein wenig Wolle war. Aber dafür brauchten sie kaum Wasser und ernährten sich von den trockenen Grasbüscheln, die hier und da zwischen den Steinen herauslugten.


      Auf den Märkten – oder dem, was man anmaßenderweise so bezeichnete – tauschten die Leute getrocknete Reptilien gegen Webdecken und Steinkrüge gegen Zahnhölzer. Weil kaum jemand Geld besaß, gab es längst keine feste Währung mehr. Der Wert der Dinge war abhängig vom Naturalienbedarf der entsprechenden Handelspartner. Viele der fensterlosen, an Bienenstöcke erinnernden Rundhäuser aus Stein wirkten so instabil, dass ich sie kaum betreten mochte und mehrere Male darauf bestand, doch ein Zelt zu errichten, statt die Gastfreundschaft der Bewohner zu beanspruchen. Aber am deutlichsten zeigte sich die Armut des Landes eigentlich an den Schulen.


      An den Schulen, hatte Moijo immer behauptet, erkennst du die Zukunft des Landes.


      Nun – wenn das so war, dann hatte Montania praktisch keine Zukunft, denn die Lernhäuser, die die Städte boten, waren kaum mehr als bessere Ställe, in denen unqualifizierte alte Menschen eine Handvoll Kinder ohne Bücher, Hefte und Tafeln unterrichteten. Während die übrigen Faronen Cyprias Unsummen in ganze Schulstädte investierten und jeder ihrer Untertanen ein fest im Gesetz verankertes Recht auf eine schulische Grundausbildung und eine Einschätzung durch ein Expertenkommitee nach sieben Jahren hatte, lehrte man den Nachwuchs in den Dörfern der Ebene zumeist zu Hause, wozu sich die Mütter und Väter mit sämtlichen Schülern abwechselten und ihnen beibrachten, was sie zu wissen glaubten. Und das war meist nicht viel, denn die wenigsten Montanier hatten je eine richtige Schule, wie ich sie von zu Hause her kannte, besucht.


      Das also war das cyprische Montania, und ich sah ein, dass Markannesch keineswegs über-, sondern sogar stark untertrieben hatte, als er sein Volk als verarmt und ständig vom Hungertod bedroht bezeichnet hatte. Die Menschen in den Städten und Siedlungen außerhalb der Sümpfe waren unbedingt auf die bescheidenen Überschüsse aus den Wäldern angewiesen. Und natürlich auf die Gersten-, Weizen- und Reislieferungen aus den anderen Ländern, die auf Druck meines Vaters schon in den Monaten zuvor immens reduziert und nun sogar vollständig eingestellt worden waren. Dabei hatte jede noch so winzige Siedlung schon jetzt einen eigenen Friedhof voller offenbar sehr junger Gräber, die sich als Steinhügel um die Ortschaften herum abzeichneten. Der Winter hatte zahlreiche Todesopfer gefordert, die Nahrungsknappheit hatte ihr Übriges getan, und es gab kein Gewässer, in dem die Toten hätten versenkt werden können, und zu wenig Holz, um es darauf zu vergeuden, die Leichen zu verbrennen. Allein in den wenigen Tagen unserer Reise wohnten wir dreien dieser Begräbnisse bei, und obwohl das im cyprischen Montania eine ebenso kurze zweckgebundene Maßnahme ist wie eigentlich überall sonst auf unserem Kontinent, war es doch jedes Mal bedrückend zu sehen, wie wieder eine Leiche verscharrt und ihr Grab mit einem Steinkreis gekennzeichnet wurde, damit niemand versehentlich genau an dieser Stelle nach Wasser oder Insekten grub.


      Du hast dich nicht verhört, Froh. Die Menschen auf der Ebene waren tatsächlich so verzweifelt, dass sie begonnen hatten, Käfer und Würmer zu verspeisen, wenn sie nicht das Glück hatten, auf eine Knochenechse oder ein anderes Kriechtier zu stoßen. Auch darum schloss sich jeder, der sich zutraute, noch einen Stein nach dem Feind, der mein Vater war, schleudern zu können, unserer Truppe an, die im Laufe der Wochen auf mehr als das Doppelte anwuchs, sodass uns der Proviant vorzeitig auszugehen drohte. Und ich hasste meinen Vater für das, was er diesen Menschen mit seinen rücksichtslosen Maßnahmen angetan hatte und ihnen jetzt mehr denn je zumutete.


      Aber ich war auch zunehmend wütend auf Markannesch, dem es in all den Jahren seiner Regentschaft offenbar nicht gelungen war, wenigstens einen kleinen Überschuss zu erwirtschaften, mit dem sich Kanäle und vernünftige Brunnen hätten bauen lassen können.


      »Wie denn, kleine Faronin?«, erkundigte er sich betrübt, als ich ihn irgendwann mit diesem Vorwurf konfrontierte. »Ich versuche doch nicht erst seit gestern, einen vernünftigen Handel mit dem Sternensilber zu betreiben. Aber dein Vater und seine Mitstreiter sind nicht mehr bereit, einen angemessenen Preis dafür zu zahlen. Und etwas anderes hat dieses Land nicht zu bieten.«


      »Warum sind sie überhaupt hier?«, erkundigte ich mich mit einem Kopfschütteln in Richtung der zahlreichen abgerissenen Gestalten, die uns inzwischen zu Fuß folgten. »Welcher normale Mensch baut ein Haus mitten in der Felswüste?«


      »Es hat hier nicht immer so ausgesehen. Es ist gerade einmal vier Generationen her, dass es die Kanäle und Brunnen gab, von denen du gerade gesprochen hast«, antwortete Markannesch bitter. »Anfangs war das Sternensilber ein Luxusgut, das sich gut betuchte Menschen eine Menge kosten ließen. Ein ruderloses Schiff zu besitzen, war ein fast unbezahlbares Privileg, und die Geschäfte liefen so gut, dass die Leute vom ganzen Kontinent hierherkamen, um an den Quellen zu arbeiten und am neuen Reichtum Montanias teilzuhaben. Zahllose Siedlungen und Städte schossen auf der Basis der technischen Neuerungen, für die unser Sternensilber unabdingbar war, aus dem Boden. Die Nachfrage stieg stetig, und die Menschen lebten sorglos und in der trügerischen Sicherheit, dass unsere immerfort sprudelnden Quellen auch immerzu sprudelnden Reichtum bedeuteten.


      Aber irgendwann hörte das Sternensilber einfach auf, in meterhohen Fontänen aus dem Fels zu schießen, und wir mussten einsehen, dass nichts für die Ewigkeit bestimmt ist. Wir erhöhten die Preise, um die Nachfrage einzudämmen.«


      »Ungünstigerweise besaß inzwischen schon jeder dritte Großhändler, der etwas auf sich hielt, ein eigenes Mani«, vermutete Cocha.


      »So war es«, bestätigte Markannesch. »Und die energieaufwändigen Schiffs- und Flugreisen an die Küsten der Primitiven hatten sich zu einem Statussymbol entwickelt, auf das die Faronen Montanias längst nicht mehr verzichten wollten. Jedenfalls verlaufen die Verhandlungen seit Jahrzehnten hart und für unsere Seite unbefriedigend, und im Laufe der Zeit wurde es immer schlimmer. Montania musste immer mehr Abstriche machen, um überhaupt noch mit dem restlichen Cypria ins Geschäft zu kommen, und als dein Vater den Thron bestieg, wussten viele Kinder in den Städten schon nicht mehr, dass es hier einmal Kanäle, Felder und Farmen gegeben hatte. Der Wind fegt unablässig Sand und Steine über die Ebene, und das nötige Geld für die Wartung der Bewässerungssysteme und Windschutzwälle war uns längst ausgegangen. Das Leben hier wurde immer härter, und inzwischen ist es kaum noch möglich.«


      »Schick sie in die Sümpfe«, schlug ich vor. »Oder wenigstens an die Küsten, damit sie vom Fischen leben können.«


      »Unsere Küsten sind längst überfischt. Du wirst kaum noch ein paar Muscheln an den Stränden finden«, winkte Markannesch ab. »Von irgendetwas mussten sie ja leben. Und die Stämme der Sümpfe können unmöglich eine halbe Million Menschen aufnehmen, denn ungefähr so viele dürften es noch sein, falls der Winter nicht noch mehr Opfer gefordert hat, als ich mir ausgerechnet habe.«


      »Eine halbe Million?«, hakte ich nach. Das waren viel mehr, als ich gedacht hatte, aber auch zu wenig, um ein ernsthaftes Problem darzustellen, wenn man erwog, sie auf die anderen sieben Staaten Cyprias zu verteilen. Ich sprach es aus.


      »Du redest von Menschen, nicht über Rinder!«, antwortete Cocha empört an Markanneschs statt, und der Alte nickte zustimmend.


      »Du glaubst nicht ernsthaft, dass sie sich einfach in andere Länder umsetzen lassen wie exotische Pflanzen, oder?«, fragte er kopfschüttelnd.


      »Zumal in solche, in denen montanisch als Schimpfwort gilt«, ergänzte Cocha. »In Länder, deren Bewohner Montania seit jeher mit Verachtung begegnen.«


      »Und das nur, damit sich dein größenwahnsinniger Vater und seine genauso selbstverliebten Gönner mit Gold und Edelsteinen schmücken können, die sie von einfachen Menschen ergaunert haben, die uns Cyprier für Götter halten. Nur weil wir Maschinen besitzen, die fliegen können und das Meer ohne Segel und Ruder bewältigen. Und Körperkundige, die Affenschwänze an cyprische Menschenärsche nähen, die in einem Massengrab verwesen, sobald sie damit fertig sind, sich an den Küsten der Unwissenden als Chimären aufzuspielen. Was sie überdies nur unter Einfluss der stärksten Betäubungsmittel schaffen, weil der Schmerz, der damit verbunden ist, allein schon ausreicht, um sie später zu töten«, führte Mikkoka weiter aus und beehrte mich mit einem verächtlichen Naserümpfen. »Götter, Prinzessin! Schau dich mal an. Oder deinen rotgesichtigen Liebhaber. Unfassbar, wenn du meine Meinung wissen willst.«


      »Will ich nicht«, sagte ich und ärgerte mich über ihre Wortwahl, aber vor allen Dingen schämte ich mich für meine eigenen naiven Gedanken und Äußerungen.


      Kratt grinste, doch Mikkoka erwiderte dieses Grinsen nicht, wie sie es früher getan hätte. Sie begegnete ihrem Bruder noch immer mit eisiger Abneigung und wollte nichts daran ändern, ehe er ihr endlich die ganze Wahrheit über die geschrumpfte Frau an seinem Gürtel und seine Zeit auf Hohenheim erzählt hatte. Aber in Sachen Sturheit waren die beiden auf gleicher Höhe. Kratt versuchte immer wieder, sich ihr in kleinen Schritten anzunähern, aber diesen einen großen Sprung zur Wahrheit tat er nicht, und darum blieb die Luft zwischen den beiden immerfort unterkühlt, obwohl der Frühling schnell milde Temperaturen herbeigetragen hatte und die Hitze in den Mittagsstunden inzwischen ab und an sogar unerträglich war. Das Wetter spielte völlig verrückt, Froh. Das tut es immer noch. Die meiste Zeit ist es viel zu heiß.


      Was mich angeht: Mir war es gleichgültig, was Kratts Mutter mit meinem Vater zu schaffen gehabt hat. Vermutlich waren sie sich über irgendwelche Geschäfte uneinig gewesen und hatten sich darüber böse zerstritten, und wahrscheinlich war mein Vater ihr mit aller Härte begegnet – dazu braucht es nicht viel. Aber egal, was hinter diesem alten Streit steckte: Unterm Strich, und das hatte Mikkoka ganz richtig erkannt, war es doch egal, wer die Paradieslosen neu organisiert und zuletzt zum Kampf aufgerufen hatte, und auch, warum, denn die Zeit war reif gewesen. Hätte Kratt die Dinge nicht in die Hand genommen, hätte es ein anderer getan. Dieser Brand hatte schon viel zu lange – und nicht zu Unrecht – im Untergrund geschwelt.


      »Das war jetzt nicht eben vornehm ausgedrückt, aber es fasst die Dinge ganz gut zusammen«, mischte sich Golondrin schlichtend ein. »Wenn man auf die Reisen an die Küsten der anderen Kontinente verzichten würde, käme man mit deutlich weniger Sternensilber aus. Die Fahrten lohnen sich nicht. Der Ertrag übersteigt den Einsatz kaum. Gut, Cypria hat fast kein eigenes Gold. Aber Gold ist nur eine Währung. Man könnte einfach mit etwas anderem rechnen.«


      »Mit was zum Beispiel?«, fragte ich.


      »Zum Beispiel mit Sternensilber«, behauptete Golondrin. »Oder mit Salpeter oder Zink. Natürlich nur im übertragenen Sinne. Wenn du willst, erkläre ich dir meine Idee heute Abend bei der Nachtwache. Wir beide sind nämlich heute an der Reihe.«


      »Wir? Aber wozu sind denn die Krieger bei uns? Und die Freiwilligen aus den Siedlungen und die Paradieslosen aus Lijm und Jama?«, erwiderte ich mit einer ausholenden Geste, die unser gesamtes, rund achtzig Mann starkes Gefolge einschloss.


      »Du bist hier in Montania, und in Montania ist niemand bedeutender als ein anderer«, lächelte Markannesch. »Nach dem Alphabet seid ihr beide heute Nacht einfach dran.«


      »He!«, protestierte ich. »Hattest du nicht gesagt, du ziehst es vor, bei dem Namen genannt zu werden, den deine Eltern für dich ausgesucht haben? Gormo und Golondrin, Chita und Cocha …«


      »Manchmal hat es durchaus Vorteile, zwischen mehreren Identitäten wählen zu können«, grinste Markannesch.


      »Außerdem heißt du immer noch Jamachita, Chita, und wenn du jetzt diskutierst, ist es nur eine Frage der Zeit, bis du eine Nacht mit Kratt am Feuer verbringst«, ermahnte mich Cocha.


      Das war ein Argument, das zog. Ich gab mich also geschlagen und verbrachte die Nachtwache mit Golondrin, der mir ein Währungssystem erläuterte, das ich selbstredend nicht begriff.


      Erst am nächsten Tag merkte ich, dass ich von allen anderen übertölpelt worden war, denn es sollte überhaupt keine weiteren Nachtwachen unter freiem Himmel mehr geben. Als die Sonne wieder aufging, erspähte ich die Konturen einer sehr großen Stadt am Horizont.


      Kantorram. Die Stadt an den Quellen. Wir hatten unser Ziel erreicht. Und wir sollten zu den letzten Menschen gehören, die dieses Pflaster betraten. Aber davon ahnten wir in diesen Stunden noch nichts.


      Viele andere waren bereits in den Tagen und Wochen vor uns an der Ostküste eingetroffen, um die Quellen und die letzte große Stadt Montanias im Falle einer Invasion mit allen Mitteln und Möglichkeiten zu verteidigen. Kantorram selbst konnte all die Freiwilligen längst nicht mehr fassen, sodass die Stadtmauer zu drei Seiten hin an ein gewaltiges Feldlager grenzten, in dem Männer und Frauen, Alte und Junge, Arme und noch nicht ganz Verarmte der Stunde harrten, die über das ganze Land entscheiden würde. Außer mir schien niemand mehr daran zu glauben, dass sich das Schlimmste doch noch verhindern ließ, und so hockten Tausende, überwiegend ausgemergelte, nichtsdestotrotz aber entschlossene Menschen vor den einfachen Zelten, die sie am Stadtgraben und den Sternensilberquellen entlang bis vor den Hafen und auch einige hundert Schritte die südöstliche Landzunge hinab errichtet hatten. Dort wiederum hatten sich die eigentlichen Krieger – eine Armee von weniger als zweitausend Mann – eingerichtet. Die einfachen Leute fertigten Berge von Speer- und Pfeilspitzen und Wurfgeschossen für einfache Handschleudern aus all den Steinen, die das Einzige waren, wovon das cyprische Montania mehr als genug hatte. Hier und da brannten Lagerfeuer, und von überall hallten Gesänge und gemeinsam gebrüllte Mantras über die Ebene, die wohl den Zusammenhalt stärken und Mut machen sollten.


      Angesichts so viel geballter Entschlossenheit kam ich aus dem Staunen überhaupt nicht mehr heraus. Niemals, dachte ich, würden sich die Bauern und Händler und Handwerker und sonstigen einfachen Leute unserer eigenen Inselstaaten dazu herablassen, ohne Aussicht auf einen angemessenen Sold – sogar fast ohne Aussicht auf Erfolg! – aufzubrechen, um dem Feind persönlich die Stirn zu bieten. Zwar waren auch viele Paradieslose unter diesen Leuten, Menschen aus Ljim, Jama und den übrigen Ländern also, die eine weite, entbehrungsreiche und gefährliche Reise auf sich genommen hatten, um Kratts Versprechen Gormo gegenüber einzulösen und an seiner Seite zu kämpfen. Aber von den versprochenen zwanzigtausend waren die Rebellen weit entfernt. Die Strategie meines Vaters, das Lager der Abtrünnigen mit ein paar geschickten Zügen in zwei Lager zu spalten, war aufgegangen. Die Destabilisierung der eigenen Gesellschaft, mit der Kratt ihn schon im Vorfeld zu schwächen versucht hatte, war weniger heftig ausgefallen als erhofft, und von denen, die nach wie vor auf Gormos Seite standen, hatten gerade einmal fünf- oder sechstausend den Weg hierher auf sich genommen. Das klingt nach einer ganzen Menge, ist aber für eine Schlacht wie jene, mit der mein Vater drohte, beinahe ein Witz. Ich war ernüchtert und enttäuscht, als ich später mit den Zahlen vertraut gemacht wurde, aber eigentlich hätte ich es wissen müssen.


      Kampfgeist ist nicht unbedingt das, wodurch sich die Menschen in unseren Staaten am ehesten auszeichneten. Tatsächlich war es sogar immer schon so, dass unsere Zahlmeister nur ein einziges Mal mit der Arbeit zu schlampen brauchten, damit mein Vater im nächsten Monat auf hervorragende Krieger verzichten musste, weil ihre Lohnbeutel unvollständig oder unpünktlich abgeliefert worden waren. Dann hatten sie nämlich das Recht, ihm ihre Dienste bis zum nächsten Zahltag zu verweigern, und davon machten viele, die nicht unbedingt höhere Posten anstrebten, nur zu gern Gebrauch.


      Wie hatte Kratt erwarten können, dass sich das gemeine Volk über alle Maßen für sein Land aufopferte, wenn selbst die Moral der ausgebildeten Krieger so sehr zu wünschen übrig ließ?


      Die größte Masse der Freiwilligen bestand also aus abgerissenen Montaniern aus der Ebene, aber das war nicht das Einzige, was mich an diesem Tag enorm beeindruckte. Es war auch Kantorram selbst, obwohl die größte und bedeutendste Stadt Montanias ihre Blütezeit längst hinter sich hatte.


      Das Sternensilber aus den Quellen waberte gemächlich durch den Stadtgraben vor der Wehrmauer aus Korallengestein und tauchte sie in seinen bläulichen Schimmer, und die Dächer der ein- oder zweistöckigen Wohn- und Werkshäuser, Geschäfte und Gaststuben erinnerten an die verschiedensten Arten von Schnecken und Muscheln. Vielen fehlten einzelne Ziegel, und hier und da klafften sogar Löcher in den Dachstühlen, wo einst Erker gewesen waren und jetzt nur noch zerschlissene Wachstücher im warmen Wind flatterten, der vom Meer aus durch die Stadt fegte. Aber der Glanz seines goldenen Zeitalters haftete Kantorram trotzdem noch deutlich an, denn man muss schon sehr viel Zeit und Geld haben, um solch hübsche wie sinnlose Dinge wie diese eigenartigen Dächer zu errichten. Und wo auch immer das dichte Gedränge in den Straßen einen Blick auf die Fassaden der Sandsteinhäuser erlaubte, sah ich kunstvolle Bilder von Männern, Frauen, Kindern, Tieren, Pflanzen und Schiffen, die in den Stein gemeißelt waren. So etwas gab es auch in unseren Städten, sogar im Stadtkern Kirms, obwohl der Ort nicht besonders bedeutend war, und an vielen Stellen waren die Steinmetzarbeiten von Wind und Wetter abgerissen. Die einst scharfen Kanten waren längst stumpf, und dort, wo farbenfrohe Wandmalereien die Fassaden geziert hatten, waren sie kaum noch als blaue und rote Kleckse und die Reste dunkler Konturen zu erkennen. Aber irgendetwas war anders an diesen Bildern, und als wir den Rundbau, der das Rathaus war, irgendwann erreichten, verstand ich auch, was die Kunst Kantorrams von der Lijms und Jamas unterschied. Und was sie so besonders machte.


      Auch dieses vierstöckige, turmähnliche Gebäude verfügte über ein gewundenes Dach, das an eine Wasserschnecke erinnerte. Ein langer Mast reckte rostig, aber stolz eine Fahne mit dem Wappen Montanias in den Himmel, und die Kalksteinfassade war übersät mit Bildhauereien, die die jahrhundertelange Geschichte des cyprischen Montanias erzählte, das Leben in den bis heute fast unberührten Sümpfen aber ebenfalls nicht unbeachtet ließ. Auch in dieser Geschichte klafften überall kleine und größere Löcher. Aber es war trotzdem noch schön – schöner und vor allem intensiver als jede andere, bedeutend größere und kunstvollere Steinmetzarbeit, die ich je gesehen hatte, denn bei uns zu Hause zeugten die Bilder und Geschichten immer nur von einem: Kampf, Krieg, Eroberung und Herrschaft. Und traditionell stellten sie die Schlachten der Vergangenheit dar, als seien sie von einzelnen, furchtlosen Faronen geschlagen worden, die bestenfalls von einem Haufen gesichtsloser Strichmännchen begleitet wurden. Dabei hatte nie auch nur ein einziger bedeutender Herrscher je selbst für sein Volk zur Waffe gegriffen, und auch die bevorstehende Schlacht würde mein Vater bestimmt im Schutze Hohenheims aussitzen, während sich seine Untertanen um seiner Ziele willen zu Zehntausenden in den Tod stürzten …


      Anders jedenfalls die Geschichten, an die die Steinmetze Kantorrams in ihren Werken erinnerten, denn sie befassten sich mit den Wegen der einfachen Menschen, die gekommen waren, um an den Quellen zu arbeiten, Viehzucht in der Ebene zu kultivieren, Häuser zu errichten und Schiffe zu löschen und zu beladen. Ich sah Kinder, die an einem Brunnen spielten, und einen Mann und eine Frau ohne Symbol oder Wappen, die sich auf alle Ewigkeit über einem Fenster liebten. Da waren Hunde, die sich zufrieden vor Werkshäusern sonnten, Stotterer, die Hühner klauten, und darunter Männer, die lächelnd Sternensilber schröpften und Leitungsrohre verschraubten. Kein einziger Stadthalter, Bürgermeister oder auch nur Faro hatte es zu besonderer Erwähnung an der Fassade des Rundbaus gebracht, und obwohl mir all das natürlich reichlich verkitscht erschien, war die Botschaft doch unmissverständlich: Hier in Montania waren tatsächlich alle Menschen gleich. Niemand war bedeutender oder unwichtiger als ein anderer, und dem Jungen, der schräg über mir für immer einem Zwergaffen an den Ohren zog, war mit dem gleichen Respekt zu begegnen wie dem Maschinisten, der sich gleich daneben den Kopf über eine detailreiche Skizze zerbrach. Und genau das war es, was nicht nur dieses Gebäude, sondern die ganze Stadt besonders machte. So echt, sympathisch, menschlich, charmant und …


      Mit einem sanften Stoß in die Seite riss Cocha mich aus meinen Gedanken und hielt mich davon ab, die wundervolle Fassade im Stillen mit weiteren Adjektiven zu überhäufen.


      »Das ist Mordi, der Statthalter«, sagte Markannesch, der, wie alle anderen außer mir, längst aus dem Sattel gestiegen war, um den Genannten und die beiden Männer, die mit ihm aus dem Portal getreten waren, zu begrüßen.


      Ich lief rot an, saß ebenfalls ab und verneigte mich, der Etikette gemäß, ohne den Blick zu senken. »Ich bin Jamachita Milano Kantamar die Erste, Tochter des Rah Loro dem Zwölften und der Milano Kantamar der Zweiten von Lijm und Jama«, stellte ich mich vor. »Ich bin gekommen, um euch bei euren Verhandlungen mit meinem Vater mit allen meinen Möglichkeiten zu unterstützen und zusammen mit euch nach einer Lösung zu suchen, die alle Parteien zufriedenstellt.«


      Mordi hob eine Braue. »Gibt’s das auch in verständlich?«, erkundigte er sich spöttisch, aber aus seiner Stimme klang eher Belustigung als Verachtung.


      Anders als aus Kratts, der dolmetschte: »Das ist Chita, und sie will helfen.«


      »Oder zumindest ein bisschen im Weg herumstehen«, ergänzte Mikkoka.


      »Einen unterhaltsamen Haufen Halbwüchsiger hast du uns da mitgebracht, Gormo«, lachte Mordi und wies seine eigenen Krieger an, die unseren auf die Lager außerhalb der Stadtmauer zu verteilen, ehe er uns bedeutete, ihm ins Rathaus zu folgen.


      »Ich freue mich, dass ihr hier seid«, erklärte er weniger amüsiert, während er uns in einen kleinen, aber hübschen Konferenzsaal führte, »denn wir brauchen jede junge, starke Hand. Ich habe schlechte Nachrichten für dich, Gormo. Loros Krieger sind auf dem Weg hierher. Und es sind ziemlich genau so viele, wie wir dachten.«
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      Es waren rund sechzigtausend Krieger, die über die Landzunge im Nordosten auf Kantorram zuwalzten wie eine metallisch blitzende Lawine. Sowohl aus der gleichen Richtung als auch aus fast allen anderen Himmelsrichtungen bewegten sich außerdem Dutzende leuchtender Punkte auf uns zu: Manas, die eigens zu Kriegszwecken erbaut worden waren und mit einer einzigen Kugel ganze Häuser in Schutt und Asche legen konnten. Und auf dem Meer zählte ich auf Anhieb eine ebenso große Anzahl Kriegsmanis, die bald Tausende von Widerhakenkugeln über die Stadtmauer schleudern und die Schiffe Gormos, die man im Hafen hinter der Mauer für die Schlacht rüstete, spätestens morgen, wenn nicht sogar noch heute Nacht, mit zahllosen Flammenwerfern attackieren würden.


      Wie viel mal zwanzig ist sechzigtausend?


      Dreitausend mal zwanzig, Froh. Und dreitausend, das sind eintausendfünfhundert mal zwanzig. Aber um auf diese eintausendfünfhundert zu kommen, musst du deine zwanzig zunächst fünfundsiebzig Mal aufbringen, und in die Fünfundsiebzig passt die Zwanzig fast vier Mal hinein.


      Darunter kann ich mir etwas vorstellen.


      Gut.


      »Sie werden warten, bis das Heer heran ist«, behauptete Cocha, der neben mir auf den Zinnen stand, während ich spürte, wie meine Knie weich wurden und mein Herz zu rasen begann. Nicht die Handvoll Schiffe, die mein Vater im Norgaler Hafen stationiert hatte, um dem benachbarten Montania Macht und Entschlossenheit zu demonstrieren, waren Krieg. Das hier war der Krieg, und obwohl Mordi uns mit den trockenen Zahlen schon im Rathaus vertraut gemacht hatte, begriff ich erst in diesen Sekunden, in denen ich das gewaltige Heer und all die Manas und Manis mit eigenen Augen sah, dass wir nicht die Spur einer Chance hatten, ihn zu verhindern – geschweige denn zu gewinnen.


      Wer war ich, dass ich mir eingebildet hatte, auch nur das dünnste Fädchen in den Händen zu halten? Wie hatte ich mir einbilden können, bloß die Spur von Einfluss auf dieses gigantische Heer ausüben zu können? Was hatte ich gedacht, hätte ich wenigstens versuchen können?


      Die Wahrheit war, dass ich überhaupt nicht viel über die Einzelheiten nachgedacht hatte, und wenn, dann hatte ich mir ausgemalt, wie irgendein hochrangiger Krieger seinen Truppen voran durch die Felswüste ritt, dem ich tapfer das Symbol in meinem Nacken präsentierte, damit er mich zu seinem Heerführer brachte, der mich sodann anhörte und sich davon überzeugen ließ, meinem Vater den Dienst vorübergehend zu verweigern – zum Wohle aller, wie sich versteht. Dann wäre ihm überhaupt nichts anderes mehr übrig geblieben, als sich zu erneuten Verhandlungen mit Gormo zu treffen, und ich hätte darauf bestanden, dass auch Cocha und ich …


      Na, egal. All diese Spinnereien waren natürlich die ganze Zeit über so naiv gewesen, dass sie an Utopie grenzten, aber das begriff ich erst, als es längst zu spät war. Ich erkannte, dass ich nicht einmal auf zweihundert Schritt Nähe an das cyprische Heer herankommen würde, ohne von einem Monsun aus Bolzen, Kugeln und Sprengbeuteln zerfetzt zu werden. Und wenn ich auf die dämliche Idee gekommen wäre, mich durch den Sand zu graben, wäre ich vom Gewicht der vierzig Meter hohen Belagerungstürme, die das Heer vor sich herschob, plattgewalzt worden.


      Moijo und Markannesch hatten uns und die anderen Hohenheimer Kinder einmal zum Erlebnislernen in ein nahes Militärlager gebracht, darum war es nicht das erste Mal, dass ich Belagerungstürme sah, Froh. Aber ich hatte noch nie so gewaltige, nicht etwa hölzerne, sondern mit Eisenplatten gepanzerte Exemplare gesehen. Falls es überhaupt irgendjemanden gab, der dahinter oder da drinnen das Sagen hatte, weil nicht jedes Detail des Angriffs lange im Vorfeld eingespielt war, dann würde ich denjenigen überhaupt nicht finden. Geschweige denn erreichen.


      »Ich würde dir gern sagen, dass du noch immer umkehren kannst«, flüsterte Cocha traurig und zog mich dicht an sich, um auch seinen anderen Arm um meine Schultern zu schlingen und meine Stirn auf seine Brust zu betten, damit ich das nahende Grauen wenigstens für einen kurzen Moment nicht mehr sehen musste. »Aber das wäre nicht ehrlich«, sagte er. »Du würdest den Weg in die Sümpfe kaum überleben, denn jeder, der dich unterstützen könnte, ist mit uns hierhergekommen und wird auch bis zum Schluss bleiben. Und wenn dein Vater die Stadt erst eingenommen hat, gibt es nichts, was ihn davon abhalten kann, auch über die anderen Ortschaften herzufallen. Selbst über die Sümpfe.«


      Ich hob den Blick und maß ihn mit Augen, die sich mit Tränen der Hoffnungslosigkeit füllten. »Du meinst, dass wir hier sterben werden«, stellte ich fest.


      Er verneinte. »Ich meine, dass wir kämpfen müssen«, verbesserte er mich und hob mein Kinn mit zwei Fingern an, um mir eine salzige Träne von der Wange zu küssen. »Und ich meine, dass wir es schaffen können. Ja, es sind viele. Sehr viele sogar, und sie sind bei Weitem besser gerüstet als unsere eigenen Krieger. Sechzigtausend gegen achtzehnhundert ausgebildete Kämpfer, viereinhalbtausend Paradieslose und rund dreißigtausend freiwillige Männer und Frauen, um genau zu sein. Und die meisten unserer Schiffe sind einfache, zweckmäßig umgerüstete Handelsmanis. Eigene Manas haben wir fast überhaupt keine, aber das alles hast du ja schon von Mordi und Gormo gehört. Trotzdem«, setzte er überzeugt hinzu. »Sie haben nur einen einzigen Versuch. Und für die Krieger deines Vaters geht es nur um einen erhöhten Sold. Für Montania hingegen geht es um alles.«


      Und damit sprach er den Menschen in den Straßen und Lagern und dem vergleichsweise mickrigen Heer Gormos vor der Stadtmauer geradewegs aus der Seele. Rein rechnerisch war jedem klar, dass Montania dieser gigantischen Streitmacht nichts entgegenzusetzen hatte. Aber sie bauten auf die Kraft der Verzweiflung, und weil es mir an Alternativen mangelte, straffte ich die Schultern und reckte entschlossen das Kinn in den Wind, um ebenfalls Zuversicht zu demonstrieren, während Cocha mich von der Mauer und über den Anleger lenkte, wo unser Mani im Wasser lag.


      Und bevor ich es aus der Nähe sah, hatte ich tatsächlich einen Hauch von Hoffnung.


      Euer Mani? Woher hattet ihr plötzlich ein eigenes Boot?


      Das Mani, das Mordi und Markannesch unserer Gruppe zugewiesen hatten, meine ich. Ich nenne es nur unser Mani, weil es fast ausschließlich von Paradieslosen besetzt war. Wie alle anderen Schiffe auch wäre es mit dem Kapitän, dem Maschinisten, einer Handvoll Seemänner und den dafür verfügbaren Kriegern allein völlig unterbesetzt gewesen, und weil Cocha und Golondrin immerhin fast abgeschlossene Navigationsausbildungen vorweisen konnten und an Kratt und Mikkoka nicht nur die vielleicht weltbesten Nahkämpfer, sondern auch geschickte Schützen verloren gegangen waren, lag es nahe, dass wir unseren Beitrag zum Sieg auf einem Mani leisten sollten.


      Wie die meisten anderen Manis handelte es sich allerdings auch bei diesem um ein Handelsschiff, das mit begrenzten Mitteln, aber viel Fantasie und noch mehr gutem Willen zum Schlachtschiff umfunktioniert worden war. Einzig die Rohre der schmucklosen Flammenwerfer waren aus Metall gefertigt, Füße und Verankerungen bestanden teilweise aus Holz, und einzelne Elemente waren sogar mit Wachstüchern gesichert, sodass ich nicht sicher war, ob sie auch nur eine Handvoll Zündwolle auf einem feindlichen Schiff entfachen konnten, ohne sich dabei selbst in Rauch und Asche aufzulösen. Daneben gab es ein knappes Dutzend sichtlich eilig angebrachter Kugelschleudern auf dem Hauptdeck, aber keine vernünftigen Kugeln, sondern bloß einen Berg von Felsbrocken, die ungefähr in die Rohre passen müssten. Um das entmutigende Bild abzurunden, hatte irgendjemand ein vorzeitlich anmutendes Katapult auf der Navigationskajüte errichtet, das sich womöglich bei der ersten Windbö freiwillig in die Fluten stürzen würde, wenn nicht vorher jemand in unmittelbarer Nähe zu heftig nieste.


      Ich war entsetzt.


      »Das ist mit Abstand das erbärmlichste Boot, das ich je gesehen habe«, zischte ich Cocha zu, der mich über den Steg aufs Deck dieser schwimmenden Katastrophe zog.


      »Es ist eines der besten, die wir haben«, behauptete er. »Die wenigen Kriegsmanis sind mit Kriegern besetzt, die in der ersten Reihe kämpfen werden. Aber auch sie haben ihre beste Zeit längst hinter sich, glaub mir.«


      Zweifelnd ließ ich den Blick über die anderen Schiffe an diesem Anleger gleiten, stellte aber schnell fest, dass Cocha die Wahrheit gesagt hatte: Viele der Schiffe waren in noch schlechterem Zustand als unseres, und manche waren noch nicht einmal mit Kugelschleudern ausgestattet, sondern nur mit wild entschlossenen Montaniern, die Bögen, Armbrüste und sogar Steinschleudern hielten. Hier und da blitzte ein Kugelpuffer, aber es waren nicht viele, und manche waren so rostig, dass sie wahrscheinlich nach einem oder zwei Schüssen in ihre Einzelteile zerfallen würden. Irgendjemand war so schlau (oder verzweifelt) gewesen, eine verkleinerte Variante des gängigen Flammenwerfers zu entwickeln, und nun erblickte ich diese eigenwilligen Konstruktionen aus ausgehöhlten Großwildknochen, vor denen funkensprühende Zündseile baumelten, in zahlreichen schmutzigen Händen – auch auf unserem Schiff liefen einige der Paradieslosen damit herum, was in meinen Augen an Selbstmord grenzte. Sie würden sich die Haut samt Muskeln damit von den Unterarmen brennen, dachte ich entsetzt.


      Aber vielleicht war es das kleine Übel, brennend in die Fluten zu springen, als sich tatsächlich mit diesen Mitteln gegen ein zahlenmäßig weit überlegenes Heer zu stellen, das über die wirkungsvollsten Mordinstrumente verfügte, die überhaupt je existiert hatten …


      Ein Blick zur Landzunge hin machte mir übrigens klar, dass sich Cocha vorhin auf der Mauer arg verschätzt hatte. Die Belagerungstürme, die die Front der Fußtruppen und berittenen Krieger markierten, waren schon so nahe heran, dass ich, wenn ich genau hinsah, schon die meterlangen Spieße an ihrer Vorderseite erkennen konnte, und auch die Masse der Manas und Manis bewegte sich unerbittlich auf uns zu. Sie würden nicht bis zum Einbruch der Nacht warten, und bis zum Morgengrauen schon gar nicht. Uns blieben bestenfalls noch zwei oder drei Stunden.


      Ein Schatten schlich über das Deck, und ich legte den Kopf in den Nacken und sah einen Balken, der sich in einigen Mannslängen Höhe durch die Zinnen der Stadtmauer über den Anleger schob. An seinem Ende baumelte eine Art Anker.


      »Was ist das?«, fragte ich verwirrt.


      »Schiffsklauen«, erklärte Cocha und lenkte meinen Blick nacheinander nach rechts und nach links, wo nun immer mehr dieser riesigen hölzernen Arme über die Stadtmauer langten. »Wir werden gleich ablegen und die Küste in Richtung Inland hinunterfahren. Die Männer deines Vaters werden glauben, dass wir fliehen.«


      »Und dann steuern sie sofort den Hafen an und verwandeln die Wehrmauern mit Widerhakenkugeln und Flammenwerfern in ein Trümmerfeld«, vermutete ich.


      »Genau das werden sie versuchen. Zumindest hoffen wir, dass sie sich nicht die Mühe machen werden, uns zu verfolgen. Sobald sie nahe genug heran sind, kommen die Schiffsklauen zum Einsatz. Sie packen die Manis an der Reling und kippen sie einfach um. Und dann machen wir kehrt und kümmern uns um die, die übrig bleiben«, führte Cocha hoffnungsfroh aus.


      Aber es fiel mir schwer, seine Zuversicht zu teilen, darum schwieg ich und wandte mich an Golondrin, der gerade an Mikkokas Seite an uns vorbeieilte. Auch sie war mit einem dieser Handfeuerwerfer bewaffnet, aber ich verzichtete darauf, sie über die Gefahren dieses Instruments aufzuklären, sondern erkundigte mich besorgt nach Mordi und Markannesch.


      »Mordi ist bei den Manas an den Quellen«, antwortete Golondrin. »Und Markannesch wollte doch mit euch kommen.«


      »Und ich dachte, er sei mit euch gegangen«, erwiderte ich wahrheitsgemäß.


      Zunächst hatte der Alte in der Stadt bleiben wollen. Doch dann hatte er sich von Mordi, seinem Freund und Statthalter, dazu überreden lassen, mit uns auf das Schiff zu gehen. Mir dämmerte, dass er das nur gesagt hatte, um die Diskussion zu beenden und uns schließlich an der Nase herumzuführen und trotzdem hinter den Mauern Kantorrams – und damit vermutlich schon bald im Herzen der grausamsten Schlacht seit Menschengedenken – zu bleiben.


      Wenn jemand an den Quellen sterben muss, hallten seine Worte hinter meiner Stirn wider, möchte ich der Erste sein. Denn allein mein Versagen ist der Grund für diesen Krieg …


      Aber das war nicht richtig! Allein die Gier der Faronen war der Grund für diesen Krieg. Markannesch alias Gormo war ein gütiger Mann, eine gewissenhafte, reine Seele, die stets alles dafür getan hatte, um diesen Krieg zu verhindern. Selbst mit meinen Brüdern und mir, den Kindern seines größten Feindes, war er zu jeder Zeit anständig umgegangen. In den vergangenen Monaten hatte er sich mehr um mich bemüht und mit mir beschäftigt als mein Vater in meinem ganzen Leben zusammengenommen, denn der hatte immer nur irgendjemanden dafür bezahlt, sich um mich zu kümmern. Das war etwas ganz anderes; nicht halb so wertvoll und zudem sehr beschämend, seit ich die Menschen gesehen hatte, die für seinen Reichtum litten und sogar starben!


      Markannesch musste mit uns kommen. Und darum machte ich auf dem Absatz kehrt und war schon längst über den Anleger zurückgeeilt, bevor Cocha auch nur merkte, dass ich nicht mehr neben ihm stand. Ich wollte nicht zulassen, dass er in der Stadt zurückblieb; dafür hatte ich ihn längst zu sehr in mein Herz geschlossen.


      Gut: Ich hätte nicht ohne zu zwinkern mein Leben dafür riskiert, ihn zu uns aufs Schiff zu holen; so sehr ich mir solchen Edelmut auch für mich selbst wünsche. Aber ich hatte schlicht nicht geahnt, was in den nächsten Minuten geschehen würde. Niemand hatte das. Wir alle hatten mit einem geschlossenen Angriff der Fußtruppen, Schiffe und Flieger gerechnet. Aber die Manas meines Vaters warteten nicht, bis die Manis und Belagerungstürme in unmittelbarer Reichweite Kantorrams waren.


      Sie zogen über die Schiffe hinweg und griffen an. Niemand hatte gewusst, wie schnell sie sein konnten.


      Die erste Widerhakenkugel krachte gleich zu meinen Füßen ins Pflaster, kaum dass ich das Hafentor passiert hatte, und ich schrie entsetzt auf und drehte mich einen Moment hilflos im Kreis, unschlüssig, was ich als Nächstes tun sollte. Glas, Holz und Stein zersplitterten irgendwo zu meiner Linken unter einem weiteren Geschoss. Ein paar Dachziegel krachten auf die Straße, und eine davon erwischte mich an der Schulter. Daher der taube Arm, als du mich gefunden hast. Eine andere traf einen der montanischen Krieger an der Stirn, und der Mann kippte um wie ein gefällter Baum.


      Ich verwarf die Idee, Markannesch zu uns zurückzuholen, und tat zwei, drei Schritte zurück in Richtung Hafen, aber ich war beileibe nicht die Einzige, die durch das Stadttor zu flüchten versuchte. Es war wie damals in Silberfels, als alle gleichzeitig aus dem Theater hatten entkommen wollen, und plötzlich ging es nicht mehr vor und nicht mehr zurück. Ich steckte fest in einem Pulk von Menschen, deren Entschlossenheit und Kampfeslust binnen eines Lidschlags blanker Todesangst gewichen war. Die wenigen Manas, die Montania überhaupt besaß, waren noch nicht einmal gestartet, und all die Freiwilligen erkannten voller Entsetzen, dass die Schleudern, Knüppel, Schwerter, Messer und selbst die Kugelpuffer in ihren Händen angesichts dieser Situation nichts als lächerliche Spielzeuge waren.


      Wieder krachten tonnenschwere Eisenkugeln auf die Straße am Hafentor herab, eine ganze Salve dieses Mal, und sie zertrümmerten mehrere Dächer und einen Karren voller Pulverfässer, die mit einem ohrenbetäubenden Knall explodierten. Eine Rauchsäule und meterhohe Flammen schossen in den Himmel hinauf. Brennende Menschen setzten Kleidung und Haare anderer Menschen in Brand.


      Die Krieger auf den Mauern zielten mit Pfeilen, Bolzen und Kugeln auf die Manas, die furchtlos so tief flogen, dass ihre Schatten die Stadt verdunkelten, aber Anna wird wohl für alle Zeit der einzige Mensch bleiben, dem es je gelungen ist, ein Kriegsmana mit einer Handfeuerwaffe vom Himmel zu holen. Die Geschosse der Krieger richteten jedenfalls nur zusätzlichen Schaden an, denn sie prallten von ihren Zielobjekten ab oder verfehlten sie gleich und segelten, bestenfalls nutzlos, zum Teil aber auch mit schlimmen Folgen, auf die eigenen Mitstreiter hinab. Ich schrie und brüllte und boxte mich rücksichtslos zwischen den anderen Flüchtenden hindurch und schaffte es sogar bis auf den Anleger hinaus.


      Aber unser Schiff hatte abgelegt.


      Weit war es noch nicht gekommen, denn der überstürzte Aufbruch der zahlreichen Manis im Hafen hatte ein fürchterliches Chaos verursacht. Viele der Schiffe in den vordersten Reihen waren noch nicht angeheizt worden und konnten darum noch nicht ablegen, sodass sie als bemannte Hindernisse im Wasser dümpelten. Eisen und Blech krachten aufeinander, als sich andere Schiffe an ihnen und anderen, einfach nur langsameren Manis, vorbeizudrängeln versuchten. Das Bild ähnelte dem am Hafentor, nur dass hier nicht Menschen, sondern Schiffe aufeinanderkrachten.


      Unseres, das in vorderster Reihe geankert hatte, hatte sich kaum fünf oder sechs Schritte vom Kai entfernt und versuchte sich in diesen Sekunden zwischen einem besseren Fischerboot und einem großen, ehemaligen Baustofftransporter hindurchzuquetschen. Cocha stand an der Reling und brüllte meinen Namen, als er mich auf dem Anleger entdeckte, aber ich erkannte es nur an der Art, wie sich seine Lippen bewegten – verstehen konnte ich ihn über den grausamen Lärm hinweg nicht, obwohl die Distanz zwischen uns nur einen Katzensprung betrug.


      Aber ich bin keine Katze.


      Ich setzte dazu an, vom Anleger zu springen, um zu schwimmen und irgendwie doch noch an Bord zu gelangen, aber als eine Widerhakenkugel gleich vor mir ins Wasser krachte und es meterhoch aufspritzen ließ, taumelte ich erschrocken zurück, glitt auf dem nassen Holz aus, stürzte und hatte mich gerade erst wieder auf Hände und Knie aufgerappelt, als ich die Welle am Horizont sah.


      Natürlich wusste ich nicht, dass es eine Welle war. Ich würde dir gern erzählen, dass ich dachte, irgendeine Gottheit hätte ihre geflügelten Heerscharen gesandt, auf dass sie Montania, Kantorram und vor allem mich in allerletzter Sekunde vor dem sicheren Untergang bewahrten, oder dass ich gleich wusste, dass es eine Wand, nein, ein hundert Meter hoher Wall aus Wasser war, der auf die Küste zuraste. Aber so war es nicht. Ich glaube an nichts, und ich begriff erst viel zu spät, was ich sah. Viel zu lange war es für mich nur ein dunkelgrauer Streifen mit einem weißen Kamm, der von einem Ende der Welt zum anderen gereicht hätte, wenn die Erde eine Scheibe wäre. Und dieser Streifen wuchs mit rasender Geschwindigkeit, jagte auf Montania zu und raubte mir allein mit seinem Anblick den Atem und die Fähigkeit, mich zu regen. Angesichts dieser unbeschreiblichen Naturgewalt verkam das Grauen des Krieges, das bereits hinter mir tobte, zum unbedeutenden ersten Akt einer Tragödie, wie sie die Menschheit noch nicht erlebt hatte.


      Cocha schrie immer noch nach mir und wedelte wild mit den Armen, während Golondrin und Mikkoka ihn gewaltsam daran hinderten, über die Reling zu springen, und ich richtete mich gänzlich auf, sprang aber nicht, sondern starrte auf das Meer hinaus, das sich aus seinem Bett zu erheben schien. Immer breiter und breiter wurde das graue Band, immer näher rückte es heran, und ich sah, wie es die ersten cyprischen Schiffe zu einem Teil gleich schluckte, zu einem anderen ein Stück weit an sich hinaufschießen ließ, ehe es sie verschlag oder in Stücke schlug, und zu einem dritten auf seinem Kamm herumspringen ließ wie Lachse, die einen Wasserfall hinaufgeschossen waren. Das Donnern, das damit einherging, übertönte selbst die Schreie der Masse und den Lärm der Geschosse, die auf die Stadt hinabregneten.


      Als ich mich darauf besann zu springen, um das Schiff zu erreichen, um wenigstens in Cochas Armen zu sterben, war es längst zu spät.


      Ich sah, wie die Welle unser Schiff in schwindelnde Höhen hob, aber ich habe keine Erinnerung an die Sekunde, in der sie mich erreichte, Froh. Das Nächste, woran ich mich entsinne, war, dass die ganze Welt einfach verschwunden war. Ein gigantisches Monster, das Meer hieß, hatte sie vertilgt. Ein unzähmbares Ungeheuer, das sich aufgebäumt und seine Ketten gesprengt hatte, das sich aus dem Bett, in dem es Jahrmillionen geschlummert hatte, erhoben hatte, um nur ein einziges Mal, aber definitiv und ganz unmissverständlich zu verkünden, dass es uns nicht untertan war, dass wir es nie beherrscht hatten, dass es uns nie gedient hatte.


      Die See hatte stillschweigend beobachtet und geduldet, wie eine Zivilisation nach der anderen ihre Ufer besiedelt hatte, wie wir auf ihrem Rücken, diesem stetig wogenden Kamm, umhergekreuzt waren, um uns andere Menschen zu unterwerfen, ganze Völker auszubeuten und um die Beute und das, was ihren Küsten gehörte, gegenseitig zu ermorden.


      Die Welle hatte nicht nur den Krieg, sondern das ganze, Jahrhunderte lang umkämpfte Montania einfach hinweggespült. Und bald – sehr bald – begriff ich, würde es auch mich schlucken. Zum dritten, vierten, fünften Mal binnen weniger Sekunden, Minuten, Stunden – ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Und dieses Mal würde es mich nicht wieder ausspeien, denn meine Kräfte schwanden.


      Etwas rammte meinen Nacken; vermutlich schmerzhaft – die Kälte hatte meine Nerven betäubt. Dem Kribbeln, das dem Kälteschmerz gefolgt war, hatte sich eine Taubheit in den Gliedern angeschlossen, die sich längst nur noch ohne mein bewusstes Zutun bewegten. Der Automatismus der geköpften Gans, deren Körper noch ein paar Schritte weiter flüchtete, während ihr Kopf starren Blickes neben einem Holzblock ruhte …


      Jedenfalls spürte ich den Schlag nicht wirklich, sondern nahm nur wahr, wie der Druck mich abrupt ein Stück nach vorn schleuderte und irgendetwas mich zurück unter die Wasseroberfläche zog. Unter mir erstreckte sich das Meer in schier unendliche Tiefen. Ich sah nur Schwärze, aber irgendwo da unten musste sich der Anleger befinden, Kantorram, Montania. Vierzigtausend Krieger aus Lijm und Jama. Tausende Paradieslose, Freiwillige, Männer, Frauen, Kinder, Tiere. Der ganze Kontinent …!


      Aber ich konnte nichts davon sehen.


      Um mich herum war nur gräulich-blaues Nass, gesprenkelt von Plankton, das das Licht der Abendsonne reflektierte. Mein Grab, dem ich lebendig anheimgegeben war. Aber diese Erkenntnis barg keinen Schrecken mehr, Froh. Irgendwann vor Minuten oder Stunden, es spielte keine Rolle, hatte ich mich aufgegeben. Ich wartete nur noch darauf, dass auch mein Körper endlich vor den unausweichlichen Tatsachen kapitulierte.


      Aber mein Leib kämpfte noch immer.


      Als kaltes Salzwasser in meine Atemwege drang, versteifte er sich kurz. Meine Lungen stemmten den letzten Rest von Atemluft gegen das Wasser, das sie zu sprengen drohte, und glitzernde Blasen stiegen auf und hefteten sich an einen länglichen Schatten, der irgendwo über mir trieb.


      Ein Mani? Nein. Es war viel zu klein, um ein ruderloses Schiff zu sein. Vielleicht ein kleines Boot; möglicherweise aber auch nur Treibholz. Nutzlose Trümmer, die die Legende von Cypria in eine Welt hinaustrugen, die nur noch aus Wasser bestand …


      Ganz gleich, was es war – es hätte ein Hoffnungsschimmer sein sollen. Aber ich resignierte nur noch.


      Meine Arme jedoch streckten sich, ohne meinen Willen zu beanspruchen, drückten das Wasser beiseite und streckten sich noch einmal und noch einmal, bis ich mit einem unverhältnismäßig kraftvollen Ruck durch die Wasseroberfläche brach. Ich hustete und spie und würgte salziges Nass, und eine Hand schloss sich um einen meiner wild in der Luft herumschlagenden Unterarme und zog mich dicht an den Schatten, der dein Boot war, Froh.


      Du hast mir das Leben gerettet. Aber so viele andere Menschen werden es nicht geschafft haben, dass ich dir nicht vorrechnen mag, wie oft die Zahl der Opfer in die Zwanzig passen würde.
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      Froh erhob sich mühsam in eine sitzende Position, um eine Hand auf ihre Schulter zu legen, denn zuletzt hatte sie schon wieder zu weinen begonnen. »Du hast mir das Leben gerettet«, verbesserte er sie sanft. »Denn ohne dich hätte ich mich einfach in den Tod treiben lassen.«


      Chita verneinte. »Das war die Liebe, Froh. Nicht ich«, erwiderte sie. »Denn ohne diesen Traum von deiner Niedlich wärst du bestimmt einfach nicht mehr aufgewacht. Hättest du mich nicht gefunden, wäre der Traum sicher einfach früher gekommen. Dann hätte Niedlich dir schon vor Tagen erzählt, dass du gefälligst Vernunft annehmen und heimkommen sollst, und du hättest aufgehört, das Sterben zu üben und hättest kehrtgemacht, sodass dir mein endloses Gequatsche erspart geblieben wäre.«


      »Jetzt ist es ja zu Ende«, winkte Froh ab. »Und weißt du was? Ich glaube, du hattest doch eine Botschaft für mich.«


      Chita runzelte die Stirn. »Ach ja?«, wunderte sie sich. »Und was für eine Botschaft soll das sein?«


      »Ich muss unbedingt richtig zählen lernen«, antwortete Froh und zauberte ihr damit ein Lächeln ins Gesicht. Ein trauriges zwar, aber dennoch eines voller Herzlichkeit und Wärme. Das war es, was er hatte sehen wollen. So konnte er sie lieben. Wenngleich niemals so sehr wie Niedlich.


      »Die Liebe kann Wunder vollbringen«, flüsterte er nach einer Weile und ließ sich wieder in die Kissen sinken. »Sie hat meine Seele nach Hause gebracht und mich sehen lassen, dass Niedlich lebt. Bestimmt wird sie auch für dich noch ein Wunder vollbringen.«


      »Ich fürchte, mein Anspruch auf Wunder liegt für den Rest meines Lebens brach«, verneinte Chita niedergeschlagen. Doch ganz ließ sich die Hoffnung nicht aus ihrer Stimme vertreiben. »Zumal ich mich um mein Glück längst nicht so verdient gemacht habe wie du, Froh«, setzte sie trotzdem hinzu. »Ich war nie ein besonders guter Mensch, weder allzu fleißig noch besonders gewissenhaft. Die meiste Zeit habe ich mich einfach nur treiben lassen und kaum darüber nachgedacht, ob das, was ich tue, vernünftig oder falsch ist. Ich bin ein arrogantes, selbstverliebtes Prinzesschen, um es mit Mikkokas Worten zu sagen, und sogar, wenn ich dachte, dass ich etwas nur für Cocha, Sora oder sonst jemanden tat, habe ich es in Wirklichkeit nur für mich gemacht. Um niemanden zu verlieren. Ich bin anders als du. Selbst wenn ich eine hochansteckende, tödliche Krankheit hätte, hätte ich Cocha niemals freiwillig verlassen, um ihn nicht mit mir ins Verderben zu reißen. Eher hätte ich versucht, dafür zu sorgen, dass wir möglichst gleichzeitig miteinander sterben.«


      »Auch du hast viel Gutes getan, Chita«, versuchte Froh sie zu trösten.


      »Aha«, sagte Chita bitter. »Was denn?«


      »Na ja«, antwortete Froh und wälzte sich umständlich auf die Seite, während er kurz überlegte. »Du hast den Stotterer zum Schweigen gebracht«, schlug er schließlich vor.


      Chita maß ihn einen Moment zweifelnd, aber dann lachte sie, und ihr Lachen wärmte sein Herz erneut.


      »Jetzt, wo du es sagst …«, stellte sie nach einem Moment fest, erhob sich von der Bettkante und tätschelte dem hässlichen Drachenvogel, der schon seit einer geraumen Weile schweigend zu ihren Füßen saß und geduldig auf den nächsten Fischabfallknödel wartete, sanft den nackten Kopf. »Er benimmt sich wirklich vorbildlich, seit ich ihn an die Wand geschmissen habe«, lobte sie ihn und fütterte ihn mit einem kleinen Happen. »Aber vielleicht hat er auch bloß Kopfschmerzen.«


      »Ja, vielleicht«, bestätigte Froh. Doch ehe sie dieses angenehm belanglose Thema weiter vertiefen konnte, schwang die Tür zur Kajüte auf, und Kapitän Barrum steckte den Kopf zu ihnen hinein.


      »Ich wollte dir nur sagen, dass …«, begann er und brach überrascht ab, als er Froh auf einen Ellbogen gestützt auf der Pritsche liegen sah. »Bei Lepus – er ist aufgewacht!«, stellte er erleichtert fest. »Es geschehen ja doch noch Zeichen und Wunder. Soll ich den Körperkundigen zu ihm schicken? Oder ihm etwas aus der Küche bringen lassen?«


      »Nein. Und ja«, antwortete Chita. »Unser Wasser geht langsam zur Neige. Und etwas zu essen wäre auch nicht schlecht. Fischabfallknödel möchte ich ihm nicht anbieten.«


      »Ich sage gleich oben Bescheid«, versprach Barrum und räusperte sich umständlich. »Aber eigentlich bin ich hier, um dich darauf vorzubereiten, dass wir gleich anlegen.«


      Chita ließ einen weiteren Knödel in den Rachen des Stotterers fallen und drehte sich dann ganz zu Barrum um. »Wirklich? Das ist ein gute Nachricht. Hast du gehört, Froh? Wir sind in Cypria! Ich bin zu Hause!«


      »Nicht in Cypria«, verneinte Barrum, der wenigstens dieses eine Wort zwischen all den fremden des schwarzen Jungen verstanden hatte, ernst. Es war allerhöchste Zeit, die Faronentochter mit der grausamen Wahrheit vertraut zu machen, die sie entweder noch immer nicht erkannt hatte oder erfolgreich verdrängte. »Sondern vor Walla.«


      Chita erstarrte, und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. »In … vor …«, stammelte sie nun wieder in ihrer eigenen Sprache und wich vor Barrum zurück, bis die Rückwand der Kammer sie bremste. »Du willst uns töten, Kapitän? Aber warum? Was haben wir getan? Und welchen Sinn hat es, Menschen zu retten, um sie dann in ein Massengrab zu werfen? Warum, Barrum? Was soll das alles?«


      »Cypria existiert nicht mehr, Jamachita«, erklärte Barrum und war erleichtert, dass es endlich gesagt war. »Die Welle hat den Kontinent geschluckt und nicht wieder hergegeben. Unsere Inselstaaten sind nicht mehr da. Da sind nur noch das Meer und ein paar Archipele, wo unsere höchsten Berge waren.«


      »Das ist … unmöglich!«, flüsterte Chita entsetzt.


      »Und dennoch ist es wahr. So wahr wie Walla«, behauptete Barrum und nickte zum Bullauge hin. »Wenn du mir nicht glaubst, schau doch einfach aus dem Fenster.«


      Zögerlich kam Chita seiner Aufforderung nach, und wieder weiteten sich ihre hellblauen Augen so sehr, dass sie aus den Höhlen zu kullern drohten. Aber dieses Mal nicht vor Furcht, denn unweit des Schiffs zeichnete sich tatsächlich Land vor ihnen ab. Grünes, fruchtbares Land, vor dem bereits Dutzende weiterer Manis lagen.


      »Du hast dir nur einen Scherz erlaubt«, schlussfolgerte sie vorwurfsvoll, als sich die erste Überraschung legte. »Allerdings einen sehr bösen. Ich weiß nicht, wohin du uns gebracht hast, aber das sieht aus wie eine der kleineren Inseln vor Akkaba. Richtig?«


      »Was siehst du da draußen?«, erkundigte sich Froh, der die ganze Zeit nur kantige Laute vernahm.


      »Es ist Walla«, beharrte Barrum und entschied, seine Pflicht damit getan zu haben. »Und ich bin froh, dass wir nicht die Einzigen sind, die es hierhergeschafft haben. Ich muss jetzt zurück hinters Steuer. Das Manöver an der Küste könnte zu viel für meine Novizen sein, denn bis vor ein paar Tagen gab es hier noch überhaupt keine solche, und die alten Karten wollen sorgsam beachtet werden, damit wir nicht auf Grund laufen. Bereitet euch darauf vor, das Schiff zu verlassen«, schloss er, verließ die Kajüte und ließ Chita und Froh mit der Wahrheit – der endgültigen, offensichtlichen, unendlich grausamen Wahrheit – allein zurück.


      »Er sagt, das da draußen sei ein Massengrab«, übersetzte Chita mit einiger Verspätung an Froh gewandt und schüttelte hilflos den Kopf. »Aber ich sehe nur eine große grüne Insel. Und Schiffe. Und …


      … Cocha!«


      Sie konnte ihr Glück – dieses unfassbare, unverdiente Glück – kaum glauben und rieb sich sogar die Augen, um das vermeintliche Trugbild, das zu überwältigend und vor allem viel zu unwahrscheinlich schien, um mehr als ein solches zu sein, hinfortzuwischen. Aber es ließ sich nicht vertreiben. Das Schiff, das kaum noch mehr als ein Wrack, aber immerhin nicht gesunken war, blieb genau da, wo es zwischen einer Handvoll anderer cyprischer Seegefährte auf Grund gelaufen war, und es war fraglos jenes, das sie in Kantorram so knapp verpasst hatte. Sie erkannte es an dem Katapult, das erstaunlicherweise immer noch die Stellung auf der Kapitänskajüte hielt.


      Und sie sah Cochas Haar in feurigem Rot zwischen den Schöpfen der anderen Männer und Frauen leuchten, die nach und nach über die Reling kletterten und durch das seichte Wasser auf die Insel zuschwammen oder wateten. Ihr Herz versuchte, ihr ungeduldig vorauszueilen, als sie Froh von seinem Lager riss. Um Atem ringend und vollkommen zusammenhangslos vor sich hinplappernd, zerrte sie ihn hinter sich her aus der Kammer, die Leiter empor und auf das offene Deck hinaus.


      Froh war noch immer sehr schwach auf den Beinen, aber von einer plötzlichen, schier übermenschlichen Kraft beseelt, schleifte sie ihn einfach mit sich wie ein federleichtes Spielzeug, und er versuchte nicht, sich in irgendeiner Form zu wehren. Er protestierte nicht einmal, denn auch, wenn er nicht begriffen hatte, was zwischen dem Bärtigen und Chita gesprochen worden und noch immer weitestgehend ahnungslos war, hatte er doch zumindest verstanden, dass sie Land gefunden hatten. Und dass Chitas Liebe schon dort war.


      Froh lächelte, während er sich den Kopf an der Luke anschlug, und er lächelte auch, als Chita wie von Sinnen auf dem Hauptdeck herumhüpfte und mit den Armen winkte, als ob sie versuchte, einen unsichtbaren Hornissenschwarm zu vertreiben. Sogar, als sie ihn dabei versehentlich ohrfeigte, lächelte er noch.


      Ja, dachte er bei sich, die Liebe verbrachte tatsächlich große Wunder.


      Es war an der Zeit, heimzukehren und ihr zu danken.
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      Dein Vater ist hier«, ergriff Cocha das Wort, nachdem sie einander eine halbe Stunde, die Chita wie eine Minute vorgekommen war, zitternd und weinend (und in Chitas Fall zusammenhangslos vor sich hin stammelnd) in den Armen gelegen und sich nur langsam und auch bloß halbwegs beruhigt hatten. »Zusammen mit deinem Bruder. Das zumindest behaupten die Leute, die nicht erst seit ein paar Stunden hier sind.«


      »Jeder denkt und sagt etwas anderes als der andere«, flüsterte Chita betrübt, aber nicht angemessen bestürzt, denn sie hielt Cocha in den Armen und konnte es noch immer kaum fassen. Der Inhalt seiner Worte musste sich erst noch mühsam einen Weg in ihren Verstand bahnen.


      Froh stand etwas abseits am Strand, der in Wirklichkeit eine Wiese war, die ins Wasser überging, und fühlte ein wenig mit den beiden, aber nicht so viel, wie er sich gewünscht hätte, denn allem voran kam er sich doch recht verloren vor zwischen all den hellhäutigen, hochgewachsenen Nichtgöttern, die zwischen den exakt neunzehn ruderlosen Booten und dem Hain umherirrten, der sich hinter der Wiese erstreckte, auf der viele von ihnen außerdem lagen oder saßen und redeten oder weinten oder ihre größeren und kleineren Wunden verbanden oder bloß leeren Blickes vor sich hinstarrten.


      Eine Götterblase war unmittelbar vor dem Strand abgestürzt und wirkte in Trümmern und aus der Nähe betrachtet überhaupt nicht mehr göttlich. Aber die Nichtgötter, die damit durch die Wolken gekreuzt waren, hatten den Absturz fast unbeschadet überstanden und waren nun damit beschäftigt, den Inhalt der zerstörten Kammer unter der metallenen Kugel aus dem Wrack zu bergen. Dass es sich dabei um diverse Fleischwaren handelten, ließ Froh den Knall, mit dem sich die große Idee von der Götterblase endgültig in eine Kollekte von Banalitäten aufgelöst hatte, umso lauter erscheinen. Dieser Teil der Wahrheit, fand er, war irgendwie …


      Schade.


      »Kapitän Barrum sagt, es ist Walla, ich sage, es gehört zu Akkaba …«, fuhr Chita fort. »Auf jeden Fall ist es nicht Jama, und das weißt du besser als ich. Denn du bist der Navigator.«


      »Es ist Walla, und Loro und Sora sollen hier sein«, beharrte Cocha mit fester Stimme.


      »Walla ist eine Legende, Cocha«, erwiderte Chita in einer Mischung aus Vorwurf und Sorge. »Aber wir alle haben viel erlebt und sind verwirrt und ausgebrannt. Du …«


      »Es ist Walla«, wiederholte Cocha. »Du hast recht. Ich bin der Navigator von uns beiden, und ich kann die Karten und auch in den Sternen lesen. Das hier ist Walla, und es ist real. Wir haben uns geirrt. Generationen von Paradieslosen haben sich schlicht und einfach getäuscht.«


      »Aber …«, begann Chita ungläubig, doch Cocha ließ sie nicht ausreden.


      »Es tut mir leid, dass ich dich in diese Geschichte hineingezogen habe«, entschuldigte er sich. »Auch ich dachte, dass es nur ein Bild auf der Karte und die größte Lüge unseres Systems ist. Ich habe an die Mär von der großen Verschwörung und Massenmorden geglaubt, der schon meine Mutter aufgesessen ist und der Kratt Zunder verliehen hat wie kein anderer zuvor. Für mich war jeder vermeintliche Heimkehrer, jeder Navigator, der ein Mana hierher- und zurückgelenkt zu haben behauptete, ein bezahlter Lügner. Dafür hielt ich die bezahlten Lügner oder Verwirrten oder Verängstigten für aufrecht und glaubwürdig. Menschen wie der einbeinige Laris, erinnerst du dich? Aber er hat gelogen. Oder vielleicht hat er auch die Wahrheit gesagt, ich weiß es nicht. Vielleicht liegt sie irgendwo dazwischen, denn das eine schließt das andere nicht aus. Das hier jedenfalls ist zweifelsohne Walla, das Paradies. Es existiert, und das beweist nicht nur dieser kleine Rest von Land am richtigen Fleck.«


      Chita legte den Kopf schräg. »Sondern auch?«, hakte sie nach.


      »Der Vogelmann«, antwortete Cocha. »Er ist hier. Die Chimäre vom Handelsfest. Damals, als ich dich bespuckt habe … Erinnerst du dich?«


      »Natürlich erinnere ich mich, aber …«, begann Chita.


      »Entschuldigung dafür noch einmal«, unterbrach Cocha sie erneut. »Auf jeden Fall habe ich ihn gesehen. Er ist hier. Und auch eine Handvoll anderer Chimären und alter Menschen, Krüppel und besonders Verdienter, die den Rest ihres Lebens im Paradies hätten verbringen sollen. Aber die Flut hat auch den größten Teil Wallas geschluckt. Es gibt keine Stadt mehr, keinen Hafen, kaum noch Körpermeister und absolut keine Medizin. Siehst du den Müll und all den Schrott, der zwischen den Manis im Wasser treibt? Das ist alles, was von Walla übrig ist. Und darum wird der Vogelmann bald sterben, und ich glaube nicht, dass du das Elend, das er ohne die Schmerzmittel erleidet, wirklich sehen willst, denn seine Flügel sind längst abgestorben, und nun beginnen auch seine Schultern und Arme zu faulen, und sogar sein Gesicht. Hier gibt es niemanden, der den Wundbrand mit irgendetwas stoppen könnte. Aber wenn du mir nicht glaubst, suchen wir ihn, damit er es dir bestätigt.«


      »Mein Bruder und mein Vater …«, flüsterte Chita nach einer Weile betretenem Schweigen. »Glaubst du … denkst du wirklich …«


      »Die Leute sagen, die beiden waren schon fast hier, als das Wasser kam«, bestätigte Cocha. »Anscheinend haben sie Hohenheim verlassen, bevor die cyprischen Truppen in Montania einfielen. Zumindest ein kleines bisschen wird dein Vater doch daran gezweifelt haben, diesen Krieg zu gewinnen.« Er lächelte betrübt. »Der gute alte Markannesch hat anscheinend eine Menge falscher Informationen über seine tatsächliche Truppenstärke verbreitet. Und über das Arsenal seiner sogenannten Waffen.«


      »Wenn das wahr ist, dann … Wo sind sie, Cocha? Wo ist mein Bruder? Ich muss Sora sehen«, antwortete Chita. »Bring mich zu ihm.«


      »Lass sie uns gemeinsam suchen«, schlug Cocha vor. »Allzu viel Land, auf dem sie sich verstecken könnten, ist ja nicht mehr übrig«, fügte er etwas leiser und in bitterem Ton hinzu, erlangte seine Beherrschung aber schnell wieder zurück und bedeutete Froh, der mit Chita von Barrums Schiff gekommen war, ihnen in den Hain zu folgen.


      Aber der Eingeborene schüttelte den Kopf und starrte konzentriert auf einen bestimmten Punkt am Strand, an dem er etwas entdeckt hatte, das seine Aufmerksamkeit vom Wrack des einzigen Manas abgelenkt hatte: Ein zwanzigstes ruderloses Schiff hatte es zu der Insel geschafft und sich zwischen die übrigen wuchtigen bis gigantischen Seegefährte gequetscht. Und gerade hatte jemand eine Rampe über die Reling und ins seichte Wasser hinabgeschoben, über das sich nun …


      … Kreaturen bewegten.


      Einige wenige der Tiere waren Froh bekannt, denn es gab sie auch in seiner Welt – allem voran ein paar Großkatzen, die vielleicht gefährlich waren, nun aber vollgefressen und träge wirkten, was die meisten der weißen Menschen aber nicht davon abhielt, ihre letzten Kraftreserven darauf zu vergeuden, schleunigst Sicherheitsabstand zu suchen. Hier und da ertönte ein Schreckens- oder Angstschrei, aber Froh blickte sich nicht um, denn er war durchaus in der Lage, ein hungriges Raubtier von einer zufriedenen Riesenkatze zu unterscheiden. Stattdessen heftete er seinen erstaunten Blick an verschiedene Arten von Affen, die den Raubkatzen folgten, aber alles andere als wohlgenährt aussahen, sondern kaum besser als die meisten Menschen, die die Welle überlebt und sich hierher geflüchtet hatten: mit struppigem, schmutzigem, salzverkrustetem Fell überzogene, kantige Skelette. Und an zahllose andere, ebenfalls schwächliche Tiere, die Froh noch nie zuvor gesehen hatte: zum Beispiel große, haarige Wesen, die auf Beinen wie Stelzen gingen und die goldglänzenden oder nachtschwarzen Räuber weiter vorne mit nunmehr matten, aber nichtsdestotrotz misstrauischen Glubschaugen beäugten. Jeweils drei Hautsäcke baumelten schlaff von einem knochigen Rückgrat herab. Er sah unverhältnismäßig kleine und mickrige Schweine ohne Fell und ochsenähnliche Ungetüme mit gewundenen Hörnern, die sich auf zittrigen Beinen an den Strand schleppten, und zuletzt eine Handvoll Menschen, die sich auf das Deck des ruderlosen Bootes wagten, abwarteten, bis die Raubkatzen im Dickicht des Hains verschwunden waren, und sich erst dann zwischen weiterem großen und kleineren Getier ebenfalls auf die Rampe wagten.


      »Was ist das?«, wandte er sich ungläubig an Chita und machte einen respektvollen Schritt zur Seite, als ein fast mannsgroßer, unendlich hässlicher Vogel mit ebenfalls vor Erschöpfung zitternden Knien, aber stolz erhobenen Hauptes dicht an ihm vorübermarschierte.


      »Sieht aus wie eine Lieferung für den Tiermarkt in Troma. Sie halten ihn während der Großen Spiele ab, weil der Zulauf zu dieser Zeit am größten ist«, antwortete Chita, die nicht minder irritiert und auch erschrocken wirkte und einen der Männer abfing, die das Mani gerade verlassen hatten.


      »Warum habt ihr die Tiere aus den Käfigen gelassen?«, wunderte sie sich. »Wisst ihr nicht, wie gefährlich eure Geparden und Ochsenreißer für uns hier werden können? Wir haben kaum noch Waffen und Munition!«


      »Was erzählst du mir, Kind?«, erwiderte der Mann kraftlos und ließ sich ins Gras fallen. »Die dummen Primaten haben die Boxen geöffnet. Aber mach dir keine Sorgen. Unsere Raubkatzen haben für die nächsten drei Monate genug gefressen …«


      »Oh«, machte Chita und wandte sich Cocha zu, quietschte aber jäh auf und riss sich von seiner Hand los, als sie eine hochgewachsene, magere Gestalt mit goldblondem Haar, außergewöhnlich klaren, funkelnden Augen und einem verschmitzten Lächeln auf den Lippen zwischen den Menschen und Tieren am Strand ausmachte. Ihre Furcht vor den jüngst gelieferten Räubern löste sich jäh in Luft auf.


      »Sora!«, rief sie immer wieder, während sie ihren geliebten Bruder umarmte und küsste und wieder umarmte und mit weiteren Küssen versah. »Du lebst, du bist hier, du hast es geschafft, du lebst …!«


      »Mal sehen, wie lange noch«, seufzte Mikkoka, die vor geraumer Weile zwischen den Palmen und Sträuchern verschwunden war und jetzt wieder an den Strand, der einmal eine Lichtung gewesen war, schritt. »Sie erdrückt den armen Kerl ja gleich. Sieht sie nicht, dass er sterbenskrank ist?«


      »Jetzt gerade?« Cocha hob die Achseln. »Ich glaube nicht. Wo bist du gewesen? Hast du unsere neue Heimat erkundet?«


      »Ich bin Kratt nachgeschlichen«, antwortete Mikkoka geradeheraus. »Frag mich nicht, warum. Vielleicht, weil ich keine Ahnung hatte, was ich sonst tun könnte. Jedenfalls wirst du mir nicht glauben, wen er getroffen hat.«


      »Rah Loro?«, riet Cocha.


      »Woher weißt du das?«, erkundigte sich Mikkoka verblüfft.


      »Eingebung«, log Cocha und hakte dann nach: »Und? Streiten sie sich schon um den letzten Rest von Walla?«


      »Kratt hat mich gesehen und weggeschickt«, erklärte Mikkoka schulterzuckend. »Ich hätte es ja drauf ankommen lassen, aber er hat einen Kugelpuffer. Vielleicht den letzten auf der ganzen Welt.«


      »Oh«, machte Cocha besorgt. »Und Loro? Er ist allein und unbewaffnet?«


      »Er steht im Besitz des wahrscheinlich letzten Handfeuerwerfers auf diesem Planeten«, verneinte Mikkoka. »Ich habe ihn ihm gegeben. Wenn sie uns die Klarheit schon verweigern, bin ich wenigstens für faire Verhältnisse.«


      Cocha schnitt eine Grimasse. »Du bist immer noch wütend auf deinen Bruder«, schlussfolgerte er.


      »Wenn die Welle nicht gewesen wäre«, antwortete Mikkoka bitter, »hätte ich mein Leben für seine Lügen gegeben. Genau wie du und Zigtausende andere. Ich finde, sie schulden uns Antworten. Findest du nicht?«


      Betrübt hob Cocha die Achseln. »Was passiert ist, ist passiert, Mikkoka«, erwiderte er. »Unterm Strich macht es keinen Unterschied mehr, wer wann was getan oder gesagt hat. Die Welle hat entschieden. Sie hat entschieden, dass Cypria nicht mehr sein soll. Sie hat gewollt, dass wir vielleicht die letzten unserer Zivilisation sind. Und nun sollten wir besser davon absehen, uns gegenseitig zu töten. Und unsere Kräfte für sinnvolle Dinge aufsparen.«


      »Schon irgendwelche Pläne?«, erkundigte sich Mikkoka düster.


      »Zunächst einmal würde ich gern herausfinden, wie man ein Feuer ohne Zündhölzer entfacht«, seufzte Cocha. »Aber ich bin sicher, Chitas Freund hier vorne kann uns den einen oder anderen guten Rat geben. Die kommenden Wochen und Monate werden zeigen, wer die wirklich Primitiven sind. Auch Loro wird das erkennen, falls dein Bruder ihn am Leben lässt.«


      Chita horchte auf und wandte sich mühsam von ihrem Bruder ab und Cocha zu. »Falls – was?«, entfuhr es ihr erschrocken.


      »Ich glaube, wenn irgendjemand wenigstens Loro zur Vernunft bringen kann, dann seid das ihr beide«, schlug Cocha vor. »Zeig uns, wo sie sind, Mikkoka. Und zwar am besten, bevor sich alle Antworten in Knochensplitter und verbranntes Fleisch auflösen.«
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      K ratt bemerkte Chita, die Mikkoka, Froh und Cocha an Soras Hand vorausging, zuerst und versah sie über die Schulter hinweg mit einem verächtlichen Lächeln, ohne sein Gegenüber dabei ganz aus den Augen zu lassen – geschweige denn aus der Ziellinie, denn er hielt tatsächlich mit ausgestreckten Armen einen metallisch blitzenden Kugelpuffer auf Rah Loro gerichtet, der seinerseits aus einem Handflammenwerfer auf seinen Kontrahenten zielte; den Finger entschlossen über dem Auslöser gekrümmt.


      »Hallo, Schwesterchen«, grüßte er sie, was Chita mit völligem Unverständnis quittierte.


      »Hast du zu lange in die Sonne geschaut, Kratt?«, erwiderte sie kopfschüttelnd, ließ Soras Hand los, eilte furchtlos auf ihren Vater zu und zwang sich ein Lächeln ins Gesicht, als ihre Blicke sich trafen. Sie war erstaunt, wie schwer es ihr fiel, denn eigentlich hätte sie sich von ganzem Herzen freuen sollen, ihn wiederzusehen. Letzten Endes hatte er sie schließlich doch gebeten, nach Hohenheim zurückzukehren, obwohl sie ihn (zumindest objektiv betrachtet) tatsächlich verraten hatte, als sie an der Seite der Paradieslosen mit wehenden Fahnen in den Krieg um Montania gezogen war. Er hatte die Wahrheit gesagt, wann auch immer er Walla erwähnt hatte. Er hatte nach bestem Wissen und Gewissen für sein Volk gesorgt, und er hatte sich auch um Sora gekümmert, sobald seine worauf auch immer beruhenden Zweifel an seiner Vaterschaft aufgehoben gewesen waren. Chita schämte sich für all die Fehleinschätzungen, denen sie erlegen war, und brachte es dennoch nicht zustande, die Skepsis, die ihre Intuition ihr zuschob, gänzlich zu ignorieren. Was auch im nicht aufrecht erfreuten Blick Rah Loros begründet liegen mochte.


      »Vater!«, rief sie trotzdem und streckte beide Hände in seine Richtung aus, als sie einige Schritte auf ihn zugetan hatte. »Ich bin so froh, dass du hier bist. Wo ist Mutter?«


      »Sie wartet in Hohenheim auf ihre Tochter, die uns verraten hat«, antwortete Rah Loro finster und richtete seine Waffe zu ihrem Entsetzen jäh auf Chita. »In etwa zweihundert Fuß Tiefe, wenn ich mich nicht verschätze. Ein guter Platz für die Unvernunft an sich. Einer jener Orte, die zu deiner weiteren Verwahrung zur Auswahl gestanden hätten, wenn du rechtzeitig nach Jama zurückgekehrt wärst.«


      »Was …«, schnappte Chita fassungslos, und Mikkoka schloss zu ihr auf und riss sie vom ehemaligen Herrscher über Ljim und Jama zurück.


      »Er ist irre!«, zischte sie mahnend. »Bleib auf Abstand, Prinzessin.«


      Irritiert schüttelte Chita den Kopf und betrachtete ihren Vater erst jetzt genauer. Sein einstmals prunkvolles, blau und grün schimmerndes Gewand hing in ausgebleichten Fetzen von seinem mageren Leib, und nur eine einzige zerrupfte Feder klammerte sich noch verzweifelt in seinen Schopf, dessen leuchtendes Goldblond vom Salzwasser stumpf und brüchig geworden war. Sein Schmuck war so verbogen, dass ihm einer der Armreifen das Blut über einem Handgelenk abschnürte, was er aber gar nicht wahrzunehmen schien. Ohne all das Tonpuder, mit dem er sein Gesicht gemeinhin versehen hatte, ehe er auch nur einen einzigen Schritt aus seinem Schlafgemach getan hatte, wirkte seine Haut grau und faltig. Seine Wangen waren eingefallen wie die der Paradieslosen in der Grotte von Silberfels, und tiefe, dunkle Ringe umrahmten die von geplatzten Äderchen durchzogenen Augen wie Vulkankrater.


      Chita fröstelte. Ein unsichtbares Seil schien sich um ihre Kehle zu legen und langsam zuzuziehen. »Was ist passiert, Vater?«, flüsterte sie in einer Mischung aus Schrecken, Furcht und Sorge. »Was ist mit dir passiert? Wieso … Warum richtest du deine Waffe auf mich? Ich bin deine Tochter …«


      Rah Loro lachte hässlich auf. »Wieso richte ich meine Waffe auf eine Verräterin?«, spottete er mit seiner nunmehr auch noch krächzenden, verbrauchten Lispelstimme. »Warum richte ich meine Waffe auf eine Paradieslose, die mein eigenes Volk mit allen Mitteln und Möglichkeiten gegen mich aufgebracht hat? Weshalb richte ich meine Waffe auf eine Hure?« Er schwenkte den Arm und zielte nun auf Cocha, der an Chitas Seite gerückt war. »Warum töte ich nicht erst ihren Freier?«, führte er unter irrem Gelächter weiter aus. »Oder den Bastard?«


      Nun war es wieder Kratt, der in die Mündung des Flammenwerfers blickte. Aber das entlockte ihm nur ein mattes Lächeln.


      »Ein Bastard wie der kleine Rossa«, kommentierte Kratt gelassen. »Aber was rede ich: Er war sogar noch weniger als das. Du hast ihn gestohlen.«


      »Was soll das, bei Sirius?«, meldete sich Cocha auf seine ruhige, aber bestimmte Art zu Wort. »Rossa ist tot. Genau wie meine Familie und Millionen andere Menschen. Wir alle haben so viel verloren. Wir sollten …«


      »Schnauze, Lemming!«, fauchte Kratt und ließ seinen ehemaligen Weggefährten kurz, aber nachdrücklich an seinem Kugelpuffer schnuppern.


      Cocha wich erschrocken zurück.


      »Ich soll dich von meinem Ziehvater grüßen, ehe ich dich töte, Loro«, richtete er das Wort sodann wieder an Chitas Vater. »Und von meiner Mutter.« Er nickte knapp in Richtung seines Gürtels, an dem immer noch der unheimliche Schrumpfkopf mit den fest vernähten Lidern baumelte.


      »Besten Dank. Hallo, Nanba«, spottete Rah Loro ungerührt. »So gefällst du mir am besten.«


      Chitas Blick schnellte um Hilfe flehend zwischen den beiden Männern auf der Lichtung und ihren Begleitern umher, doch niemand schien mehr zu verstehen als sie selbst.


      »Was soll das alles?«, flüsterte sie hilflos. Und jetzt ließ sich zumindest Kratt tatsächlich dazu herab, ihr zu antworten.


      »Weißt du, Schwester«, sagte er, und dieses Mal bestand nicht mehr der geringste Zweifel daran, dass diese Anrede aus seinem Mund nicht etwa Mikkoka, sondern Chita galt, »da sowohl er als auch ich möglicherweise schon in wenigen Sekunden nur noch ein winziger Teil einer großen Lagerfeuergeschichte sind, möchte ich, dass du die Wahrheit über deinen Vater erfährst. Es steht ihm nicht zu, als großer, gerechter Herrscher in die Geschichte einzugehen. Denn das ist er nicht. Er ist ein Monster, und ich will, dass die Legende von Cypria dieses Monster nicht unerwähnt lässt.«


      »Ich verstehe dich nicht«, erwiderte Chita mit trockenem Mund. Ihre Hände klammerten sich fest um Cochas und Soras Finger. »Und nenn mich nicht Schwester, Kratt, denn wir sind fertig miteinander. Du hast uns alle belogen. Sogar Mikkoka, die wirklich deine Schwester ist.«


      »Sie ist die Tochter des Mannes meiner Mutter«, verbesserte Kratt sie gelassen. »Des Mannes, der meine Mutter vor dem Monster, das unser Vater ist, zu retten versucht hat.« Seine freie Hand sank auf den Schrumpfkopf hinab und streichelte sanft das schwarze Haar, das das makabere Andenken am Gürtel hielt. »Er hat sie ermorden lassen. Nicht etwa verurteilen und hinrichten, sondern heimtückisch ermorden. Um sein eigenes Verbrechen zu vertuschen. Um zu vertuschen, dass er mich gezeugt hat. Gegen ihren Willen und mit roher Gewalt.«


      »Sie war eine Prostituierte!«, winkte Rah Loro verächtlich ab.


      Chitas Blick heftete sich entsetzt auf das Gesicht ihres Vaters, der ihr nie wirklich vertraut gewesen war, aber auch nie so absolut fremd wie in diesem Moment.


      »Sie ging aus den Sümpfen nach Silberfels«, verbesserte Kratt ruhig. »Sie hat dort nach ihrem Glück gesucht, nachdem eine Seuche nahezu ihre ganze montanische Sippe dahingerafft hat. Aber statt auf ein gutes anderes Leben traf sie nur auf das Verderben in Gestalt unseres Erzeugers.«


      »Unsinn!«, mischte sich Chita ein. »Aus den Sümpfen in die Stadt der Kinder! Niemals hätte man sie dort aufgenommen!«


      »Doch«, beharrte Kratt. »Als Küchenmagd. Und er hat sie missbraucht.« Er tat einen drohenden Schritt in Loros Richtung, der aber nicht zurückwich, sondern nur herablassend schnaubte und den Finger einen Deut weiter über dem Auslöser krümmte. Die Zündkordel baumelte ungeduldig vor dem Rohr, aus dem jederzeit eine Fontäne brennbarer Flüssigkeit schnellen konnte.


      »Na dann: Herzlichen Glückwunsch«, flüsterte Mikkoka sarkastisch, zog Chita aber einen weiteren Dezimeter von den beiden Männern in der Mitte der Lichtung zurück. »Er ist überhaupt nicht mein Bruder. Sondern deiner.«


      »So sieht es aus«, bestätigte Kratt.


      »Aber mein Vater hat dich trotzdem geliebt«, behauptete Mikkoka, die versuchte, sich keine Gefühlsregungen anmerken zu lassen. Es gelang ihr nur bedingt. Als Chita einen kurzen Schulterblick zu ihr hin riskierte, sah sie ein nervöses Flackern in ihren schwarzen Augen. »Ich weiß, dass er das getan hat«, sagte die Akkabäerin. »Mein Großvater hat es mir erzählt. Alle haben geglaubt, dass du der Sohn meines Vaters bist. Auch mein Vater selbst.«


      »Er wusste, dass ich es nicht bin«, verneinte Kratt. »Er hat meine Mutter trotzdem geliebt. Darum hat er mich als sein eigenes Kind ausgegeben und auch sonst alles versucht, um sie vor diesem Monster zu schützen, das alles daran gesetzt hat, sein eigenes Verbrechen in jungen Jahren zu vertuschen, um der verdienten Schande und Strafe zu entgehen. Aber dein Vater konnte ihr Leben nicht retten. Wenigstens konnten sie mich in den Sümpfen verstecken, ehe Loro meine Mutter aufspürte und aufschlitzen ließ. Nur darum bin ich hier. Danke deinem Vater in meinem Namen, falls er noch lebt, Mikkoka. Was ich nicht glaube«, fügte er gleichgültig hinzu. »Fast alle sind tot. Vielleicht leben nur noch die Wenigen, die hier in Walla sind. Aber um die ganze Wahrheit loszuwerden, ehe es gleich noch mal zwei weniger sind: Ja, ich wusste von Walla. Ja, ich habe die Verirrungen der Verschwörungstheoretiker im Untergrund mit Freuden aufgegriffen und gezielt gelogen und andere in ihrem Irrglauben bekräftigt und sogar fürs Lügen bezahlt, um dein Volk gegen dich aufzubringen und dich zu stürzen, Loro. Ich habe gelogen, um dich bis ans Ende deiner Tage für das zu quälen, was du meiner Mutter angetan hast, und ich habe gelogen, um an mein rechtmäßiges Erbe zu gelangen, das Lijm und Jama hieß. Aber Lijm und Jama sind nicht mehr. Cypria ist nicht mehr. Und deine Tage sind gezählt.«


      Zwei Zeigefinger drückten zeitgleich zwei Auslöser unterschiedlicher Bauart durch, und Chita schrie auf, als die winzige Eisenkugel aus dem Kugelpuffer in die mächtige Stichflamme schnellte, die aus dem Flammenwerfer schoss.


      Doch im selben Sekundenbruchteil jagte ein drittes, ganz und gar unerwartetes Geschoss über die Lichtung und traf Kratt am Hinterkopf. Es war eine Kokosnuss, die ihn umjätete wie eine Sichel einen trockenen Halm, und so schlug er der Länge nach ins kniehohe Gras, sodass die Flammen über seinen Rücken hinwegfauchten und lediglich sein Haar ansengten.


      Die Kugel verfehlte ihr Ziel, schnellte an Rah Loro vorüber und bohrte sich tief in den ausgefransten Stamm eines mächtigen Baumes. Und eine zweite Kokosnuss sauste durch den Hain und traf den ehemaligen Herrscher über zwei Inselstaaten hart an der Schulter. Der Flammenwerfer entglitt seinen Händen und segelte zu seinen Füßen hinab, während er mit einem Schmerzensschrei in die Knie ging. Mikkoka tat einen großen Sprung nach vorne und riss das gemeingefährliche Gerät an sich, während Cocha Kratts kraftlosen Fingern den Kugelpuffer entwendete, mit dem er die beiden Kontrahenten sodann entschlossenen Blickes zur Reglosigkeit verdammte.


      Chita war die Erste, die den Kokosnussschützen in einer Palme erspähte.


      »Froh!«, stieß sie überrascht aus, und der Eingeborene schwang sich geschickt auf die Lichtung herab und hob die Hülsenfrucht, die Kratt vorerst außer Gefecht gesetzt hatte, vom Boden auf. Die Wucht des Aufschlags war so hart gewesen, dass sie leicht gesplittert war. Dennoch richtete sich Kratt auf Hände und Knie auf, verharrte aber in ebendieser Position, als er Cocha mit dem Kugelpuffer erblickte.


      »Da ist kein Baby drin«, erklärte Froh nach einem prüfenden Blick in das Innere der Nuss und bedachte Chita mit einem traurigen Lächeln. »Aber …«


      »Froh!«, wiederholte Chita und erstickte den Rest seines Satzes, indem sie ihn mit aller Kraft an ihre Brust drückte. »Danke, Froh! Bei Sirrah, ich bin so stolz auf dich! Wenn ich irgendetwas für dich tun kann, lass es mich wissen.«


      Froh wand sich mit sanfter Gewalt aus ihrer Umarmung. »Nun, wenn das so ist«, erklärte er, »dann bring mich doch bitte nach Hause. Kannst du das?«


      »Können wir das?«, wandte sich Chita in ihrer Sprache an Cocha, der antwortete, ohne sich von den beiden Männern abzuwenden. »Können wir ihn nach Makatekien bringen? Meinst du, wir können es von hier aus schaffen?«


      »Wenn wir uns auf einen anderen Namen als Küstenaffenland einigen können und ein Schiff stehlen: bestimmt«, antwortete er. »Und ehrlich gesagt wäre ich überall lieber als hier.«


      Sora nickte, und auch Mikkoka stimmte zu.


      »Lasst uns Golondrin holen und von hier verschwinden«, sagte sie nickend. »Was diese beiden hier anbelangt«, fügte sie mit einem angewiderten Nicken in Richtung der beiden nunmehr unbewaffnet und sehr benommen im Gras stöhnenden Kontrahenten, die Vater und Sohn waren, hinzu. »Sie regeln das schon irgendwie unter sich. Aber ohne schweres Gerät. Faust gegen Faust, Mann gegen Mann. Und Monster gegen Monster.«


      Chitas Blick folgte ihrem. »Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll«, flüsterte sie kopfschüttelnd. »Ich weiß nicht, für wen ich mich mehr schämen muss, Mikkoka.«


      »Am besten für dich«, schlug die Akkabäerin vor, brachte Chita aber mit einer ungewohnt besänftigenden Geste zum Verstummen, ehe diese zu einer Konter ansetzte. »Lassen wir den Quatsch, Chita. Wenn wir uns bislang miteinander arrangieren konnten, schaffen wir es jetzt erst recht. Aber nimm einen guten Rat unter Niemals-Freundinnen an«, fügte sie streng hinzu, ehe sie den Flammenwerfer lässig auf ihrer Schulter drapierte und allen anderen voran von der Lichtung stampfte. »Geh gut mit unserem nicht mehr dicken Cocha um. Wundersamerweise liebt er dich nämlich wirklich.«
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      Was glaubst du, was diese schrecklichen Männer jetzt tun?«, erkundigte sich Froh verhalten, während die Insel in der Ferne zu einem kleinen grünen Fleck schrumpfte.


      »Wahrscheinlich bringen sie sich gegenseitig um«, vermutete Chita, bedeutete ihm aber zu schweigen, als er seinen Schrecken darüber kundtun wollte. »Was längst überfällig ist«, fügte sie düster hinzu. »Sie atmen denen, die das Leben verdient haben, nur die Luft weg.«


      Froh runzelte die Stirn. Er hatte die Männer im Hain zwar selbst schreckliche Männer genannt und es auch für nötig befunden, dem groben Hin und Her ihrer fremdartigen Worte ein jähes Ende zu bereiten, fand aber, dass Chita trotz allem ein klein wenig respektvoller über sie reden müsste, weil sie mit beiden blutsverwandt war, wie sie ihm selbst erklärt hatte. Der eine war ihr Vater und der andere ihr Halbbruder, mit dem sie monatelang durch ihre fremde Welt gereist war, ohne zu ahnen, dass er ihr Halbbruder war.


      Aber er wollte nicht mit ihr streiten, und sie war eben auch wirklich im Recht: Ihr Vater hatte sie eine Verräterin geschimpft, die dumm genug gewesen sei, auf die Hetzreden und erlogenen Geschichten eines Haufens rechtloser Krimineller, Saboteure und vom Verfolgungswahn befallener Krüppel hereinzufallen, und ihr Halbbruder hatte sie sogar eine triebgesteuerte, naive Wildkuh genannt, ehe die beiden wieder aufeinander eingeschimpft hatten. Das zumindest hatte Chita ihm später berichtet. Hätte er nicht nach den Kokosnüssen gegriffen, wäre mindestens einer der beiden wahrscheinlich wirklich schon tot gewesen, ehe sie die beiden sich selbst überlassen und nicht nur dem Hain, sondern der ganzen Insel den Rücken gekehrt hatten.


      Sie alle wollten nämlich mit niemandem mehr streiten und mit all diesen selbstverliebten, unberechenbaren Menschen auf der Insel überhaupt nichts mehr zu tun haben, wie sie einvernehmlich beschlossen hatten. Und so hatte der bärtige Barrum zusammen mit Cocha und Golondrin das beste ruderlose Schiff gestohlen, das an der Küste im Wasser gelegen hatte, um zusammen mit allen, die auf Barrums eigenem Schiff hierher gekommen waren, sowie mit Tronto, Mikkoka, drei Froh Unbekannten aus ihrer Gruppe, ihm selbst, Chitas Bruder und dem – nach wie vor sehr artigen – Stotterer für immer von hier zu verschwinden.


      Und um ihn zu Niedlich zu bringen. Froh lächelte.


      »Denen, die das Leben verdient haben?«, wiederholte er ihre Worte. »Zum Beispiel deinem Kind?«


      »Meinem Kind?« Chita hob eine Braue. »Ich weiß, dass ich meinen Beutelwolf ein paarmal mein Baby genannt habe. Aber das sagt man nur so, wenn man ein kleines Tier sehr gern hat. Und zu Stotterern sagt man es definitiv nicht. Egal, wie gut sie sich benehmen«, erklärte sie streng, aber Froh schüttelte wissend den Kopf.


      »Ich meine das richtige Kind unter deinem Herzen«, sagte er. »Das wohl dir und Cocha gehört und nicht aus einer Kokosnuss schlüpfen wird.«


      »Wie kommst du darauf, dass …«, begann Chita, aber dieses Mal ließ Froh sie nicht zu Ende reden.


      »Ich wollte es dir in meinem Einbaum schon sagen«, erklärte er. »Als du dich über den Rand gebeugt hast, um das Fass, die Krüge aus Glas und all die anderen seltsamen Sachen aus dem Wasser zu fischen. Aber dann hast du mich geschlagen und beleidigt, was schnell vergeben und vergessen war. Doch danach hast du mich nicht besonders oft zu Wort kommen lassen, und irgendwann hatte ich einfach vergessen, dass ich es dir noch sagen wollte. Und auf der Lichtung ist es mir wieder eingefallen, aber da hast du mir die Luft aus dem Leib gequetscht. Aber jetzt gerade ist vielleicht ohnehin der beste Moment. Ich meine: Jetzt sollte es dich hoffen lassen. Und dich vor allem natürlich erfreuen. Du hast deine Liebe zurück, und es gibt keine Not in meiner Welt, die ich dir bald zeigen werde. Nur ein paar kleine Problemchen. Zumindest verglichen mit der, über die du mir erzählt hast.«


      Chita maß ihn zweifelnd. »Ein Kind, aha«, stellte sie kopfschüttelnd fest. »Und woher willst du das wissen, bitte sehr?«


      »Ich erkenne es an deinem Hintern«, klärte Froh sie grinsend auf. »Das lernt man bei uns zu Hause von den Alten. Manchmal sogar, bevor man erfährt, wie man Feuer macht. In solchen Dingen sind sie recht redselig, wenn keine Frau in der Nähe ist.«


      Chita starrte ihn ungläubig an. »Bist du ganz sicher?«, vergewisserte sie sich.


      »Vielleicht hättet ihr die Baumkinder ein bisschen früher mit Stöcken und Steinen bewerfen sollen«, stellte Froh fest und zwinkerte ihr zu. »Ihr habt zu spät aufgehört mit … mit … Also. Damit eben.« Er spürte, wie ihm die Schamesröte ins Gesicht schoss.


      »ɞ̙ɜ̃ə̥ɛ˞ɛɤ̀ ɥ̃ɤ̹ɮ̥ɯ́ ɐ̈ƙ̯ƞƥıɞ̙ɜ̃ə̥ɛ˞ɛɤ̀ ɥ̃ɤ̹ɮ̥ɯ́ ʁ̃ʀ̩ɷ̨ʃ pou̝ɑ˞ ɐ̈ƙ̯ƞƥı.«


      Cocha rettete ihn unbeabsichtigt aus der Verlegenheit, indem er aus der Hütte auf dem Schiff schlüpfte, die sie die Navigationskajüte nannten, und irgendeine Frage an Chita richtete. Sie antwortete ihm in ihrer fremden Sprache und übersetzte dann für Froh: »Er will wissen, worüber wir uns unterhalten haben, und ich habe ihm gesagt, dass du meinen Hintern zu dick findest.«


      Froh lachte, und nach einem Moment fielen Chita und Cocha in sein Gelächter ein, lehnten sich zu seiner Seite an die Reling und blickten mit ihm auf das Meer hinaus. Sie wollte es ihm selbst erzählen, schlussfolgerte er, und sagte nichts mehr zu dem neuen winzigen Menschen unter ihrem gar zu verletzlichen Herzen.


      Zur richtigen Zeit, am richtigen Ort.


      Und vermutlich mit einem Haufen umständlicher Worte.
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